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Personen

Valkyria:

Liligrim Streitaxt: Oberhaupt der Valkyria

Almyt Nebelspeer: Computergenie

Elys Khan: Ärztin, Heilerin, Darkalfyrdämon, Hüter der Welt

Liyon Gedankenschwert: Wissenschaftlerin, Genie

Anda Seelenauge: Psionikerin, Zwillingsschwester von Liyon

Savi Seelenherz: Empathin

Liv Todesschrei: Berserkerin

Kara Schwanengesang: Sängerin

Sira Löwenherz: Tochter von Frank und Dalyn

Gunda und Miki: Töchter von Liv Todesschrei und Michael Hardy

Andere:

Albric: Bordellbesitzer und Zwergenkönig

Armin, Tullus, Ulrich: Clansmänner von Lohenstein

Balder: Android

Dalyn Flinkfuß: Tante von Liligrim

Darius Hati: Hauptmann der Lichtalben, ehemaliger Clansmann von Lohenstein

Ellihl: Hochelfenkönig

Frank Meier: Einherier und Gouverneur von Folkwang

Furi Feuersohn: Sohn von Lili und Loki

Herder Khan: Darkalfyr-Dämon, Hüter der Spiegelwelt

Kevin und Marvin: Raben

Kimi Wolfszauber: Tochter von Fenrir und Kara, Zeitreisende

Lohir Gunnarson: auch Loki genannt, Erfinder und Hüter des Continuums

Rat der Drei: Lott-Se, Wisman und Grigulda

Rhyad: Hochelfenkrieger, Lilis Vater

Rosita: Kammerzofe der Königin

Rotgar Ingvarson: Atlanter und Griesgram

Sandra Kappenstett: Psychologin und Spionin

Wolf Lohenstein: Fenriswolf

Wulfgar, Bernhard, German, Falko und Saga: weitere Kinder von Fenrir und Kara Schwanengesang

Yulin: Sturmreiter

Zwitter Zwei (Quasimodo): Anführer der Trasher

Lichtalben, Einherier, Barbesucher, Prostituierte, Nymphen, Fußball spielende Kinder, Hochelfen, Trasher


Ouvertüre

.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber – zwanzig Jahre in der Zukunft:

Die Lichtalben beherrschen die Spiegelwelt

Papa ist über einen Stadtplan von Berlin gebeugt und erklärt dem Kriegsrat unsere Angriffsstrategie. Der Stadtplan ist alt und stammt noch aus der Zeit vor der Übernahme, aber ein paar der Plätze und Gebäude existieren immer noch und ein paar davon sind unsere Angriffsziele.

Die Kommandantur der Lichtalben im alten Kanzleramt, ihren Zeppelinflughafen in Tempelhof, von wo aus auch die Versorgungsröhren zu ihren Himmelsstädten hinaufführen, den Tokamak-Reaktor am Schiffbauerdamm und vor allem die Bastion am Alexanderplatz. Früher war das ein Fernsehturm und eine Touristenattraktion, jetzt ist er umgebaut zum bestgesicherten Gefängnis der Spiegelwelt.

In zwei Tagen wollen wir einen Angriff starten, und wenn alles so läuft, wie wir es geplant haben, dann wird es am 1. April keine Kommandantur mehr geben. Kleines Problem: Die Grippe geht um, und alle unter uns, die keine Nanobots oder sonstigen übernatürlichen Superkräfte besitzen, sind davon betroffen.

Ich zum Beispiel.

Ich lasse mir nicht anmerken, dass ich seit gestern Halsweh habe, weil Mama mich dann sofort ins Bett abkommandieren würde, und das können wir uns jetzt nicht leisten. Solange man die Flecken noch nicht sieht, geht es gut. Die Flecken kommen von einer Sekunde auf die nächste und mit ihnen bricht plötzlich das hohe Fieber aus. Man kann nichts dagegen tun, nur warten, bis es vorüber ist. Wir nennen es das Pockenfieber, obwohl das Fieber nichts mit echten Pocken zu tun hat. Owen Kelly, der Einherier, der früher mal Kinderarzt war, behauptet, dass Bettruhe und viel Trinken die beste Hilfe gegen das Fieber ist.

Bettruhe und viel trinken ist halt ziemlich unpraktisch, wenn du ein Rebell bist und eigentlich einen richtig krassen Angriff planst. Es gibt zwar ein neues Medikament, das die Lichtalben entwickelt haben, angeblich hilft es in weniger als einer halben Stunde, aber dieses Wundermedikament kann man nur auf dem Schwarzmarkt bekommen und es ist schier unbezahlbar. Fakt ist, wenn das Pockenfieber weiter so schnell um sich greift, dann liegt in zwei Tagen die Hälfte von uns flach.

„Niemand kann den Rat der Drei besiegen, aber wenn uns dieser Schlag gelingt, werden wir sie um zwanzig Jahre zurückwerfen“, erklärt Papa und schaut in die Runde.

Der Kriegsrat, das sind meine Tante Liv und ihre drei Hauptmänner, Mama und Papa, Papas Clansmänner und außerdem noch mein Bruder Wulfgar und meine Wenigkeit.

„Wir sollten sofort zuschlagen“, mault Armin der Clansmann und klatscht seine flache Hand auf den Stadtplan, genau dort, wo ein roter Kreis die Kommandantur markiert. „Alle unsere Leute sind in Position. Wir schicken die Kradmelder los und geben das Zeichen zum Angriff. Mit jeder Stunde, die wir zuwarten, werden noch mehr von den Menschen krank.“ Er spricht das Wort Menschen mit Herablassung aus, wahrscheinlich weil er sich als unverwüstliches Supermonster mal wieder total überlegen fühlt und keine Grippe bekommen kann. Nicht mal einen Schnupfen.

Mich kann er mit seiner dauerhaft miesen Laune längst nicht mehr einschüchtern. Der Mann ist von Natur aus ein Meckersack und seine Verachtung für alle und jeden, aber besonders für mich, geht mir am Allerwertesten vorbei – meistens jedenfalls. Sein Tonfall ist wie immer mürrisch, sein finsterer Blick wandert von einem zum anderen, als würde er jeden herausfordern wollen, ihm zu widersprechen. Über mich sieht er natürlich hinweg, wie immer. Es nervt ihn, dass ich im Kriegsrat mitmische. In seinen Augen bin ich nur ein unerfahrenes kleines Mädchen, das sich wie die anderen menschlichen Mädchen im Camp um die Beschaffung von Essen oder Kleidung kümmern sollte. Aber davon träumt er bloß. Dieser alte Griesgram kann mich mit seiner schlechten Laune nicht runterziehen. Und ich bin im Kriegsrat, weil Papa es möchte und weil ich gut bin. Ich bin vielleicht nicht hübsch, aber ich bin klug.

„Falls du es noch nicht mitbekommen hast, Armin, wir warten, bis Sandra zurück ist“, sage ich in dem üblichen schnippischen Tonfall, den ich immer nur dann draufhabe, wenn ich mit Armin rede. Normalerweise bin ich nicht zickig. Gar nicht.

„Wenn sie überhaupt zurückkommt. Wir warten seit vier Tagen. Wahrscheinlich ist sie längst tot.“

Sandra ist unsere Spionin. Eine Menschenfrau, die schon seit zwanzig Jahren zu uns gehört. Sandras Exmann ist ein Kollaborateur, der in der inneren Verwaltung des Lichtalben-Regimes sitzt. Er war schon vor der Übernahme ein Strohmann der Lichtalben und hat als hoher Beamter beim Bundesnachrichtendienst gearbeitet. Dort hat er für die Lichtalben die Fäden gezogen und zum Dank für seine Hilfe hat er hinterher einen ganz passablen Posten bekommen. Während andere Beamte aus seiner Abteilung verhaftet und hingerichtet wurden, ist er zum Verwalter der Poststelle ernannt worden. Das klingt nicht sehr einflussreich, aber wenn man bedenkt, dass die Lichtalben nach der Übernahme fast alle menschlichen Funktionäre und Beamten gekillt haben, hat Sandras Exmann eine ziemlich steile Karriere gemacht. Zudem kommt er über seine Poststelle an wichtige Informationen.

Ich habe keine Ahnung, wie Sandra es schafft, diesen Verräter davon zu überzeugen, ihr seine Geheimnisse anzuvertrauen. Vielleicht schläft sie mit dem Typen auch zwanzig Jahre nach ihrer Scheidung noch, vielleicht wickelt sie ihn auch einfach mit ihrer Redekunst und ihrem psychologischen Einfühlungsvermögen um den Finger. Sie ist auf jeden Fall unsere beste Spionin und Informationsquelle und sie hätte sich schon vor vier Tagen zurückmelden müssen.

Ich bin nicht die Einzige, die sich Sorgen um sie macht.

„Das ist umso mehr ein Grund, jetzt sofort zuzuschlagen.“ Jetzt ergreift mein Bruder Wulfgar das Wort. „Es ist möglich, dass sie enttarnt wurde. Sie weiß alles über uns. Was ist, wenn man sie foltert?“

Wulfgar ist irgendwie immer auf Armins Seite. Ich liebe meinen kleinen (um einen Kopf größeren) Bruder wirklich, aber ich weiß echt nicht, was er an Armin findet. Wenn Armin vorschlagen würde, dass wir uns alle nackt ausziehen und vor der Kommandantur tanzen sollen, dann würde Wulfgar als Erster voranpreschen und die Hosen runterlassen. Nicht, dass Armin je auf so eine coole Idee käme, der Typ ist ja verklemmter als Papa und Mama zusammen, aber das war nur so ein Beispiel, wie perfekt die beiden harmonieren.

„Sandra würde eher sterben, als uns zu verraten“, sage ich und finde es ätzend, dass man das hier immer wieder diskutieren muss, nur weil Armin alle Menschen für Schwächlinge hält. Sandra hat eine Giftkapsel in ihrem Zahn und weiß, was sie zu tun hat, falls man sie enttarnt. Das mit der Giftkapsel ist keine neue Erfindung und sie ist auch nicht besonders lustig oder einfallsreich, aber es ist immer noch die wirksamste Methode, um der Folter zu entgehen. Lichtalben foltern nicht oft, nur wenn es sich lohnt, aber dann sind ihre Methoden grausam und effizient. „Nur weil sie ein Mensch ist, muss sie noch lange nicht …“

„Du hast keine Ahnung, wovon du redest, Mädchen“, fährt Armin mir über den Mund. Grrr, eines Tages werde ich ihm mal Gift ins Essen mischen. Auch wenn es ihn leider nicht umbringt, weil er ja immun gegen alles ist. „Werd einfach erwachsen, wenn du ernst genommen –“.

„Hört auf, ihr zwei, dieses Geplänkel nützt jetzt niemandem“, mischt Mama sich ein. Sie kann mit der Macht ihrer Stimme jeden Streit schlichten und sogar meine kleine Schwester Saga dazu bringen, ihren Möhrenbrei zu essen, oder die Tobsuchtsanfälle meines Bruders Falko zu nichts verpuffen lassen. Ich senke den Blick und bin still, und Armin schnaubt und behält den Rest seines Satzes auch für sich. Trotzdem nervt es mich, dass sie den Streit als Geplänkel abtut. Es ist immer Armin, der den Zoff anfängt, indem er mich provoziert oder herunterputzt oder mich als Kind tituliert.

Ich ignoriere ihn so gut es geht, ehrlich, trotzdem schafft er es immer wieder, mich auf die Palme zu bringen. Aber Mama hat recht, dieses Rumgezanke nützt niemandem, also zucke ich die Schultern und wende Armin bewusst den Rücken zu, damit er merkt, wie scheißegal er mir ist, und da entdecke ich Sandra. Sie steht am Zelteingang und ist auf den Einherier Nils gestützt. Genau genommen trägt er sie beinahe.

„Shit!“, keuche ich und laufe zu ihr hinüber. Sie hat keine sichtbaren Verletzungen, aber ihr Atem geht schnell, Schweiß perlt auf ihrer Stirn und ihr ganzes Gesicht ist mit diesen roten Flecken übersät. „Bring sie in ihr Zelt, Nils“, befehle ich dem Einherier. „Warum schleppst du sie denn hier herein?“

Wir leben in den unterirdischen Gewölben eines ehemaligen Flughafens südlich von Berlin, aber um jedem von uns wenigstens ein kleines bisschen Intimität zu gewährleisten, haben wir hier unten auch Zelte aufgebaut. Natürlich halten diese Zelte keine Geräusche und nur wenig Gerüche ab, und man hört oft mehr, als einem lieb ist, zum Beispiel wenn die Leute streiten oder wenn sie beim Sex zu laut stöhnen. Ja, ich weiß, darum geht es jetzt nicht, ich sag nur. Sandra sieht aus, als könnte sie kaum noch auf ihren eigenen Beinen stehen.

„Sie wollte unbedingt mit euch reden. Was Wichtiges“, sagt Nils und führt Sandra noch weiter in das Zelt herein anstatt hinaus. Große Mutter, sie glüht richtig vor Fieber.

„Was gibt es zu berichten, Kappenstett?“, fragt Papa. Er tut nach außen immer knallhart und ungerührt. Er nennt die Leute nie bei ihrem Vornamen (außer natürlich Mama und uns Kinder) und er kommandiert alle laut und barsch herum, Mitleid oder Freundlichkeit gehören nicht gerade zu Papas sozialem Repertoire, zumindest nicht, wenn andere in der Nähe sind. Nur wenn er mit Mama und uns alleine ist, dann ist er richtig süß. Wirklich.

Sandra wankt an den Tisch und stützt sich mit beiden Händen auf. Nils hält sie am Ellbogen fest, weil sie so schlottert. Mama läuft hinaus zu den Wasserkanistern und kommt mit einem Glas Wasser zurück, hält es Sandra an den Mund und lässt sie trinken.

„Es ist bestätigt. Die Räte kommen übermorgen in die Stadt. Die Reunion soll in der Kommandantur stattfinden“, sagt sie mit schwacher Stimme. „Es ist zwar nur ein Gerücht, aber angeblich gibt es ein gravierendes Problem …“ Sie wankt, und Nils fängt sie auf, als sie fast in die Knie geht.

„Was für ein Problem, zum Henker? Sag schon!“, ruft Papa und erntet von Mama einen strengen Blick.

„Ich habe in den Unterlagen von Klaus ein als hochbrisant gekennzeichnetes Memorandum gefunden. Es ist verschlüsselt.“ Ihre Stimme ist nur noch ein kratziges Flüstern. Sie fasst in ihre Tasche und legt einen Speicherkristall der Lichtalben auf den Tisch. „Das Einzige, was ich auf die Schnelle entschlüsseln konnte, war der Betreff. Er lautet: Lokis Revenge.“

Das sind die letzten Worte, die sie sagt, bevor sie vor Schwäche zusammenklappt.


Erster Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Magisches Eheleben

Ich bin hundemüde.

Nach meiner Rückkehr in die Spiegelwelt habe ich achtundvierzig Stunden am Stück geschlafen und fühle mich trotzdem noch völlig erschlagen. Müdigkeit ist ein Zustand, der mir neu ist. Ich kenne dieses Gefühl erst, seit ich meine Nanobots verloren habe und seit ich (dummerweise) schwanger geworden bin. Beides ist nicht gerade das, was ich mir für mein Leben erträumt habe. Andererseits habe ich aufgehört, mir irgendwas zu erträumen, seit ich mit elf Jahren zur Königin der Valkyria wurde. Seither bin ich damit beschäftigt, meine Schwestern zu beschützen und vor den Thursen zu fliehen.

In den letzten paar Wochen haben sich die Dinge allerdings ein wenig verändert. Jetzt bin ich auf einmal mit meinen Erzfeinden, den Thursen, verbündet, meine Schwestern haben ihr Leben selbst in die Hand genommen, wenn auch nicht unbedingt in meinem Sinne, und unsere ehemaligen Verbündeten, die Lichtalben, sind im Augenblick meine erbitterten Feinde.

Habe ich noch was vergessen?

Ach ja, noch eine Kleinigkeit: Da gibt es ja noch Gunnarson aka Loki aka mein angeschworener Ehemann, der größte Wissenschaftler und die größte Nervensäge des Universums. Jetzt liegt er gerade halb auf mir im Bett, seinen Kopf hat er an meine Schulter gebettet, sein Bein quer über meine Beine drapiert, während seine Hand warm auf meinen Namensrunen ruht, und er schnarcht. Nicht laut, nicht unangenehm, aber trotzdem. Falls es irgendjemanden da draußen in der Spiegelwelt interessiert: Loki schnarcht.

„Mensch, mach dich nicht so schwer!“, fluche ich und versuche ihn von mir herunter zu hieven. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass ich ohne meine Nanobots nicht kräftiger bin als jede andere sterbliche Frau.

„Ich bin kein Mensch!“, murmelt Loki verschlafen und bewegt sich nicht.

„Runter von mir! Ich muss jetzt aufstehen!“ Ich nehme seine Hand und will sie von meinem Bauch wegschieben, aber eigentlich mag ich es, wenn seine Hand auf meinen Namensrunen liegt. Es ist wie eine Art Nabelschnur, die uns miteinander verbindet, zu einer Einheit und einer Seele macht, und ich habe es längst aufgegeben, mich gegen diese Seelenverschmelzung zu wehren. Sie macht süchtig und gibt mir das Gefühl, vollständig, stark und gesund zu sein. Ich weiß, dass es Loki genauso geht, auch wenn wir nicht über unsere Seelenverbindung reden.

„Nur noch eine halbe Stunde“, nuschelt er an meinem Hals, und anstatt mich loszulassen und mich von seinem Gewicht zu befreien, zieht er mich nur enger an sich und presst seine Morgenlatte gegen meinen Oberschenkel.

Na schön. So wie sich das anfühlt, könnte es über kurz oder lang noch eine Runde Aufwach-Sex geben. Trotzdem, ich finde verheiratet sein ziemlich anstrengend. Ich liebe Männer, und Sex mit Männern liebe ich noch mehr. Ich bin auch wirklich dankbar, dass Loki auf die Erfahrung von Jahrtausenden zurückblicken kann und trotzdem noch so ein leistungsfähiger Liebhaber ist, aber ich bin es nicht gewohnt, mein Bett mit jemandem zu teilen oder jeden Morgen neben einem Mann aufzuwachen. Zudem hasse ich es, dass er andauernd meine Decke klaut und sich auf mich legt, als wäre ich sein Kuschelkissen, während er mir dabei auch noch ins Ohr sägt. Das Schloss ist groß genug, warum habe ich eigentlich nicht darauf bestanden, dass wir getrennte Zimmer bekommen?

„Nein, runter jetzt von mir. Ich muss heute endlich mit meiner To-do-Liste anfangen.“

„Welche To-do-Liste?“ Er bewegt sich keinen Zentimeter. Ganz im Gegenteil, jetzt macht er sich noch extra schwer.

„Ein Berg ungelöster Probleme türmt sich vor uns auf. Ich habe mein Volk zurückgelassen und einen tödlichen Showdown vor mir, doch alles, was ich bisher hier geleistet habe, war schlafen und Sex haben.“ Ich versuche, mich unter ihm herauszuwinden, aber er hält mich eisern fest. Ich müsste schon Magie einsetzen, wenn ich ihn loswerden will. Ich könnte ja mal probieren, ob ich ihn in einen Frosch verwandeln kann.

Noch bin ich eine blutige Anfängerin im Umgang mit Magie, aber ich habe festgestellt, dass ich mit dieser Gabe mehr bewirken kann, als nur Schutzschilde zu errichten oder Feuerbälle aus meinen Fingern abzuschießen. Womöglich kann ich sogar Flüche aussprechen – wie die Merga –, das müsste ich noch austesten.

Wie meine Magie funktioniert oder warum sie überhaupt funktioniert, ist mir schleierhaft. Ich weiß nur, dass sie funktioniert. Während meine Psi-Kräfte dadurch entstanden sind, dass meine Nanobots spezielle Gehirnwellen erzeugten, gibt es für meine magischen Kräfte keine wissenschaftliche Erklärung. Magie funktioniert einfach.

Das stinkt dem größten und arrogantesten Wissenschaftler des Universums, Herrn Loki, natürlich gewaltig, weil er sich ja einbildet, dass man alles im Universum mit Wissenschaft und Logik erklären können muss.

„Du hast dich bei dem Angriff der Lichtalben völlig verausgabt. Dein Körper braucht den Schlaf und die Ruhe und den Sex!“, unterbricht er meine Gedanken. „Das heilt dich. To-do-Listen werden überschätzt.“

„Uns läuft die Zeit davon“, widerspreche ich. „Ich will einen Tarnschild errichten und das Schloss darunter verschwinden lassen. Und ich muss Rotgar überzeugen, dass er uns hilft.“ Ich seufze hörbar, denn das mit Rotgar habe ich in den letzten beiden Tagen mehrmals versucht, aber die Mühe hätte ich mir sparen können.

„In der Tat!“, antwortet Loki, der meine Gedanken hört. „Du hättest auch mit einer Kloschüssel reden können.“

Rotgar hat auf meine bisherigen Gesprächsversuche nicht gerade kooperativ reagiert. Er hat mich nur angeschwiegen und mir Blicke voller Hass zugeworfen. Beim letzten Mal hat er mich angespuckt, genauer gesagt hat er gegen den Energieschild seiner HFM-Gefängniszelle gespuckt. Seine Spucke ist verdampft, trotzdem ist seine Botschaft bei mir angekommen. Dabei habe ich noch nicht mal die zentrale Frage an ihn gerichtet, nämlich, ob er mir vielleicht helfen wird, den Rat der Drei zu neutralisieren. Ha, ha, das ist der Witz des Jahrhunderts. Ich soll den größten Valkyria-Hasser der Welt dazu überreden, sich mit mir zu verbünden, um seine besten Freunde zu vernichten. Es wäre schön gewesen, wenn die allwissenden Raben für diese Idee gleich eine Gebrauchsanleitung mitgeliefert hätten.

„Wenn die Raben recht haben, bin ich ohne Rotgars Hilfe so gut wie tot“, sage ich. „Und wenn du jetzt nicht von mir heruntergehst, verwandle ich dich in einen schwanzlosen Lurch.“

Hui, das wirkt! Loki hebt den Kopf und schaut mich entsetzt an, dann zieht er mit einem Knurren seine Hand und sein Bein von meinem Körper ab und setzt sich auf. Wie schön, dass er so tut, als würde er meine Drohung ernst nehmen, auch wenn er meine Gedanken lesen kann und genau weiß, dass ich es nicht so ernst meine.

Irgendwann werde ich herausfinden, wie ich meine Gedanken vor seiner Telepathie abschirmen kann, denn es ist nicht unbedingt lustig, wenn dein Ehemann immer alles hört, was du denkst. Es gibt bestimmt irgendeine Art von magischem Gehirnschild, mit dem ich das bewirken kann.

Loki hasst Magie.

„Weil es ein unberechenbarer Hokuspokus ist“, murrt er in Antwort auf meine Gedanken.

„Hokuspokus ist, wenn etwas vorgetäuscht wird, aber meine Magie ist echt.“

„Rette sich, wer kann!“, spottet er und wirft theatralisch die Arme in die Höhe.

Verdammt noch mal! Ich habe keine Ahnung, warum er beim Thema Magie jedes Mal so aggressiv reagiert. Er hat einmal, in einer redseligen Minute, angedeutet, dass er sein Auge verloren hat, als er einer Hexe zu nahegekommen sei. Leider hat er mir nie weitere Details über diese Begegnung erzählt, aber ich vermute, dass sein Hass auf die Magie mit dieser Hexe zusammenhängt, die sein Gesicht neu gestaltet hat, und zwar so effektvoll, dass nicht mal seine Nanobots die Narben heilen können.

„Du wärst besser dran, wenn du auf deine Magie ganz verzichtest und dir von mir das Gegengift verabreichen lässt.“

Er hat auf Folkwang jede freie Minute im Labor verbracht, um das Gift zu analysieren, das meine Tante mir injiziert hat, und dabei hat er dieses Wundermittel erzeugt. Jetzt will er es mir unbedingt impfen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Gegengift wirken und mir meine Valkyria-Kräfte im Handumdrehen zurückgeben würde. Loki ist schließlich genial in allem, was er tut, aber trotzdem kann ich mich nicht dazu durchringen, meine neu gewonnene Magie aufzugeben, und das müsste ich, denn Magie und Nanobots schließen sich gegenseitig aus.

Die Magie in mir fühlt sich richtig an, als ob sie schon immer darauf gewartet hätte, endlich herauszudürfen. Es ist nur ein unbestimmtes Bauchgefühl, das mich leitet und mir sagt, dass ich mich auf meine magischen Kräfte und nicht auf die Nanobots verlassen soll. All unsere Feinde wissen genau, wie Nanobots funktionieren, und vor allem, wie man sie lahmlegt, aber niemand weiß, wie Magie funktioniert oder gar, wie man sie bekämpft. Nicht mal die, die sie besitzen.

„Und was ist mit deinen Psi-Kräften?“, mischt Loki sich in meine Gedanken. „Das ist eine gewaltige Macht, auf die du einfach so mit einem Schulterzucken verzichtest.“

„Ich verzichte mit großer Erleichterung darauf, denn es ist eine böse Macht. Dunkel, hässlich, grausam. Seit ich meine Psi-Kräfte los bin, habe ich das Gefühl, dass meine Seele endlich wieder frei atmen kann.“

„Und wie willst du, bitte schön, einen Tarnschild errichten?“, fragt Loki. „Mit Hokuspokus-Magie?“

„Womit wohl sonst, bitte schön?“

Als die Asen bei der Ragnaryk vernichtend geschlagen wurden, konnten die Valkyria nur deshalb überleben, weil sie eine mächtige Vanen-Hexe unter sich hatten. Sie hat die Erdmagiequelle der Insel angezapft und damit einen gigantischen Tarnschild errichtet. Der Schild hat die Insel nicht nur unsichtbar gemacht, sondern sie auf magische Weise von der Welt verschwinden lassen. Wie die Hexe das gemacht hat, ist nicht überliefert, aber der Schild hat funktioniert. Dreitausend Jahre lang war Folkwang versteckt. Und obwohl die Thursen die Koordinaten der Insel genau kannten, konnten sie Folkwang dennoch nicht erreichen. Sosehr sie auch suchten, sie fanden nur das endlose Meer, genau dort, wo unsere Insel lag … bis zu dem Tag, als wir verraten wurden …

… von meiner Tante Dalyn und meinem Bruder Rotgar.

„Und ich nehme an, du hast einen passenden Zauberspruch parat – Abrakadabra, Schild, errichte dich!“

Ich drehe mich herum und haue meine Faust gegen Lokis Oberschenkel. Mann, ich kann diese zynische Besserwisserei echt nicht ausstehen.

„Verzeih mir die zynische Besserwisserei, Majestät, aber wie kannst du einfach sagen, ich errichte einen Tarnschild, wenn du überhaupt nicht weißt, ob und wie so etwas geht?“ Er hat natürlich meine Gedanken gehört und antwortet laut.

„Man muss nicht wissen, wie Magie geht, Herr Klugscheißer, sie geht einfach“, fauche ich. „Ich muss es einfach versuchen, und dann werde ich sehen, ob ich die Macht dazu besitze oder nicht. Mein Schutzschild hat sogar einer Darkalfyr-Waffe standgehalten, warum sollte ich nicht auch einen Tarnschild errichten können?“ O Mann, warum muss jedes unserer Gespräche in Zank ausarten, wo wir doch angeblich dicke Seelengefährten sind?

„Warum? Natürlich, weil ich der Klügere in unserer Verbindung bin und damit der Boss. Und je früher du das einsiehst, desto einfacher wird es für uns beide, für die nächsten hundert Jahre miteinander auszukommen“, antwortet er auf meine Gedanken. „Ich habe eine Lebenserfahrung von beinahe fünftausend Jahren und du nicht mal von dreißig, das heißt, ich habe von allem grundsätzlich mehr Ahnung als du, und deshalb solltest du auf mich hören und mir nicht dauernd widersprechen.“

„Du bist der Boss und hast von allem grundsätzlich mehr Ahnung?“, ahme ich seinen selbstgefälligen Tonfall nach. Die wenige Erdmagie, die mich in diesem Raum umgibt, ballt sich wütend in meinem Bauch.

„Nur von Magie hast du null Ahnung“, zische ich ihn an und leite die magische Kraft in meine Finger. Es passiert ganz automatisch. Wenn man Nanobots einsetzt, ist das eine bewusste Steuerung, aber Magie ist etwas Unterbewusstes, Instinktives, man muss sich einfach der Kraft hingeben. Ich weiß nicht, wie ich es mache, ich will es einfach und es passiert. Ich hebe meine beiden Hände in Richtung Loki, lasse die Magie in meine Finger schießen und feuere aus den Fingerspitzen eine unsichtbare Druckwelle gegen ihn ab.

Wuusch! Es ist, als würde er von einem Katapult aus dem Bett herausgeschleudert. Er fliegt fast zwei Meter weit und kracht mit einem erschrockenen Aufschrei in die grüne Barockottomane, die neben dem alten Kachelofen steht. Das Ding bricht unter dem gewaltigen Aufprall zusammen, rumst gegen die Wand und reißt die schweren Samtvorhänge aus den Vorhangstangen. Ich helfe ein wenig nach, indem ich noch einen schwachen Luftstoß in Richtung Vorhänge schicke. Die blähen sich auf und fallen wie erhofft auf meinen Möchtegern-Boss herab und begraben ihn unter ihren schweren Stoffmassen. Da sitzt er in den Trümmern einer Barockottomane bedeckt mit Samt und Brokat. Wirklich sehr hübsch.

„Abrakadabra, o mein Boss.“ Ich kichere und grinse von einem Ohr zum anderen, während er hustend und schnaufend unter den Vorhängen herauskriecht. „So geht das mit der Magie, und wenn mein Tarnschild steht, dann werden die Lichtalben hier nur Wälder und Wiesen vorfinden, wenn sie uns angreifen wollen.“

Loki steht auf, reißt den Vorhangstoff von sich herunter und schleudert ihn in vollem Karacho gegen den Kachelofen. Aber wer glaubt, der Mann wäre jetzt wütend und würde toben oder sich rächen, der kennt Loki nicht. Er steht da, sieht mich an und fängt an zu lachen.

„Heilige Scheiße, wenn du weiterhin so zärtlich zu mir bist, verliebe ich mich unsterblich in dich, Valkyria-Mädchen!“ Er meint es offensichtlich ernst, denn sein allzeit einsatzbereiter Freund steht aufrecht parat, als er zu mir ins Bett zurückkrabbelt. Damit ist unserem Streit jede Schärfe genommen und alles in mir wird warm und nachgiebig.

„Wenn die Lichtalben hätten angreifen wollen, dann hätten sie das längst getan. Hinter ihrem Stillhalten steckt mehr, und das macht mir weitaus größere Sorgen als ein Angriff“, sagt er und klingt, als hätten wir nie miteinander gezankt und als wäre er nicht erregt wie ein Satyr im Frühling.

„Umso wichtiger ist es, dass ich das Schloss in einer magischen Welt verberge, bis du herausgefunden hast, wie man ihre verdammten Permuter deaktiviert. Ich wundere mich, dass noch niemand von der Kripo oder vom BKA hier war.“

„Die Lichtalben haben die meisten Geheimdienste und Regierungen unter Kontrolle. Ein paar Schlüsselfiguren scheinen in ihrem Schachspiel noch zu fehlen. Und das ist der Grund, warum sie noch nicht angegriffen haben. Irgendetwas fehlt noch, ein Ereignis, bevor sie losschlagen können. Vielleicht ihre Zusammenkunft in Budapest. Wenn die vorbei ist, dann beginnt der Krieg. Sie werden alles mobilisieren, was sie haben, nicht nur die Nachrichtendienste, Polizeikräfte und Soldaten der Spiegelwelt, sondern auch Massen von ihren eigenen Klonsoldaten. Und vermutlich werden sehr viele von ihnen mit Dimensions-Permutern ausgestattet und unsichtbar sein.“

„Na toll, jetzt hast du mir den Appetit aufs Frühstück verdorben.“

„Ich hätte da etwas anzubieten, das dringend in deinen Mund möchte“, wispert er. Dann kniet er zwischen meine Beine, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich, lokimäßig, heiß und verzehrend. Na gut, einem geilen Zungenkuss von Loki kann keine Frau wiederstehen und vielleicht noch ein kleiner Blowjob vor dem Frühstück? Das passt eigentlich immer auf meine To-do-Liste und lässt mich tatsächlich für ein paar unendlich schöne Augenblicke vergessen, wie beschissen unsere Situation ist.

Loki hat kaum sein letztes glückliches Stöhnen von sich gegeben und sich zufrieden neben mich hingeworfen, da klopft es, und Rosita kommt mit dem Frühstückstablett herein. Ihr entsetzter Blick fällt zuerst auf den nackten Loki und dann auf das Trümmerfeld, das mal eine barocke Liege war. Ihre Augen sind vor Angst geweitet.

„Ich habe deiner geliebten Herrin nichts getan!“, knurrt Loki das Mädchen an und zieht hastig die Bettdecke über seinen Penis. „Sie hat mich durchs Zimmer geworfen.“ Er zeigt anklagend auf mich und grinst Rosita dabei an, aber die Kleine versteht seinen Humor leider gar nicht und bekommt nur noch viel größere Augen, und dann fängt sie an, am ganzen Körper zu zittern. Das Geschirr auf dem Frühstückstablett klappert richtig.

„Rosi, was ist denn? Du brauchst vor Gunnarson keine Angst zu haben. Er ist mein Ehemann.“ Irgendetwas hat eine ihrer Panikattacken ausgelöst, und ich habe keine Ahnung, was es dieses Mal war. Ich muss irgendwie versuchen, sie mit Magie zu heilen, ihre Erinnerungen an diese Zeit im Bordell einfach zu löschen …

„Erinnerungen löschen? Ist das dein Ernst?“, quatscht mein ehelicher Gedankenleser dazwischen. „Willst du ihr Gehirn etwa lobotomisieren?“

„Magie funktioniert anders als Psi-Kräfte. Ich habe es bei Savi ja auch geschafft, sie zu beeinflussen, ohne Zwang. Meine Magie hat bei ihr zu einer Einsicht geführt.“

„Rosita leidet an einem Trauma und nicht an einem Mangel an Einsicht. Du hättest das Kind in Folkwang bei den anderen Mädchen lassen sollen, hier leben zu viele Männer, die ihr Angst machen.“

„Ich konnte doch nicht ahnen, dass es hier nur vier Frauen und zweihundert Männer gibt.“ Ich lache und nehme Rosita das Frühstückstablett aus ihren zitternden Händen, aber sie findet auch meinen Spruch nicht lustig und verzieht den Mund, als wollte sie gleich losweinen.

„Sobald wir wieder ein stabiles Wurmloch haben, musst du sie zurück nach Folkwang schicken. Deine supereinfühlsame Schwester Savi soll sich um sie kümmern.“

„Nein!“, rufen Rosita und ich gleichzeitig.

Ich habe ihr versprochen, dass sie mit mir in die Spiegelwelt kommen darf und dass ich sie beschützen werde.

„Sie ist total neben sich. Jedes Mal, wenn ein Mann in ihrer Nähe ist, hat sie Mordgedanken. Sei froh, dass du die nicht hören kannst. Und wo soll sie bleiben, wenn wir uns auf den Weg nach Budapest machen?“, nörgelt Loki. „Du kannst sie nicht mitnehmen.“

„Das weiß ich!“, zische ich ihn an. Ich bin sauer, weil er recht hat … wie fast jedes verdammte Mal. Die Mission wird angeblich so gefährlich, dass ich sie vermutlich nicht überleben werde. Ist ja wohl logisch, dass ich Rosita da nicht mitnehmen kann. Am liebsten würde ich selbst nicht dahin gehen, sondern mir die Bettdecke über den Kopf ziehen und über gar nichts mehr nachdenken. Sorry, ich weiß, ich bin eine toughe Valkyria und eine großartige Königin und müsste eigentlich andauernd meine Feinde zu Brei hauen, aber auch ich habe manchmal ein paar Momente der Zweifel und der Schwäche.

„Iss erst mal was! Dann sieht die Welt schon besser aus“, unterbricht Loki meine düsteren Gedanken und seine Stimme ist auf einmal ganz warm und zärtlich. Er hält mir den Korb gefüllt mit Brötchen und Croissants hin.

Ich habe überhaupt keinen Hunger, schon gar nicht so früh am Tag. Am liebsten würde ich nur meinen Milchkaffee trinken und gut ist’s. Auch das ist neu. Seit meine Nanobots futsch sind, brauche ich nicht mal mehr die Hälfte der Kalorien, und mein Appetit ist sowieso total abhandengekommen. Zurzeit kann man mich mit Essen in die Flucht jagen, nur auf Orangen und Krautsalat habe ich unbändige Lust. Das Phänomen könnte natürlich auch mit der Schwangerschaft zu tun haben.

Ich meine, die Schwangerschaft, die ich eigentlich ignoriere. Also meine.

Ich mag Kinder über alles, ehrlich. Jedes Mal, wenn ich Kimi sehe, mit ihren kleinen Fingerchen und wurstigen Ärmchen und ihren großen braunen Kulleraugen, wird mein Herz ganz warm und weich, und ich wünsche mir, dass ich auch so ein süßes Baby haben könnte, irgendwann mal, nur ist jetzt gerade ein saudummer Zeitpunkt. Ich weiß nicht einmal, ob ich lange genug leben werde, um das Kind überhaupt auszutragen. Wir stehen am Vorabend eines Krieges, Loki und ich haben eine Mission vor uns mit wenig Überlebenschancen für mich (laut den Zeitreise-Raben), und zudem habe ich sieben Schwestern, zweihundert Einherier und eine ganze Insel voller Untertanen in einem anderen Universum, für die ich die Verantwortung trage. Ergo, ist schwanger sein im Augenblick superscheiße, ergo ignoriere ich meinen derzeitigen Zustand.

Basta.

Ohne ein weiteres Wort stellt Loki den Korb mit den Brötchen zurück auf das Tablett und greift nach einer der Orangen, die Brunna neben zwei Kiwis und zwei Bananen in die Obstschale gelegt hat. Er schält die Orange und reiht die einzelnen Schnitze akkurat und sorgsam vor mir auf.

„Iss was! Baby Gunnarson braucht Vitamine“, sagt er, und obwohl seine Stimme spöttisch klingt, ist sein Gesichtsausdruck ernst. Manchmal kann der steinalte Besserwisser auf seine eigene Weise ziemlich süß sein.

„Wenn überhaupt, dann heißt es Baby Liligrim“, sage ich. Große Mutter, ich will nicht daran denken, dass ich schwanger bin und dass wir in unserem unkontrollierbaren Sexwahn ein Kind gezeugt haben. Ich nehme einen der Orangenschnitze und knabbere an ihm.

„Warum nennen wir unser Kind nicht bei seinem Namen? Du kennst seinen Namen bestimmt schon und kannst seinen Lebenspfad sehen.“ Loki sucht meinen Blick, wandert mit seinem einen Auge über mein Gesicht. Sein Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Neugier und Sorge. Ich schüttle nur den Kopf und schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter.

Ich habe ihm erzählt, dass ich Kimis Namen und ihren Lebenspfad gesehen habe in dem Moment, als ich meine Hand auf Karas Bauch gelegt habe. Das ist ein Geschenk der Nornen. Meine Mutter hatte die Nornengabe und ich habe sie auch, aber bei meinem eigenen Kind scheint die Gabe nicht zu funktionieren. Ich sehe keinen Namen und keinen Lebenspfad des Kindes. Ich sehe nichts und spüre nichts und möchte am liebsten gar nicht darüber nachdenken, was das bedeutet. Ich darf diese Ängste nicht zulassen. Sie lähmen mich und machen mich traurig. Denn es besteht eine ziemlich große Wahrscheinlichkeit, dass ich den Namen und den Lebenspfad unseres Kindes deshalb nicht sehen kann, weil es nie geboren wird. Weil ich nämlich bald sterben werde.

„O verdammt noch mal, hör auf, so zu denken!“, stöhnt Loki und verdreht die Augen. „Ich hasse es, wenn eine Valkyria weint.“

Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass meine Augen in Tränen baden. Jetzt beugt er sich zu mir herüber, wirft dabei beinahe das Tablett um und streicht mit seinen beiden Daumen die Tränen von meinen Wangen.

„Ich werde diesen Wichser Rotgar dazu bringen, uns zu helfen – egal wie. Du wirst nicht sterben und unser Kind wird auch nicht sterben.“


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Minderwertigkeitskomplexe und andere Neurosen

Rotgars Gefängniszelle befindet sich im Keller von Schloss Lindow und ist durch ein Hyperflux-Magnetfeld gesichert. Das Feld deaktiviert seine Nanobots und macht ihn somit schwach und verwundbar. Gleichzeitig wird die Zelle durch einen starken Energieschild gesichert, also Hightech vom Feinsten. Almyt hat sich um den Bau und die technischen Installationen gekümmert, und es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass sie nun selbst seit Wochen in dieser Zelle gefangen sitzt.

Wenn man den Aufzug im Keller verlässt und den breiten Gang entlang geht bis zur HFM-Zelle, hat man das Gefühl, man wäre direkt aus der Epoche des Barock in einem Science-Fiction gelandet. Liv und Almyt haben hier wahre Wunder vollbracht und dieses heruntergekommene Preußenschloss in einen Hightech-Militärstützpunkt verwandelt. Die Kasernen und der Exerzierhof mitsamt dem Geschrei der trainierenden Männer erinnern mich an meine Kindheit in Folkwang, und die neue Halle der Königin, der ehemalige Ballsaal des Schlosses, sieht fast genauso aus wie Freijas Halle auf Sessrumnir.

In meiner Wahrnehmung war ich fünf Wochen weg, während in der Spiegelwelt über acht Monate vergangen sind. Liv und der abtrünnige Einherier Michael haben in dieser Zeit eine schlagkräftige kleine Armee von zweihundert Einheriern geschaffen, und Kara hat zusammen mit Wolf ein Waffenlager angelegt, das jeden Bundeswehrgeneral vor Neid erblassen lässt.

Almyt hingegen hat die Sanierungsarbeiten des Schlosses mit Hochgeschwindigkeit vorangetrieben und natürlich ihr Augenmerk auf den Keller gelegt. Sie hat dort neben der HFM-Gefängniszelle auch noch einen Schutzraum, ein Lager mit Tresor für einen Teil unseres Horts, ein großes Rechenzentrum und sogar ein Labor für meine Schwester Liyon eingerichtet, obwohl Liyon und Anda immer noch verschwunden sind. Mir ist durchaus klar, dass Almyt das alles nur zum Selbstzweck getan hat, weil sie sich für die Königin der Valkyria hielt und dachte, sie würde von hier aus über die Asen der Spiegelwelt herrschen, trotzdem hat sie eine Glanzleistung vollbracht.

Während wir zu Rotgar in den Keller hinunterfahren, denke ich an Almyt und an unsere gemeinsame Kindheit, und mein Herz brennt in meiner Brust. Immer wieder stelle ich mir die gleichen Fragen: Wäre Almyt auch so weit gegangen wie meine Tante Dalyn bei meiner Mutter? Hätte Almyt mich getötet, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätte, oder hätte sie mich an die Lichtalben ausgeliefert, damit die mich töten? Warum hat sie in letzter Sekunde die Seiten gewechselt? Wie soll ich ihr jemals vergeben können?

Aber all die Fragen mitsamt den Antworten kann ich mir schenken, denn Kevin, der Rabe, hat gesagt, dass ich Almyt vergeben soll, weil sie mir dann sehr nützlich sein könnte. Ist es nicht toll? Demnächst lasse ich mir von diesen ominösen Raben sogar noch vorschreiben, wann ich aufs Klo gehen muss.

Meine Schwestern und der sogenannte Kriegsrat sind der Meinung, dass Almyt nicht ungestraft davonkommen darf. Egal, was der Rabe auch gesagt hat, Almyt muss verhört und bestraft werden. Ich mag den Ausdruck „Kriegsrat“ nicht, aber er trifft ziemlich genau das, was bei seinen Beratungen stattfindet, die Planung und Vorbereitung für den Krieg mit den Lichtalben.

„Sie muss gefoltert werden, bis sie uns alles gesagt hat, was sie weiß.“ Das ist die Auffassung von Karas Ehemann, dem unerbittlichen Fenriswolf, und während er diese Worte einfach so lässig aussprach, hielt er Kimi, seine Baby-Tochter, im Arm und lächelte sie zuckersüß an.

„Sie muss hart und schmerzhaft bestraft werden. Auf Verrat steht der Tod.“ Das ist die Auffassung meiner treuen und wilden Schwester Liv.

„Sie muss uns alles bis ins kleinste Detail sagen, was sie über die Pläne und Verstecke der Lichtalben weiß und über deren Bewaffnung.“ Das ist die Auffassung von den Einherieroffizieren Michael und Konrad und von Wolfs Clansmännern.

„Vor allem will ich wissen, wie diese Bastarde es ohne Wurmloch schaffen, zwischen den Welten zu kommunizieren oder gar zu reisen. Das ist womöglich ihre größte Stärke und Schwachstelle“, meint Loki.

„Je nachdem, wie kooperativ Almyt sich bei dem Verhör zeigt, solltest du entscheiden, ob du ihr verzeihen und sie wieder in unsere Familie aufnehmen willst.“ Das ist Karas Auffassung und ich finde diese Meinung sehr weise. Wenn ich bedenke, dass Kara vor wenigen Wochen noch ein bockiger, motziger Teenager war und jetzt ist sie auf einmal eine Frau und Mutter, erwachsen und vernünftig, in sich ruhend und stark, ach, mein Herz platzt fast vor Stolz. Aber mir fällt es trotzdem schwer, Karas Rat anzunehmen, denn im Moment habe ich weder die Größe, Almyt zu verzeihen, noch die Stärke, sie zu bestrafen. Ich kann ihr keinen Schmerz zufügen oder sie gar töten, das würde ich nie über mich bringen, aber genauso wenig kann ich mich dazu bringen, ihren Verrat zu vergeben. Loki hat mir überraschenderweise recht gegeben. Er hat gesagt: „Wenn du das Verhör und die Bestrafung nicht bis zur letzten Konsequenz durchziehen kannst, dann lass es lieber ganz sein.“

Und genau das werde ich jetzt tun. Ich habe vor, Almyt freizulassen.

„Du wirst dich aus der Unterhaltung mit Rotgar heraushalten!“, sage ich nun zu Loki, während wir im Aufzug nach unten fahren. Er wollte eigentlich mit Balder an einem Wurmlochstabilisator herumbasteln, während ich einen weiteren Versuch unternehme, mit Rotgar zu reden. Aber plötzlich hat er es sich anders überlegt und meint, ich bräuchte einen Beschützer.

„Du bist gar nicht kaltherzig genug für eine Unterhaltung mit Rotgar. Lass mich mit ihm reden, ich habe Methoden, um ihn zu überzeugen“, sagt er.

„Wolf und Michael haben ihn bereits hart verhört und nicht mal ein Schnauben aus ihm herausbekommen.“ Ich wiederhole nur das, was Liv mir ausführlich berichtet hat. „Warum solltest du mehr Erfolg haben? Mit Zwang und Gewalt werden wir bei Rotgar nichts erreichen. Er sehnt sich ja förmlich nach dem Tod. Folter oder Schmerz erschrecken ihn nicht. Wir müssen einen anderen Hebel finden, um ihn zur Mitarbeit zu zwingen.“

„Wir werden sehen.“

„Lass mich reden!“, sage ich erneut und drohe meinem selbst ernannten Boss mit dem Zeigefinger. Dann öffnen sich die Aufzugtüren, und ich hole noch einmal tief Luft, bevor ich mich dem Gespräch stelle.

Rosita und der Sturmreiter Yulin begleiten mich ebenfalls. Loki hat den Sturmreiter kurzerhand zu meinem persönlichen Leibwächter ernannt, weil er sich einbildet, dass ich ohne meine Nanobots völlig schutzlos wäre. Ich lasse es stillschweigend zu, dass der gepanzerte Riese mich auf Schritt und Tritt begleitet wie ein Cocker Spaniel. Nur vor dem WC und unserem Schlafzimmer macht er halt. Ich habe wirklich keinen Bodyguard nötig, schließlich habe ich sogar den Schuss aus einer Darkalfyr-Waffe überlebt, aber Loki hält mich ja bekanntlich für schwach. Ich habe keine Lust auf anstrengende Diskussionen mit Herrn Besserwisser, also lasse ich Yulin eben mitkommen. Ich, eine Valkyria, habe einen Leibwächter! Das ist so lächerlich, dass es schon wieder genial ist.

„Wer einen Sturmreiter bei sich hat, der braucht keine Waffe und keinen Schild“, flüstert Loki mir jetzt als Antwort auf meine Gedanken ins Ohr. Blöder Lauscher.

„Ja, ist ja gut! Ich weiß.“ Diese Sturmreiter sind lebende Kriegsgötter, nur doppelt so groß, doppelt so schnell, doppelt so tödlich und doppelt so göttlich – unbesiegbar eben. Deshalb deaktiviere ich jetzt auch das Energiefeld, das die Gefängniszelle sichert, ohne mir Sorgen zu machen, dass Almyt oder Rotgar mir gefährlich werden könnten. Yulin baut sich breitbeinig neben mir auf, den Blaster hält er schräg vor seiner Brust und sein Helm-Visor blinkt kobaltblau, während er seinen behelmten Kopf hin und her wendet. Er scannt die Zelle, misst die Pupillenweite und die Pulsfrequenz sowie die Atmung der Insassen, daraus antizipiert er, welche Bewegungen sie machen werden, und reagiert, bevor jemand von ihnen überhaupt selbst weiß, was er zu tun beabsichtigt.

„Du kannst gehen!“, sage ich zu Almyt und mache ihr ein Zeichen, dass sie herauskommen kann, dabei rast mein Herz wie verrückt, denn ich fühle mich keineswegs so cool, wie ich gerne wäre.

Almyt steht langsam von der Pritsche auf und schaut unsicher zwischen dem Sturmreiter, Loki und mir hin und her, dann kommt sie zögerlich aus der Zelle heraus, und erst als sie die deaktivierte Barriere passiert hat und feststellt, dass ich es ernst meine, weicht ihr misstrauischer Gesichtsausdruck einem Hauch von Hoffnung und Selbstbewusstsein. Sie holt tief Luft und nimmt die Schultern zurück. Das tut sie immer, wenn sie zu einem ihrer üblichen Vorträge ansetzen möchte.

„Lili, es tut mir so unendlich leid. Lass dir bitte alles erklären.“

Das ist so typisch für sie. Garantiert hat sie sich die Worte, die sie mir sagen möchte, schon seit Wochen zurechtgelegt, dass sie es ja nur für mich getan hätte, weil ich zu weichherzig sei, und sie schon immer die grobe Arbeit für mich habe erledigen müssen, und dass sie nie die Absicht hatte, mir zu schaden, alles nur zum Wohle der Valkyria und, und, und.

„Keine Erklärungen mehr.“ Ich hebe die Hand und fühle, wie die Magie wütend und heiß in meine Fingerkuppen schießt, und Almyt verstummt tatsächlich. Vielleicht spürt sie, dass meine Gelassenheit und ihr Leben im Augenblick an einem seidenen Faden hängen, oder sie hat begriffen, dass die Zeit für Erklärungen längst vorbei ist.

„Verschwinde!“, zische ich sie an, dann drehe ich ihr den Rücken zu. Yulin stellt sich zwischen mich und Almyt, als würde er spüren, dass ich ihren Anblick nicht ertragen kann. Ich höre, wie ihre Schritte sich entfernen. Erst als das leise „Pling“ der Aufzugtüren mir signalisiert, dass sie wirklich weg ist, wende ich mich wieder um.

Ich hoffe, dass ich Almyt nie wiedersehe, und bin doch unsagbar traurig.

Seltsamerweise hält Loki tatsächlich den Mund und gibt keine besserwisserischen Kommentare von sich, obwohl ich Almyt einfach habe gehen lassen. Stattdessen aktiviert er das Kraftfeld wieder und nickt mir zu.

Rotgar hat die kleine Szene mit Almyt völlig ungerührt mit angesehen, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Er sitzt auf dem Boden, hat die Beine angewinkelt, das Kinn auf sein Knie gelegt und blickt starr ins Leere. Das scheint seine Lieblingspose zu sein, denn so saß er auch in den vergangenen Tagen da. Ich stelle es mir grauenhaft vor, den ganzen Tag, Woche für Woche so dazusitzen und sich in der Säure des eigenen Hasses zu suhlen, das muss ihm doch aufs Gehirn schlagen. Ich schüttle den Kopf und überlege, welchen verdammten Hebel ich wohl ansetzen könnte, um ihn dazu zu bringen, ausgerechnet mir zu helfen.

Ich weiß, warum er uns Valkyria hasst, denn ich habe mit angesehen, wie meine Mutter ihn ausgepeitscht hat, bis sein Rücken nur noch eine blutige Fleischmasse war. Dann hat sie ihn zum Tode durch Ertrinken verurteilt, weil er sich als Sklave in ein freies Mädchen verliebt hatte. Seine große Liebe war die wunderschöne und sanftmütige Tochter eines wohlhabenden Hofbeamten, aber sie war bereits mit einem reichen Höfling verlobt, und die Liebe zwischen dem Sklaven und der Adeligen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

Meine Mutter wusste natürlich sehr gut, dass Rotgars Nanobots ihn vor dem Ertrinken schützen würden und dass weder die Peitsche noch das Wasser ihm einen bleibenden Schaden zufügen konnten. Dennoch hat sie mit ihrem Urteil die Saat des Hasses in ihn gepflanzt und dieser Hass hat inzwischen tiefe Wurzeln in seiner Seele geschlagen. Damals fand ich das Urteil meiner Mutter grausam und unfassbar. Wie konnte sie ihren eigenen Sohn auspeitschen und zum Tode verurteilen, nur weil er die falsche Frau liebte? Aber damals war ich ein kleines Mädchen und ich kannte die Zusammenhänge nicht, und Rotgar war ein Heranwachsender, der die Zusammenhänge vermutlich genauso wenig begriff. Das ist jetzt lange her und inzwischen ist Rotgar ein muskelbepackter Riese. Sein rotes Haar trägt er lang und zottig und mit seinem finsteren Hassblick sieht er aus wie ein blutrünstiger Barbar, nein, wie der fleischgewordene Hass!

Heute frage ich mich, ob meine Mutter damals überhaupt eine andere Wahl hatte und ob sie Rotgar mit ihrem Todesurteil nicht einen Weg in die Freiheit eröffnen wollte. Der Hofstaat, und allen voran Sianas Vater, verlangten seine Bestrafung, und meine Mutter hatte bereits alle Valkyria-Gesetze gebrochen, als sie Rotgar nach seiner Geburt nicht getötet, sondern ihn seinem Vater übergeben hat. Eine Valkyria darf keine Schwäche und kein Mitleid zeigen, aber Fakt ist, dass Mutter ihm auf diese Weise das Leben gerettet hat – auf die einzige Weise, die ihr als Königin möglich erschien. Aber es hat wohl keinen Sinn, wenn ich versuche, Rotgar zu erklären, was unsere Mutter möglicherweise gedacht oder gefühlt haben könnte. Er erweckt nicht den Eindruck, als ob er sich für meine Erklärungen interessieren würde oder überhaupt für irgendwas, das ich sage.

Bei dem ersten Gespräch mit ihm, gleich nach meiner Ankunft, habe ich ihm gesagt, wer ich bin, und mich bei ihm entschuldigt für das, was unsere Mutter ihm angetan hat. Ich habe ihm Wiedergutmachung angeboten, was immer er sich wünscht, Reichtum oder einen einflussreichen Posten auf Folkwang. Ich hätte ihm auch seine geliebte Siana zur Frau angeboten, aber die ist schon vor Jahren gestorben, und die einzige Antwort, die ich von Rotgar bekam, lautete: „Verpiss dich, Valkyria-Hure!“

Das zweite und dritte Gespräch verlief genauso, nur dass er mich da noch zusätzlich als Schlampe beschimpft hat. Dabei habe ich noch nicht mal erwähnt, dass ich dringend seine Hilfe brauche.

Jetzt bleibe ich stumm und schaue ihn nur an. Ich lasse meine Magie gegen die Energiebarriere strömen, und sie sickert langsam hindurch wie Wasser durch ein trockenes Tuch, breitet sich in der Zelle aus und umfängt Rotgar. Ich kann seine Gedanken nicht lesen oder seinen Willen manipulieren, so wie ich das mit meinen Psi-Kräften gekonnt hätte, aber ich brauche keine Psi-Kräfte, um zu sehen, dass sein Hass ihn vergiftet. Doch da sind auch noch andere Emotionen. Da ist ein gebrochenes Herz, der Schmerz über die zurückgewiesene Liebe unserer Mutter und über die unerfüllte Liebe zu Siana, das kann ich auch ohne Hokuspokus erkennen.

Ich warte und schaue ihn an und warte weiter und hoffe, dass er irgendwann von sich aus reagiert, wenn es ihm zu bunt wird, und sei es auch nur, dass er so eine Frage stellt wie: „Was willst du schon wieder?“ Das wäre immerhin eine Aufforderung zu einer Unterhaltung gewesen. Aber nein, Rotgar ist heute so wenig gesprächig wie an den drei Malen davor.

„Ich brauche deine Hilfe, Rotgar!“, sage ich schließlich, nachdem ein gefühltes Jahrhundert vergangen ist.

„Ich kann dir beim Sterben helfen, deine Kehle aufschlitzen, du hässliche Hure“, antwortet er. „Dann schneide ich deinem einäugigen Ficker da den Schwanz ab und zertrümmere dem plärrenden Wolfsbastard den Schädel. Und dieses kleine, hässliche Balg …“ Er nickt Rosita zu. „… werde ich an ihren eigenen Eingeweiden erhängen.“

Ich sehe, wie Rosita neben mir erstarrt. Mist! Ich hätte sie nicht mit hierher nehmen und sie dem Hass dieses Mannes aussetzen dürfen. Ich drücke sie an mich, ihr Gesicht an meine Brust und spüre, wie die Starre ihres Körpers in ein schwaches Zittern übergeht.

„Ja, heul nur, du kleine Hure. Ich komme hier heraus, und du bist die Erste, der ich den …“

„Friss deinen eigenen Hass!“, rufe ich und die Magie in mir explodiert in einer wütenden Aufwallung. Rotgars Satz erstickt in einem Gurgeln und auf einmal quillt grüner Schaum aus seinem Mund heraus, und er hustet und spuckt und schluckt und kämpft um Atem.

„Ist das alles, was du kannst, du erbärmlicher Wicht?“, fahre ich ihn an. „Ein kleines Mädchen bedrohen!“ Meine Stimme klingt blechern, so schwer ist sie mit Magie getränkt. Meine Lippen und meine Zunge prickeln richtig, und ich spüre die bittere Galle, die Rotgar spuckt, als hätte ich sie selbst auf der Zunge. „Sie ist nur ein sterblicher Mensch.“

Rotgar gurgelt. Seine Augen sind weit aufgerissen, ich weiß nicht, ob es meine Worte sind oder die Tatsache, dass er an seiner eigenen Galle demnächst ersticken wird. Ich beende den Bann, und der Fluss aus grünem Schleim, den Rotgar ausspuckt, versiegt wieder, aber ich bebe immer noch vor Ärger.

„Du bist so armselig in deinem Selbstmitleid. Warum beschimpfst du das Mädchen als Hure? Du kennst sie gar nicht. Ihre Eltern haben ihr ein viel größeres Unrecht angetan, als unsere Mutter es dir angetan hat. Sie haben sie als Sklavin verkauft, und sie musste als Hure arbeiten, obwohl sie noch nicht mal dreizehn Jahre alt ist.“

Rotgar wischt sich den Schleim vom Mund und spuckt die Reste vor sich auf den Boden, seine Augen schwimmen in Tränen von dem Erstickungsanfall, aber da ist noch etwas anderes, das ich in seinen Augen sehe, da ist ein Hauch von Mitleid in seinem Blick, den er kurz über Rosita wandern lässt. Aber dieser Funken von Mitgefühl ist genauso schnell wieder verschwunden, wie es aufblitzte.

„Ach, verpiss dich endlich, du ekelhafte Drecksfotze! Und nimm die kleine Hure und deinen einäugigen Stecher mit“, zischt er und spuckt beim Sprechen noch mal einen Schwall grünen Speichel aus.

Ich seufze nur und wundere mich, dass Loki immer noch keinen Mucks von sich gegeben hat.

„Das hier ist Zeitverschwendung“, sagt er plötzlich, als hätte er nur darauf gewartet, dass sich meine Gedanken ihm zuwenden. Dann nimmt er mich am Arm und zieht mich mit aller Macht von der Zelle weg. Ich hätte mich schon mit Magie gegen Lokis körperliche Überlegenheit wehren müssen, aber ich will mich nicht wehren, denn er hat recht, ich werde Rotgar nicht zur Mithilfe überreden können, und das heißt, ich werde die gefährliche Mission ohne ihn durchziehen. Scheiß drauf.

„Ich finde einen anderen Weg“, sagt Loki entschlossen, während er mich mit aller Macht in den Aufzug schiebt.


.<>.<>.<>.

Sandra Kappenstett:

Manchmal fragst du dich, ob die Dinge, die geschehen, wirklich nur Zufall sind, oder ob da nicht irgendein geheimer Plan dahintersteckt, den irgendein psychotisches, höheres Wesen ersonnen hat.

Ich hätte vermutlich nie gemerkt, dass mein Mann mich betrog, wenn mir nicht dieser Rabe in die Windschutzscheibe geflogen wäre. Ich war gerade erst losgefahren und auf dem Weg zu einem Kongress nach München, da tauchte er aus dem Nichts auf und rumste in vollem Karacho in meine Scheibe. Ich kam von der Straße ab, landete im Graben und mein Auto wurde abgeschleppt. So kehrte ich an diesem Tag unerwartet früh nach Hause zurück.

Schon als ich die Wohnungstür aufschloss, hörte ich aus unserem Schlafzimmer diese Geräusche, die Leute machen, wenn sie richtig schmutzigen Sex haben.

„Das muss ein Einbrecher sein“, dachte ich, denn mein Mann Klaus würde mich ja nicht betrügen. Er war Abteilungsleiter beim Bundesnachrichtendienst und war um diese Tageszeit natürlich bei der Arbeit. Wir hatten an diesem Morgen zusammen das Haus verlassen und uns noch am Auto geküsst. Er hat mir eine erfolgreiche Zeit gewünscht und gesagt: „Ruf an, wenn du angekommen bist, damit ich beruhigt sein kann“, dann ist er in sein eigenes Auto gestiegen und losgefahren. Es war also unmöglich, dass der nämliche Klaus jetzt, keine zwei Stunden später, laut in unserem Schlafzimmer herumbrüllte: „Du geile Schlampe, ich komme!“

Heute, ein Jahr später, ist die Scheidung rechtskräftig geworden.

Als ich es mir gerade mit einer Flasche Wodka auf dem Sofa gemütlich machen will, um diesen traurige Wendepunkt in meinem Leben zu begießen, läutet es an der Wohnungstür Sturm. Ich ignoriere das Läuten, denn das ist bestimmt Klaus, der es leider immer noch nicht akzeptieren kann, dass es aus und vorbei ist, aber nach einer Weile geht das penetrante Klingeln in donnerndes Klopfen über, und ich kann es nicht länger ignorieren. Herrje, Klaus wird keine Ruhe geben, bevor ich nicht aufmache und wieder einmal endlose Stunden mit ihm diskutiere.

„Ist gut, ich komm ja schon!“, rufe ich und reiße die Tür auf. Normalerweise schaue ich vorher durch den Türspion, schließlich treiben sich jede Menge Verrückte auf der Welt herum, aber weil ich mir sicher bin, dass es Klaus ist, lasse ich diese Vorsichtsmaßnahme außer Acht. Ich habe bereits einen bissigen Satz auf den Lippen, um ihm zu sagen, wie kindisch sein Verhalten ist, jedoch bleibt mir der Satz im Hals stecken, denn da stehen zwei wildfremde Männer, die garantiert nicht für die Zeugen Jehovas arbeiten, auch wenn sie dunkle Anzüge tragen. Der eine ist ein hagerer Mann mit einer schwarzen Augenklappe und rabenschwarzem, halblangem Haar und der andere ist genau das Gegenteil, hell und strahlend schön, wie ein Erzengel. Er ist etwa Mitte zwanzig, aber sein Haar ist schneeweiß und fällt in einem kunstvoll geflochtenen Zopf über seinen Rücken, beinahe bis zu seinem Hosenbund hinab.

„Sandra Kappenstett?“, fragt mich der Mann mit der Augenklappe und begutachtet mich skeptisch, als wäre ich eine vergammelte Pampelmuse auf dem Wochenmarkt.

„Was wünschen Sie?“ Obwohl mir die beiden ein wenig unheimlich sind, bleibe ich natürlich freundlich. Aber anstatt mir zu antworten, spricht der Mann mit der Augenklappe den Schönling an.

„Bist du dir sicher, dass sie das ist? Müsste sie nicht jünger sein?“

„Meinen Recherchen zufolge ist sie fünfunddreißig Jahre alt und sie stimmt genetisch zu 100 % mit Siana Laransdatter überein, allerdings ist mein Testverfahren nicht fein genug, um minimalste genetische Abweichungen beziffern zu können. Im Übrigen ergibt ein visueller Abgleich ihrer Gesichtsbiometrie eine Übereinstimmung von 99,9 % mit den Bildern, die ich von Siana Laransdatter gespeichert habe.“

„Wir haben also tatsächlich die Spiegelwelt-Doppelgängerin von Siana gefunden“, brummt der Mann mit der Augenklappe und reibt sich sein stoppeliges Kinn, während sich ein kaltes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitet.

„Was soll das? Was wollen Sie?“

Wieder bekomme ich keine Antwort, stattdessen referiert der Weißhaarige weiter wie ein Professor bei der Vorlesung. „Die Biografien stimmen selbstverständlich nicht überein. Siana Laransdatter starb im Alter von siebzehn Jahren bei der Geburt ihres ersten Kindes. Sandra Kappenstett ist verheiratet, aber kinderlos. Sie betreibt eine Psychotherapie-Praxis für Kinder und Jugendliche und behandelt ausschließlich Privatpatienten. Es handelt sich dabei vornehmlich um den Nachwuchs wohlhabender Eltern, die unter diversen Störungen und Verhaltensauffälligkeiten leiden, wie zum Beispiel Schulverweigerung, Drogensucht, Essstörungen, Aggressionen, Depressionen. Zumindest steht es so auf ihrer Website.“

„Kurz gesagt, sie verschwendet ihr Leben mit den Wohlstandsproblemen von reichen, verzogenen Früchtchen“, knurrt der Augenklappenmann und sieht mich an, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

„Ich möchte jetzt wissen, was Sie von mir wollen. Im Übrigen verbiete ich mir eine derartige Verhöhnung meiner Arbeit. Ich unterstütze Eltern, die es mit der Erziehung ihrer Kinder nicht immer ganz einfach haben und …“

„Schaffen wir sie nach Lindow“, unterbricht mich der ungehobelte Mensch. „Dort kann sie mal was Nützliches mit ihrem Psycho-Gelaber anfangen.“

„Unerhört! Was wollen Sie?“ Meine Stimme ist jetzt laut und schrill vor Empörung. Die beiden hören sich an, als wären sie aus der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie geflohen, aber vermutlich sind das Freunde von Klaus. Gewiss hat er sie hergeschickt, damit sie mir Angst machen oder mir ins Gewissen reden sollen. Das würde zu seinem Verhalten im vergangenen Jahr passen. Er setzt alles daran, um mich zurückzugewinnen, und seit ich die Paartherapie abgebrochen und die Scheidung eingereicht habe, schickt er andauernd Leute vorbei, die mich unter Druck setzen oder mir gut zureden sollen, damit ich zu ihm zurückkehre, seine Eltern, seine Schwester, ja sogar seine Kollegen vom BND.

„Ich rufe die Polizei“, drohe ich und mache die Wohnungstür schnell wieder zu, aber kurz bevor sie ins Schloss fällt, schiebt der Weißhaarige seine Hand dazwischen, und mit einem kräftigen Ruck drückt er die Tür wieder auf. Die beiden drängen in meine Wohnung herein, ja überrumpeln mich förmlich, und als der Augenklappenmann die Tür hastig schließt, fange ich an zu schreien.

„Was soll das? Sind Sie verrückt? Hilfeeeee!“ Die Wohnungsnachbarin ist krankhaft neugierig, Klaus und ich nannten sie immer Frau Stasi und bestimmt hängt sie auch jetzt mit einem Auge am Türspion. Gott, hoffentlich.

„Bring sie zum Schweigen!“, befiehlt Augenklappe und schon packt mich der Weißhaarige von hinten und presst seine Hand auf meinen Mund. Ich wehre mich, aber ich bekomme keinen Ton heraus und kann nur mit den Beinen strampeln und um mich treten. Mein Angreifer steht allerdings völlig unbeeindruckt und unbeweglich da, wie die Freiheitsstatue.

„Hmpf. Pfff.“ Lieber Gott, das kann doch nicht wahr sein, dass ich in meiner eigenen Wohnung überfallen werde.

„Ich hoffe sehr, dass deine Recherche korrekt war, Balder“, seufzt Augenklappe und schaut sich missmutig in meinem Flur um. „Wenn nicht, werde ich großen Ärger mit meiner Valkyria bekommen.“ Er lacht, als hätte er einen superlustigen Scherz gemacht. Ha, ha, ha.

„Meine Recherche besitzt eine Fehlerquote von weniger als 0,004 Prozent. Ich habe exakt die Suchparameter verwendet, die du mir genannt hast, und sie mit den vorhandenen Daten der Spiegelwelt abgeglichen“, antwortet der Mann namens Balder. „Sandra Kappenstett und Siana Laransdatter sind parallele Existenzen. Die biografische Abweichung kann ich rechnerisch noch nicht beziffern, aber die genetischen Übereinstimmungen liegen signifikant über dem Durchschnitt anderer bekannter Parallelexistenzen.“

Ich glaube, ich spinne. Die beiden veralbern mich, nur finde ich das nicht lustig. Ich werde Klaus wegen Stalking anzeigen, das ist sicher. Was er sich hier leistet, ist geschmacklos. „Hmpf. Hrrr. Grrr.“

„Rein rechnerisch lag die Wahrscheinlichkeit, eine passende Parallelexistenz zu finden, bei 0,4981 Promille, da sich die beiden Welten bereits seit der Bronzezeit auseinander entwickeln.“

„Glück gehabt“, knurrt Augenklappe. „Und jetzt bring sie zum Auto. Aber sorge dafür, dass sie nicht schreit.“

Was? Zum Auto? Meine Empörung hat sich längst in Panik verwandelt, und ich wehre mich mit aller Kraft gegen den Weißhaarigen, aber der wankt nicht mal einen Millimeter. „Soll ich sie k. o. schlagen?“ Er schert sich nicht darum, dass ich mit meinen Fersen gegen seine Schienbeine hämmere und zapple wie ein Kaninchen auf dem Schlachtpflock.

„Nur wenn es nicht anders geht! Beeil dich!“ Der Augenklappenmann wendet sich zum Gehen, öffnet meine Wohnungstür und späht hinaus. Jetzt bekomme ich richtige Todesangst, mitsamt Puls- und Herzrasen, mit extremem Harndrang und Schweißausbrüchen. „O Gott! Hilfeeeee!“

„Dann werde ich ihre Vitalpunkte mithilfe von Kyushu lahmlegen“, sagt der Weißhaarige emotionslos. Ich habe keine Ahnung, was Kyushu ist. Hoffentlich keine Droge. Ich bäume mich noch einmal auf und versuche zu schreien, aber die Hand auf meinem Mund klebt fester als Sekundenkleber. „Ich versichere Ihnen, es wird nicht wehtun und keine bleibenden Schäden hinterlassen“, spricht er kühl in mein Ohr und ich raste total aus – wenn auch geräuschlos.

„Hmpf. Pfff. Grrr. Hmpf!“

Als er mich endlich wieder auf meine Beine stellt, ramme ich sogar meinen Ellbogen mit aller Macht in seinen Magen, aber genauso gut hätte ich gegen eine Betonmauer dreschen können. Der elektrische Schmerz rast von meinem Musikantenknochen bis in meine Haarspitzen, und mir wird speiübel, so weh tut das, oder liegt es daran, dass er zwei seiner Finger an eine Stelle hinter meinem Ohr presst?

Dann höre ich nur noch ein Rauschen in meinem Ohr. Meine Muskeln sind wie eingefroren und … aus die Maus.

Als ich wieder zu mir komme, bin ich in einem Auto.

Wenigstens liege ich nicht in einem Kofferraum, sondern sitze auf dem Rücksitz hinter dem Fahrer, und ich bin sogar angeschnallt und nicht gefesselt. Ich versuche nicht zu stöhnen, obwohl mein Nacken schmerzt und ich vor Angst kaum Luft bekomme. Aber wenn ich mich bewusstlos stelle, gibt mir das einen Vorteil und vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht. Ich blinzle unter halb geschlossenen Augenlidern hervor und versuche zu erkennen, wo ich mich befinde. Wir fahren in einem Geländewagen auf einer schnurgeraden Allee, der Mann mit der Augenklappe lenkt das Fahrzeug, während der Weißhaarige reglos auf der Beifahrerseite sitzt. Es ist früher Abend und die Sonne versinkt gerade hellrot hinter den kahlen Baumwipfeln eines weit entfernten Waldstücks. Weit und breit ist kein Haus, kein Auto, keine Menschenseele, nicht mal ein Heuschober oder ein Jägerstand. Nichts. Wo zur Hölle sind wir? Ist das noch das Berliner Umland oder sind wir vielleicht in Polen?

„Du warst eineinhalb Stunden bewusstlos und wir sind in der Uckermark! Das nächste Dorf ist fast dreißig Kilometer entfernt, die nächste Stadt über fünfzig“, antwortet der Mann mit der Augenklappe und dreht den Kopf leicht nach hinten.

Wie hat er gemerkt, dass ich wach bin? Und woher weiß er, was ich gerade gedacht habe? Lieber Gott, wenigstens sind wir noch in Deutschland.

„In fünfhundert Metern bitte rechts abbiegen!“, meldet sich das Navi und die künstliche Stimme kommt mir im Augenblick menschlicher vor als diese beiden Männer da vorne. Der Augenklappenmann biegt tatsächlich auf eine schmale Seitenstraße ab und dann gibt er erst richtig Gas. Er beschleunigt den Wagen so stark, dass ich bei jeder Bodenwelle mit dem Kopf gegen das Autodach stoße. Wir fahren geradewegs auf einen dunklen Wald zu, und irgendwie sagt mir eine innere Stimme, ein Instinkt, dass ich von dort nie wieder zurückkehren werde. Ich unterdrücke den Zwang, hysterisch loszuschreien, und versuche ruhig zu atmen.

Ich bin Psychologin und weiß ganz genau, wie man mit Psychopathen umgeht. Auch wenn ich mein angeblich nutzloses Leben nur an die Wohlstandsprobleme von reichen Früchtchen verschwende. Pah! Diese … diese Frechheit!

„Sie haben mich entführt! Das ist strafbar und es verletzt mich in meiner Freiheit und Gesundheit.“ Manchmal hilft es, wenn man solchen Leuten klar vor Augen führt, was sie konkret tun und dass ihr Verhalten anderen wehtut und Konsequenzen hat. Ich versuche ruhig zu klingen. Sie sollen nicht merken, dass ich Angst habe.

„Zutreffend beobachtet!“, antwortet der Mann mit der Augenklappe kackfrech.

„Ich bin nicht reich. Es gibt niemanden, der Lösegeld für mich bezahlen kann. Bestimmt haben meine Angehörigen schon die Polizei verständigt. Mein Mann arbeitet beim Bundesnachrichtendienst und das kann sehr schlimm für Sie werden.“ Ich bin mir sicher, dass meine Nachbarin mitbekommen hat, wie die beiden mich bewusstlos in ihr Auto geschafft haben. Sie hat gewiss die Polizei verständigt und die Suche nach mir läuft schon auf Hochtouren.

„Wenn Sie jetzt umkehren und mich wieder nach Hause bringen, kann man alles noch zum Guten wenden. Wir können in Ruhe darüber reden. Man kann Ihnen helfen. Bestimmt gibt es für Ihr Problem eine andere Lösung.“

„Es gibt keine andere Lösung für unser Problem“, knurrt Augenklappe und tritt das Gaspedal bis zum Anschlag durch, sodass ich wie bei einem Raketenstart in den Sitz zurück gepresst werde. Himmel! Der fährt, als wären wir alle unverwundbar.

„Halten Sie sofort an. Lassen Sie mich raus!“ Jetzt fange ich doch an zu schreien und zu schluchzen. Ich weiß, dass ich keine Schwäche zeigen darf, wenn ich es mit Menschen zu tun habe, die eine antisoziale oder amoralische Störung haben, aber im Augenblick dominiert mein nackter Überlebenswille. Ich versuche die Autotür aufzureißen, aber dieser Balder hat es bemerkt. Er dreht sich schnell zu mir nach hinten und hält mich am Handgelenk fest.

„Es wäre unlogisch, aus dem fahrenden Auto zu springen“, sagt er gelassen. „Wir bewegen uns mit 83 Stundenkilometern vorwärts und im Umkreis von 41,4 Kilometern gibt es keine menschliche Siedlung. Selbst wenn Sie den Sturz aus dem fahrenden Auto unverletzt überstehen würden, hätten Sie keine Möglichkeit, zu entkommen.“

„Ihr seid verrückt! Ihr seid beide verrückt!“ Ich zittere am ganzen Körper und mein Gehirn ist wie gelöscht. Alles, was ich je über Deeskalation gelernt habe, ist vergessen und es herrscht nur noch nackte Angst in meinem Kopf. „Man wird mich finden und euch festnehmen. Ihr werdet in einer geschlossenen Anstalt landen!“

„Eine geschlossene Anstalt ist wie ein Kindergarten verglichen mit dem Ärger, der mich erwartet, wenn meine Frau erfährt, was ich getan habe“, sagt Augenklappe und lacht bellend. Dieser Irre findet sich selbst auch noch witzig. Er leidet eindeutig an einer dissozialen Störung.

„Wo bringen Sie mich hin? Erzählen Sie mir von Ihrer Frau.“ Diese angebliche Frau ist wahrscheinlich eine symbolische Figur, die sein Über-Ich repräsentiert. Vielleicht komme ich ja so an ihn heran.

„Wir sind gleich da.“

„Wo? Und dann?“ Werde ich in eine Erdgrube geworfen oder von einer verrückten Sekte vergewaltigt? Warten vielleicht kahlköpfige Nazis auf mich? Wir fahren jetzt durch einen Wald. Soweit man blickt, sieht man nur dünne Baumstämme, die wie eine Million Zahnstocher aus dem Boden wachsen. Wer hier Pilze sammelt und kein GPS bei sich hat, findet nie wieder nach Hause. Kaum haben wir den Wald hinter uns gelassen und ein freies Gelände erreicht, tritt Augenklappe voll auf die Bremse. Das Auto dreht sich komplett einmal um die eigene Achse und kommt mit quietschenden Reifen zum Stehen. Er springt mit einem obszönen Fluch aus dem Auto und läuft zum Straßenrand.

„Rosita!“, brüllt er und wedelt mit den Armen, dabei flucht er schlimmer als ein Patient mit Tourette-Syndrom. Und da sehe ich erst, was ihn so wütend macht: Am Straßenrand steht ein Mädchen, kaum älter als elf oder zwölf. Sie steht einfach nur da und starrt das Auto an.

„Rosita, was zum drecksverfickten Henker machst du hier draußen?“, schnauzt er sie an. „Weiß Lili, wo du bist?“

Das Mädchen hat Angst vor ihm, das sehe ich, sie reißt die Augen auf und schüttelt den Kopf. O lieber Gott, haben die beiden Verrückten etwa auch Kinder entführt?

„Da war einer von den Soldaten, der wollte, dass ich mit ihm gehe“, heult das Mädchen namens Rosita und zieht den Kopf ein, als würde sie Schläge befürchten. „Du musst mitkommen, hat er immer zu mir gesagt und mich angefasst. Da bin ich in den Wald gelaufen, und als ich wieder zurück zum Schloss wollte, war es verschwunden. Das Schloss ist weg.“

„Verdammte Scheiße noch mal. Das Schloss ist nicht weg, es ist gleich da vorne … irgendwo. Du hast dich verirrt.“ Augenklappe wird immer lauter. „Keiner von den Einheriern tut dir was. Verdammt! Lili würde ihnen eigenhändig ihre Schwänze abhacken.“ Er brüllt sie an und lauert über ihr wie ein unseliger Troll.

„Hören Sie auf, das Mädchen anzuschreien!“, rufe ich verzagt durch die offen stehende Tür nach draußen. „Das macht es nur schlimmer!“

Aber dieses einäugige Monster schert sich nicht um meine Empörung. „Wenn ich die Meinung eines Klapsdoktors hören will, dann bist du die Erste, die ich frage!“, bellt er über die Schulter. Lieber Himmel, der Mann ist ein aggressiver Geisteskranker. Jetzt packt er das Mädchen am Arm und zerrt sie mit sich zum Auto.

„Nicht anfassen! Nicht anfassen! Bitte nein. Bitte nicht anfassen! Neiiin!“, schreit sie und wehrt sich.

„Verfickt noch mal! Ich tu dir nichts, du dummes Ding“, flucht er. „Ich bring dich zurück zu Lili. Steig endlich in das verschissene Dreckshurenauto. Steig ein!“ Mit diesen Worten packt er sie und hebt sie hoch. Sie schreit und strampelt mit den Beinen, aber er verfrachtet sie unsanft nach hinten auf den Rücksitz und da plumpst sie neben mich.

„Dummes Gör!“, schnaubt er, als er sich wieder hinter das Lenkrad wirft.

„Ich hasse dich!“, ruft die Kleine zu ihm nach vorne. „Ich sag’s Lili, dass du mich angefasst hast.“

„Ich zittere vor Angst!“

„Ich hasse dich. Ich hasse dich. Ich hasse dich“, wispert sie die ganze Zeit wie ein Mantra vor sich hin. Ich nehme ihre Hand und lächle ihr aufmunternd zu, aber als Antwort reißt sie ihre Hand aus meiner und streckt mir die Zunge heraus. O Gott! Das wird immer bizarrer. Ich wundere mich nicht mehr, als Augenklappe nach ein paar Kilometern wieder eine brutale Vollbremsung hinlegt und erneut auf der einsamen Straße stehen bleibt.

„Verdammt, da stimmt doch was nicht. Wir müssten längst da sein!“ Er steigt aus und sieht sich um. „Lili? Was soll das? Wo ist das Schloss?“, brüllt er. Ja, er schreit tatsächlich die Bäume an, die neben dem Feldweg wachsen. Jetzt steigen auch Balder und das Mädchen aus und blicken sich um.

„Meine Sensoren bestätigen, dass wir am richtigen Standort sind, dass aber Schloss Lindow verschwunden ist“, konstatiert Balder.

„Sag ich doch, dass es verschwunden ist!“, motzt die Kleine und streckt jetzt auch Balder die Zunge heraus.

„Das Schloss ist nicht verschwunden. Sie hat es nur … sie hat es mit ihrer Magie getarnt. Sie muss den Tarnschild errichtet haben, solange wir weg waren.“

„Ich empfange keine gravimetrische Signatur eines Gebäudes. Hier befindet sich nur Baum- und Strauchbestand und der Asphalt der Straße“, widerspricht Balder.

„Nein, das Gebäude ist da. Wir stehen davor. Sie hat es getarnt. Versteckt. Verzaubert. Verdammt noch mal. Sie hat es wirklich geschafft, dieses verrückte Wahnsinnsweib! Liliii!“

Ich löse den Sicherheitsgurt und öffne vorsichtig die Autotür. Die anderen beachten mich nicht, während ich tief durchatme und nach einer Möglichkeit zur Flucht suche. Hier ist nichts, nur die schmale Straße, und ringsherum Wald und mehr Wald und noch mehr Wald. Wenn es stimmt, was Augenklappe gesagt hat, dann sind wir viele Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt. Ganz abgesehen davon, dass es Anfang März ist und ziemlich kühl. Ich habe keine Jacke, keine Handtasche, kein Handy. Einfach nichts. Es wäre also ziemlich dumm, zu Fuß fliehen zu wollen.

„Liliii!“, brüllt Augenklappe in den Himmel.

„Ich weise darauf hin, dass es wissenschaftlich betrachtet nicht möglich ist, das gesamte Anwesen ohne Restspuren von Energie oder Gravitationswellen verschwinden zu lassen“, meint Balder. Eines ist auch klar, die beiden sind verrückt und ich will weg von hier.

„Erklär das mal der Hexe, mit der ich verheiratet bin!“, ruft Augenklappe. Er winkt mit dem Arm zur Straße hin, die sich vor dem Auto erstreckt und hinter ein paar Büschen eine Rechtskurve macht …

… auf der plötzlich eine Frau aus dem Nichts auftaucht. Gerade eben war da nur Luft – und schlagartig steht da eine zierliche, rothaarige Frau. Vielleicht bin ich es ja, die verrückt ist. Vielleicht habe ich Halluzinationen und leide an Schizophrenie. Als Studentin habe ich hin und wieder Gras geraucht. Ob das wohl die Spätfolgen davon sind?

„Warum kommst du nicht einfach ins Haus, anstatt herumzuschreien?“, sagt die junge Frau und ein Lächeln breitet sich über ihr Gesicht aus. Dann schnippt sie mit den Fingern und auf einmal taucht hinter ihr ein Schloss auf.

So wahr mir Gott helfe, da steht wirklich ein gigantisches, gelb gestrichenes Barockschloss mit einem Quer- und zwei Seitenflügeln und mindestens zwanzig Schornsteinen.

„Du verblüffst mich immer wieder, mein Mädchen!“ Augenklappe pfeift anerkennend durch die Zähne. Dann zieht er die Frau an sich heran und verpasst ihr einen Kuss. Ich bin von der Normalität dieser Szene fast genauso schockiert wie von dem Schloss, das plötzlich vor mir aufragt.

Und das ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Ich kann einfach nicht mehr. Ein schriller Schrei löst sich aus meiner Kehle. Ich schreie so laut, ich könnte Tote aufwecken, wenn es hier Tote gäbe. Es ist der nackte Überlebensinstinkt, der mich dazu bringt, die Fahrertür aufzureißen und mich hinter das Lenkrad des Geländewagens zu werfen. Ich drücke den Startknopf, das Auto springt sofort an, und ich presse das Gaspedal bis zum Anschlag durch, reiße das Lenkrad herum und rase los.

Bloß weg hier! Nichts wie weg! Wenn ich in Sicherheit bin, kann ich immer noch die Polizei schicken, die sich um das Mädchen kümmert. Aber da plötzlich springt Balder auf die Straße und direkt vor das Auto.

Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte nicht mehr bremsen können. Aber ich will nicht bremsen. Nein, ich will weg, nur weg. Und wenn ich diesen Verrückten dabei überfahren muss, dann ist das Notwehr. Ich halte auf den Mann zu und rechne damit, dass er in letzter Sekunde zur Seite springt, aber er bleibt wie festgewachsen stehen. Ich gehe nicht vom Gas. Wir werden ja sehen, wer der Stärkere von uns beiden ist.

Bumm!

Es ist, als würde ich gegen einen Betonpfeiler donnern. Der Mann wackelt nicht mal. Er muss aus Stahl sein und zehn Meter in die Tiefe wurzeln. Die Kühlerhaube des Geländewagens wird wie eine Ziehharmonika zusammengequetscht und ich werde mit voller Wucht nach vorne geschleudert. Der Airbag knallt mir ins Gesicht.

Aus und vorbei.


Zweiter Akt

.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Ehekrach

Ich sitze auf dem Sofa im Wohnzimmer des Schlosses und stille Kimi. Wolf steht wie immer am Fenster und tut so, als würde er das Geschehen draußen auf dem Hof beobachten, in Wahrheit sieht er aber unserer Tochter beim Trinken zu. Er lächelt nicht oft, jedenfalls nicht, wenn andere in der Nähe sind, aber Kimi hat irgendeine Zaubermacht über ihn. Als ich sie hochnehme, um sie ein Bäuerchen machen zu lassen, lächelt Wolf wie ein Buddha.

Das sind die knapp bemessenen Stunden am Tag, wo wir alleine sind. Nur wir drei. Es sind die schönsten Momente meines Lebens. Ich genieße diese Idylle, solange sie anhält, wohl wissend, dass wir am Vorabend eines Krieges stehen. Ich bin so verliebt in Wolf, dass alleine seine Nähe und sein Geruch ausreichen, um mein Herz zum Rasen und meine Hände zum Zittern zu bringen. Wenn er etwas sagt, hänge ich an seinen Lippen, der Klang seiner Stimme macht mich feucht, und wenn er mich mit seinen Bernsteinaugen anschaut, bekomme ich weiche Knie und Schnappatmung. Er ist mein Rockstar, mein Hollywoodheld, mein Idol und mein Ehemann, alles in einem. Ich schwebe auf rosaroten Wolken und bin nur froh, dass er nicht weiß, wie sehr ich in ihn verknallt bin, wahrscheinlich würde er mich auslachen.

Wolf hat wenig Geduld mit den Banalitäten des menschlichen Alltags oder mit überkandideltem Getue von jungen Mädchen, die ihn anschmachten. Also schmachte ich ihn heimlich und ganz vorsichtig an und freue mich, dass er meine Liebe auf seine eigene düstere Weise erwidert. Er ist ein uraltes Wesen voller Dunkelheit in seiner Seele. Er versucht, sein inneres Monster zu unterdrücken, besonders, wenn wir allein sind, dabei hätte ich gar nichts dagegen, wenn er seiner Wolfsnatur gelegentlich mal freien Lauf lassen würde, nur ein bisschen. Er will mich noch schonen, sagt er, weil er Angst hat, er könnte zu grob sein und mir wehtun, wenn wir endlich mal richtigen Sex haben. Ich glaube, wenn ich ihn nicht demnächst verführe, wird er sich noch in hundert Jahren vor dem Sex mit mir fürchten, der arme Herr Fenriswolf.

Aber ansonsten bin ich durch und durch glücklich.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir jemals einen Ehekrach haben werden. Ich würde nie etwas tun, das Wolf verärgern könnte, und wenn er doch verärgert ist, dann versuche ich ihn zu beschwichtigen, indem ich nachgebe oder die Macht meiner Stimme einsetze, um ihn zu besänftigen. Das schaffe ich ganz leicht durch Gesang und mit Zärtlichkeiten. Ich setze einfach alles ein, was mir zu Gebote steht, damit Wolfs Ärger schnell verraucht. Ohne falsche Bescheidenheit möchte ich behaupten, dass er in meiner Nähe immer sehr zahm ist.

Jedenfalls geht es bei uns nicht so radikal zu wie bei Lili und Gunnarson. Was die beiden gerade veranstalten, ist das Gegenteil von beschwichtigen. Lilis Stimme tönt laut und wütend über den ganzen Hof, und Gunnarson ist auch nicht sehr leise und höflich, als er ihr antwortet.

Er hat eine Gefangene mitgebracht, die unseren Geländewagen zu Schrott gefahren hat. Und jetzt gehen Lili und Gunnarson aufeinander los wie zwei blutrünstige Bulldoggen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass Lilis Schildzauber wirklich so mächtig ist und sogar Gunnarson überlistet“, kommentiert Wolf das laute Geschrei. Er nimmt mir Kimi aus dem Arm und lächelt sie an, während er weiterredet. „Mein Vater lässt sich so leicht nicht an der Nase herumführen, aber Lilis Tarnschild ist ein Wunderwerk.“ Er reibt seine Nase an Kimis Wange und die quietscht vor Freude.

Wir waren heute Nachmittag alle draußen auf dem Hof und haben Lili dabei zugesehen, wie sie den Tarnschild errichtet hat. Liv hat sogar die Einherier antreten lassen wie eine Art Ehrengarde, um den Moment besonders feierlich zu gestalten, dabei lief alles ganz unspektakulär ab, und man hat überhaupt nicht viel gesehen. Lili suchte mitten auf dem Hof nach einem bestimmten Platz, und als sie ihn gefunden hatte, stellte sie sich direkt auf diese Stelle und breitete die Arme aus. So blieb sie eine ganze Weile stehen, die Augen geschlossen, den Körper angespannt.

Und das war’s.

Kein bombastischer Zauberspruch, kein mystisches Glitzern oder Surren, nein, es passierte gar nichts. Es gab keine sichtbare Veränderung zu vorher. Wolf und ich waren nicht die Einzigen, die ein wenig enttäuscht wirkten und Zweifel hatten, ob dieser angebliche Tarnschild nun wirklich existierte oder nicht. Aber inzwischen wissen wir es sicher. Das Ding ist magisch und mächtig und es wirkt. Gunnarson ist mit dem Jeep einfach am Schloss vorbeigefahren, und das nicht nur einmal, sondern gleich ein paar Mal. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis er gemerkt hat, dass er im Kreis fährt, aber irgendwann fiel der Groschen. Jetzt hält er das Auto an der Zufahrt direkt vor der Tür an, steigt aus, schaut sich um, als würde er etwas suchen, das nicht da ist, und dann brüllt er nach Lili – aber wie!

„Immerhin, er hat es nach zehn Minuten bemerkt, dass etwas nicht stimmt“, sagt Wolf. „Aber wenn die rothaarige Hexe es nicht will, könnte sie ihn da draußen noch mal eine Stunde stehen und schreien lassen. Er kann das Schloss nicht sehen und nicht betreten. Sie ist wirklich genial.“ Ich mag es zwar nicht, dass er Lili als rothaarige Hexe bezeichnet, aber irgendwie klingt das aus seinem Mund fast wie ein Lob. „Ich bin froh, dass sie nicht mehr meine Feindin ist. Sie ist wirklich mächtig.“

„Dann hasst du sie also nicht mehr?“, frage ich vorsichtig. Nachdem Lili und Wolf sich einmal beinahe gegenseitig umgebracht haben – meinetwegen –, ist es schon ein Wunder, dass sie jetzt sogar zusammen an einem Tisch sitzen und miteinander reden, wenn auch nur in knappen und barschen Sätzen.

„Wie könnte ich sie hassen? Sie liebt dich so sehr, dass sie bereit war, ihr Leben für dich zu opfern. Dennoch werden Lili und ich auf Dauer nicht unter einem Dach leben können. Früher oder später würden wir uns doch noch gegenseitig an die Gurgel gehen.“

Etwa so wie Lili und Gunnarson es jetzt tun?

Inzwischen setzen die beiden ihr Geschrei in der großen Halle fort, also direkt hinter der Tür des Salons. Ich kann Lilis wütende Stimme deutlich hören. Kimi dreht ihren Kopf ebenfalls in die Richtung und sperrt ihre Augen weit auf, als würde sie jedes Wort verstehen, das Lili durch die Halle brüllt. Ich meine nicht nur hören, sondern verstehen.

„Du kannst doch nicht einfach eine Frau entführen!“, schreit Lili. „Du bist verrückt. Wir sind hier in der Spiegelwelt und nicht in Asgard! Wir entführen keinen Menschen.“

„Natürlich entführen wir Menschen. Ich entführe Menschen, wann immer ich es für nötig halte“, brüllt Gunnarson zurück.

Wolf geht mit Kimi zur Tür und späht hinaus. Ich folge ihm widerwillig. Eigentlich will ich nicht, dass Kimi dieses Geschrei mitbekommt, aber ich bin selbst verdammt neugierig und stelle mich dicht hinter Wolf, um auch noch etwas von dem Ehestreit des Jahrtausends sehen zu können, dabei schlinge ich meine Arme von hinten um seinen Körper und drücke mich an ihn. So kann er mir nicht entkommen, während wir beim großen Ehekrach-Kino zuschauen.

Lili und Gunnarson im Streit, das ist wie Independence Day in HD.

Die beiden stehen sich gegenüber. Sie hat die Fäuste in die Hüften gestemmt und den Kopf nach vorne geneigt, wie ein Stier in Angriffsposition, und er steht breitbeinig da, die Arme vor der Brust verschränkt, stur, grimmig und unbewegt wie ein Berg. Am anderen Ende der Halle steht Rosita, Lilis verhuschte Zofe, und wirkt, als würde sie gleich eine Panikattacke bekommen, und neben ihr steht Balder. Sein Anzug ist zerfetzt, aber er selbst ist natürlich unbeschädigt aus dem Unfall hervorgegangen im Gegensatz zu unserem Auto. Der Mann fasziniert mich, weil er so menschlich wirkt, und doch ist er nur eine unverwüstliche Maschine mit einem hochentwickelten Computer im Kopf. Ich necke ihn immer und frage ihn, wann er endlich sein Emotionsprogramm aktivieren möchte. Das würde ihn schlagartig von einer hochentwickelten Stehlampe in ein fühlendes Wesen verwandeln. Er antwortet dann jedes Mal ganz geschäftsmäßig:

„Loki sagt, dass Emotionen zu unlogischem Verhalten führen können. Es erscheint mir unlogisch, eine Programmfunktion zu aktivieren, die die Logik meiner Entscheidungen beeinträchtigen kann.“

Jetzt hält Balder die Menschenfrau, um die der Streit sich dreht, fest an sich gedrückt und lässt nicht zu, dass sie auch nur zappelt oder schreit. Wenn man Balder hat, braucht man keine Handschellen oder Knebel, so viel ist sicher. Er hat die Frau aus dem zertrümmerten Auto herausgeholt, indem er die Tür herausgerissen und das Blech auseinandergebogen hat. Zum Glück ist sie unverletzt, aber sie steht unter Schock. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtet sie Lili und Gunnarson beim Ehekrach.

„Es muss eine andere Möglichkeit geben als Gewalt gegen Menschen. Das macht uns zu nichts Besserem als die Lichtalben“, wettert Lili.

„Es ist mir scheißegal, zu was uns das macht. Es gibt keine andere Möglichkeit, wenn ich dein Leben retten will. Und wenn du nicht hart genug bist, um das konsequent durchzuziehen, dann geh weg, lass es mich tun. Ich habe nicht die geringsten Skrupel.“

„Das sehe ich. Du bist tückisch und brutal.“

„Eben!“

„Skrupelloser Großkotz!“

„Sensible Valkyria-Hochelfen-Pussy!“

Wolf lacht in sich hinein, und Kimi gluckst, als ob sie das auch lustig finden würde. Ich drücke Wolf ein wenig fester an mich. Ich bin natürlich auf Lilis Seite, aber wenn sie so weitermacht und nicht ein kleines bisschen nachgibt, dann steigert sie sich in einen Streit hinein, aus dem sie nie wieder herausfindet. Lili schnaubt und reckt den Arm in die Luft, als wollte sie ihre Streitaxt rufen. Allerdings kann sie ohne ihre Nanobots keine Titanwaffe mehr aus der Luft materialisieren. Aber vielleicht will sie ja auch gar keine Waffe rufen, sondern ihren Gatten mit Magie bestrafen. Doch Gunnarson packt sie am Handgelenk und zieht sie zu sich heran, während er über ihre Schulter einen zornigen Befehl an Balder brüllt.

„Balder! Schaff die Frau in den Keller und sperre sie zu Rotgar in die Zelle. Ich werde sie vor seinen Augen foltern. Ich peitsche sie aus, dann schneide ich ihr die Finger ab, dann die Ohren und so weiter, so lange, bis nichts mehr von ihr übrig ist oder bis er bereit ist, uns zu helfen.“

Kimi verzieht das Gesicht. Ich weiß nicht, ob sie gleich losweinen will oder ob ihr Gunnarsons grausame Drohungen etwa auch noch gefallen. Beides ist bei meiner Tochter denkbar.

„Du willst Rotgar mit der Frau erpressen und ihn zur Mithilfe zwingen? So wie du mich mit Kara erpresst hast?“ In Lilis Stimme ist nicht mehr so viel Wut wie am Anfang, sondern ein Hauch Überraschung, sogar ein wenig Verständnis. Ich weiß das, denn ich kann Emotionen und Absichten sehr deutlich aus Stimmen der Leute heraushören.

„Ganz genau! Das ist der Plan. Endlich kapierst du, was ich meine. Sie ist die Doppelgängerin von Siana Laransdatter, und damit ist sie genau der Hebel, nach dem du gestern verlangt hast. So wie deine Schwester der Hebel war, den ich bei dir ansetzen konnte.“

„Rotgars Techtelmechtel mit Siana ist sechzehn Jahre her. Wer weiß, ob er sie überhaupt noch wiedererkennen würde“, grummelt Lili, aber eigentlich ist sie gar nicht mehr grummelig. Sie will nur nicht zugeben, dass sie von seiner Idee beeindruckt ist.

„Wir werden sehen, welche Gefühle er für sie aufbringt, wenn die Peitsche auf ihren Rücken knallt.“

„Nein, kein Peitsche!“, ruft sie. „Ich lasse nicht zu, dass du eine unschuldige Frau folterst.“

„Und ich lasse nicht zu, dass du bei dieser verfickten Mission hopsgehst und alle meine Bemühungen für die Katz waren.“

„Es geht dir nur um diesen verdammten Rat der Drei?“

„Entscheide dich für die Rettung der Welt oder für diese Psycho-Schnepfe hier. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“

„Du bist so ein verdammter Kotzbrocken!“ Lilis Stimme knistert richtig vor Magie.

„Und du bist so eine verdammte Scheißheuchlerin!“, brüllt Gunnarson. Das Schlimme ist, ich kann in seiner Stimme deutlich hören, dass er sich Sorgen um Lili macht und es nicht ertragen könnte, wenn ihr etwas passiert oder wenn er sie verlieren würde. Und in Lilis Stimme höre ich sehr deutlich, wie sehr sie von seiner Idee beeindruckt ist, und eigentlich möchte sie, dass er sie in die Arme nimmt und ihr sagt, dass alles gut wird. Nur sie ist viel zu stolz, um das zuzugeben oder sich gar von ihm in der Öffentlichkeit umarmen zu lassen.

„Schluss jetzt!“, rufe ich und lege die Kraft meines Schwanengesangs in meine Stimme. Ich presche an Wolf vorbei, hinaus in die Halle und zwänge mich todesmutig zwischen Lili und Gunnarson, bevor die sich wirklich noch an die Kehle gehen.

„Lili, hör auf, zu streiten. Im Grunde deines Herzens weißt du, dass er recht hat und dass es nicht anders geht. Und du, Gunnarson, sag ihr einfach, dass es dir das Herz brechen würde, wenn ihr irgendetwas zustößt.“

„Hmpf!“, antworten beide gleichzeitig, dann wirbelt Lili herum und stampft zur Tür hinaus, Rosita streckt uns allen die Zunge heraus und folgt ihr schnurstracks. Gunnarson wirbelt ebenfalls herum und stampft in Richtung Aufzug davon.

„Ich bringe Sie in den Keller, Frau Kappenstett!“, sagt Balder zu der Gefangenen und zieht die arme Frau mit sich.

Na also, ist doch alles gut.


.<>.<>.<>.

Sandra Kappenstett:

Folter

Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich akzeptieren konnte, dass der Wahnsinn, den ich gerade erlebe, real ist. Nein, ich bin nicht schizophren und leide auch nicht an irgendeiner anderen Psychose. Was ich erlebe, ist wahr.

Ich wurde entführt, habe gesehen, wie zuerst eine Frau, dann ein ganzes Schloss aus dem Nichts aufgetaucht sind. Ich habe einen Mann angefahren, der nicht mal eine Schramme davontrug. Ich habe den Beziehungskrieg von zwei Titanen erlebt – ich schwöre, wenn meine Paartherapeutin das gehört hätte, sie hätte ihre Approbation zurückgegeben –, aber die Krönung ist der rothaarige Hüne, mit dem ich in einen Raum gesperrt werde. Er sieht aus, als wäre er direkt aus einem Wikingerfilm in die Gegenwart gesprungen. Er hat langes, zottiges Haar, nackte tätowierte Oberarme so dick wie Baumstämme und macht ein Gesicht, als wäre es sein Hobby, Menschen zu töten und hinterher ihre Eingeweide zu verspeisen. Er sitzt auf dem Boden an die Wand gelehnt, die Beine hat er angewinkelt und seine Mundwinkel sind hinter seinem ungepflegten Vollbart weit nach unten gezogen. Balder stößt mich in die Gefängniszelle und ich stolpere vorwärts und lande auf allen vieren direkt vor dem Wikinger.

„Dafür kommt ihr ins Gefängnis“, rufe ich, obwohl ich selbst nicht daran glaube, dass ich diesen Ort je lebend wieder verlasse. Balder antwortet sowieso nicht, sondern stakst einfach davon, und der Wikinger starrt mich an, als wäre ich sein Mittagessen.

„Siana?“

Mir ist inzwischen klar, dass ich die Doppelgängerin von einer Frau namens Siana bin, schließlich haben meine Entführer oft genug in meiner Gegenwart von ihr geredet. Siana Laransdatter ist ihr Name und er passt perfekt zu dem ganzen Wahnsinn hier. Meine Ähnlichkeit mit der Frau ist der Grund für meine Entführung, und meine Entführer bilden sich ein, sie könnten den Wikinger, den sie Rotgar nennen, unter Druck setzen, indem sie mich foltern. Eine superlustige Idee.

„Ich bin nicht Siana, mein Name ist Sandra“, stöhne ich und rapple mich wieder auf. Gleichzeitig springt nun auch der Wikinger auf die Beine und baut sich breitbeinig vor mir auf. Er packt mich am Arm, noch bevor ich zurückweichen kann, und inspiziert mich von Kopf bis Fuß. Mit seiner freien Hand fährt er durch mein Haar, streicht meine Augenbrauen nach, dann meine Nase entlang und über meine Lippen. Würde das nicht perfekt zu diesem schrecklichen Tag passen, dass ich jetzt auch noch von einem Wikinger vergewaltigt werde?

„Siana?“, fragt er erneut, als gäbe es kein anderes Wort in seinem Wortschatz.

„Nein, wirklich nicht. Es tut mir leid, aber die bin ich nicht.“ Allerdings funkt mein Unterbewusstsein dazwischen: Denk nach, bevor du antwortest. Sie wollen dich foltern, damit er nachgibt. Es wäre besser, wenn er dich nett finden würde.

„Ich bin Sandra Kappenstett und von Beruf bin ich Psychologin. Ich …“ Noch während ich rede, dreht er mich blitzschnell herum und drückt mich mit meiner Vorderseite unbarmherzig gegen die Wand, dann schiebt er mein T-Shirt hoch und streicht mit den Fingern über meinen Rücken. Das war’s dann wohl. Jetzt zieht er mir bestimmt noch die Hose runter und nimmt mich von hinten. Ich weiß nicht mal, warum ich dabei so stillhalte, ich sollte schreien und mich wehren und ihm klarmachen, dass ich das nicht will. Aber noch bevor ich entschieden habe, was ich tun soll, lässt er mich wieder los und schnaubt.

„Da fehlt die Narbe! Die Narbe, als du dich an der Esse verbrannt hast!“

„Ich bin nicht Siana. Ich wurde von zwei Verrückten entführt, weil ich die Doppelgängerin von Siana bin, und die wollen mich deswegen foltern. Der Mann mit der Augenklappe sagt, er will mir die Ohren und Finger abschneiden.“

Kaum habe ich mein letztes Wort ausgesprochen, da bereue ich es schon, denn jetzt dreht Rotgar durch. Er stampft mit dem Fuß, schreit die Decke an und flucht gegen die unsichtbare Wand in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Dann donnert er die Faust gegen die kahle Betonwand, bis er blutet und die Wand rot gesprenkelt ist.

Hatte ich schon erwähnt, dass das hier alles ein Albtraum ist?

„Liligrim, du verdammte Hure!“, schreit Rotgar. Er hat die Fäuste geballt und fuchtelt damit in der Luft herum. „Mir ist diese beschissene Doppelgängerin egal! Macht mit ihr, was ihr wollt. Ihr könnt sie meinetwegen foltern! Hörst du? Meinetwegen kannst du ihr die Titten abschneiden. Sie ist nur eine billige Kopie.“

Ich finde das furchtbar vulgär. Ich will nicht, dass jemand meine Brüste abschneidet, und ich bin auch keine billige Kopie. Ich habe jetzt wirklich genug. Seine Beleidigungen sind der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Auf einmal brechen die Tränen aus mir heraus und ich fange an zu weinen. Die ganze Todesangst, die Panik, die Fassungslosigkeit überwältigen mich und kommen in einem herzerweichenden Heulen aus mir heraus. Ich weiß selbst, dass ich hysterisch bin, aber ich kann es nicht abstellen, es ist wie ein Anfall.

„Hör auf zu weinen, verdammt noch mal!“, flucht Rotgar, packt mich an den Schultern und schüttelt mich. „Du spielst diesen Bastarden doch nur in die Hände. Ich sage, hör auf!“

Mein Kopf wackelt vor und zurück, doch ich kann nicht aufhören, und je mehr er mich schüttelt, desto mehr schluchze ich. Aber irgendwann wird aus seinem Fluchen ein Knurren, dann ein Brummen und aus seinem Schütteln wird ein Stupsen, und auf einmal legt er die Arme um mich, zieht mich an sich und hält mich fest. Mein Weinkrampf lässt tatsächlich nach. Es tut gut, umarmt zu werden. Es ist wie Balsam für mein Herz und ich schmiege mich unwillkürlich an ihn. Gott, ist das pervers, aber das ist genau das, was ich schon seit Monaten gebraucht habe. Einfach nur weinen, bis keine Tränen mehr übrig sind, und dabei von einem starken Mann gehalten werden. Das Dumme ist bloß, dass das auch genau das ist, was meine Entführer sich wünschen, und sie haben ziemlich gut kalkuliert. Wer immer diese Siana war, sie bedeutete Rotgar viel.

„Es tut mir leid“, schniefe ich. „Aber ich habe einfach Angst. Dieser Gunnarson wirkt so grausam. Und Balder mit dem schneeweißen Haar … der ist retardiert und dissozial. Hat der überhaupt Gefühle? Diese Leute sind alle verrückt.“

Rotgar antwortet mir nicht. Er lässt mich plötzlich  los und setzt sich wieder an die Wand – Beine angewinkelt, die Augen geschlossen – und schweigt.

„Die haben mich einfach aus meiner Wohnung entführt.“

Schweigen.

„Und hier angekommen, taucht plötzlich die Rothaarige aus dem Nichts auf und dann das Schloss hinter ihr. Ich will mit dem Auto abhauen und bin frontal auf Balder draufgefahren, der nicht mal mit der Wimper gezuckt hat.“

Keine Reaktion.

Das Warten ist grausam. Wie vertreibt man sich die Zeit, während man darauf wartet, dass schreckliche Dinge eintreffen? Manche Leute flüchten sich in Fantasiewelten, um die Realität nicht sehen zu müssen, ich flüchte mich … in gar nichts. Ich gebe mich meiner Angst hin. „Ich habe Angst“, sage ich, aber Rotgar reagiert auch darauf nicht.

„Ob die mir wirklich die Finger abschneiden?“, frage ich nach einer gefühlten Ewigkeit.

„Diese Lili hat mit Gunnarson gestritten, weil sie nicht will, dass ich gefoltert werde. Sie hat es ihm verboten, aber es interessiert ihn nicht. Die haben sich angebrüllt wie zwei Urgewalten. Ich habe noch nie so einen Ehekrach erlebt.“

Rotgar schweigt weiter und die Zeit vergeht langsam, so langsam, und es passiert nichts, niemand kommt, um mich zu foltern. Ich gehe in der Zelle auf und ab, dann setze ich mich auf eine der beiden Pritschen, stehe wieder auf und laufe erneut herum. Irgendwann merke ich, dass es in dem Raum immer kühler wird. Ich wickle mich in die dünne Bettdecke, die auf meiner Pritsche liegt, aber die bringt nicht viel. Es wird schließlich so kalt, dass ich vor Kälte schlottere.

„Die haben die Heizung ausgedreht!“, sage ich mit bibbernder Stimme. Rotgar ignoriert mich natürlich.

„Es ist, als ob jemand einen Kühlschrank angeschaltet hätte.“ Ich, ungefähr ein paar Jahrtausende später.

„Ich komme mir vor wie in der Gefrierhalle eines Schlachthofs.“ Wieder etwas später. Mein Atem erzeugt schon weiße Wölkchen. Als meine Zähne vor Kälte klappern und ich beim Sprechen nur noch stammle, springt er plötzlich mit einem laut gebrüllten „Verdammt!“ auf die Beine und kommt zu meiner Pritsche herüber. Ich habe mich dort eingerollt, nachdem ich zum Herumlaufen viel zu müde geworden bin.

„Rutsch rüber!“, schnauzt er mich an und meint offenbar, dass ich ihm auf der schmalen Pritsche Platz machen soll. Ich habe nichts dagegen, dass er mich ein wenig wärmt, aber diese Liege ist so schmal, er muss sich schon sehr eng an mich drücken.

Was er auch tut. Er legt sich hinter mich auf die Pritsche, presst die ganze Länge seines Körpers an mich und schlingt seine gigantischen Arme um mich herum, und eigentlich müsste ich … na ja, mich wehren, weil es im Prinzip ziemlich unangemessen ist, mit einem Fremden in einem Gefängnis auf Pritschen herumzuliegen. Aber eigentlich ist mir das egal, der Mann strahlt nämlich Wärme aus wie ein Kanonenofen und ich drücke mich unwillkürlich etwas enger an ihn.

„Danke!“, nuschle ich. „Ich hoffe, das ist Ihnen nicht peinlich, aber ich bin wirklich sehr dankbar, dass Sie bereit sind, mich zu wärm…“

„Halt einfach deinen Mund“, zischt er. „Diese Drecksbastarde irren sich, wenn sie denken, dass sie mich damit weich kriegen.“

Wäre meine Situation nicht so schrecklich, würde ich jetzt kichern, denn der Mann drückt gerade eine ziemlich beeindruckende Erektion gegen meinen Hintern und das fühlt sich alles andere als weich an.

„Was sind das nur für Leute, die uns so etwas antun?“, frage ich und meine Stimme bibbert vor Kälte.

„Meine Schwestern.“

Zuerst denke ich, ich habe mich verhört. Ich komme mit meiner Schwester auch nicht gerade blendend aus, aber welcher normale Mensch sperrt seine Geschwister denn ein und quält sie so? „Was hat diesen Hass verursacht?“

„Ich habe versucht, sie umzubringen.“

Okay, das ist nicht gerade die Antwort, die ich erwartet habe. „Wirklich?“

„Ja, und eines Tages werde ich es auch schaffen. Ich werde sie alle töten, ihnen die Zungen herausschneiden, die Augen ausstechen und aus ihren Gedärmen Schnürsenkel für meine Schuhe machen.“

„Sehr witzig.“

„Es ist mein Ernst.“

Ich spüre, wie er die Schulter zuckt, und da ist mir klar, dass er unbedingt darüber reden will. „Warum willst du deine Schwestern umbringen?“

Es ist, als hätte Rotgar nur darauf gewartet, dass ihm irgendjemand diese Frage stellt. Plötzlich fängt er an zu reden. „Mein Name ist Rotgar Ingvarson“, sagt er und spricht dabei nahe an meinem Ohr. „Meine Mutter war Königin Frijon Eisenfaust und meine Schwestern sind Königin Liligrim Streitaxt, Prinzessin Almyt Nebelspeer …“ Und dann erzählt er alles.

Oje, wenn du denkst, du hättest das Höchstmaß der Abgedrehtheit in deinem Leben längst erreicht, dann kennst du noch nicht die Geschichte von Rotgar, der männlichen Valkyria, und seinen Schwestern, die auf einer Atlantikinsel namens Folkwang auf einer parallelen Erde geboren wurden und deren liebster Zeitvertreib darin besteht, Männer zu unterdrücken und Feinde abzuschlachten. Vor zwei Tagen noch hätte ich ihm kein Wort geglaubt, sondern ihm eine paranoide Schizophrenie diagnostiziert, aber inzwischen weiß ich es besser.

Jedes Wort seiner wahnwitzigen Geschichte ist wahr.

Ich muss ihn ab und zu unterbrechen, um Fragen zu stellen, denn manche Dinge, die er erzählt, verstehe ich nicht auf Anhieb. Odin, der germanische Göttervater, hat in grauer Vorzeit wirklich einmal gelebt und die Riesen, Thursen genannt, beherrschen jetzt die Erde, also die Parallelerde. Während unsere Erde angeblich nur ein Abklatsch ist, den sie Spiegelwelt nennen. Und diese Walküren, oder Valkyria, die sammeln gefallene Krieger vom Schlachtfeld und bringen sie nach Folkwang, wo sie den ganzen Tag nur kämpfen oder saufen oder Sex haben. Und ein paar von diesen gefallenen Helden leben anscheinend auch hier unter uns und sie bringen Rotgar ab und zu das Essen in seine Zelle.

Irgendwann bin ich eingeschlafen. Ich kann mich noch erinnern, dass Rotgar mir von den Plänen seiner Verbündeten erzählt hat. Diese Lichtalben wollen die Welt erobern und sie zu einem besseren Ort machen, einem Ort, an dem alle gleich sind, ob Männer oder Frauen, Schwarze oder Weiße, Menschen oder Asen, Zwerge oder Lichtalben – einfach alle sollen die gleichen Rechte und Chancen haben. Es wird Wohlstand für alle geben. Jeder wird nach seinen persönlichen Begabungen eingesetzt und nicht nach seiner Herkunft bewertet. Es gibt keine Standesunterschiede mehr. Es gibt kein Eigentum und keinen Neid. Alle Güter, die vorhanden sind oder hergestellt werden, werden gerecht unter allen geteilt.

„Ich glaube nicht, dass das funktioniert mit der Gleichheit und Gerechtigkeit und Wohlstand für alle, dazu sind die Menschen viel zu … zu menschlich!“, murmle ich schlaftrunken, und dann müssen mir die Augen zugefallen sein, denn als ich wieder aufwache, liegt Rotgar nicht mehr bei mir auf der Pritsche und die Gefängniszelle ist wieder angenehm beheizt. Allerdings stehen da jetzt drei Männer auf der anderen Seite des Energieschilds.

Es sind Gunnarson mit der Augenklappe, Balder der emotionslose Gott des Lichts und ein dritter, dessen Namen ich nicht kenne, vielleicht ist er einer von den gefallenen Kriegern. Eines ist auf jeden Fall klar: Die drei sind gekommen, um mich zu foltern, und sie werden das bestimmt vor Rotgars Augen tun in der Hoffnung, dass er irgendwann Mitleid hat und klein beigibt. Leider wirkt Rotgar nicht, als ob er mir zuliebe seinen Rachefeldzug abblasen würde.

Ich habe bei dem langen Gespräch heute Nacht zwei wichtige Dinge über ihn gelernt: Sein eigenes Leben bedeutet ihm nichts und seinen Hass empfindet er als Mission. Wenn ich ihn therapieren müsste, dann würde ich ihn für mindestens sechs Wochen in eine Klinik einweisen.

Gunnarson deaktiviert die Energiebarriere und richtet eine Waffe auf mich, die aussieht wie die Supersoaker-Wasserpistole meines Neffen. Balder tritt ein und nimmt mich am Arm. Nicht grob, aber unerbittlich führt er mich aus der Zelle.

„Nein! Nein, bitte nicht!“, bettle ich, wohl wissend, dass es niemanden beeindrucken wird, wenn ich weine. Rotgar bleibt auf dem Boden hocken und hält die Augen geschlossen.

„Rotgar, bitte hilf mir!“ Das Dumme ist, dass ich nicht gefoltert werden will, und Rotgar hat die Macht, es zu verhindern. Im Augenblick würde ich alles tun, um der Folter zu entgehen. Ich würde mich ausziehen, sogar mit einem von ihnen schlafen oder jedem, ach, sogar meine Schwiegermutter würde ich küssen, einfach alles, wenn sie mich nur verschonen.

„Nein! Rotgar, bitte hilf mir!“, schreie ich. Ich habe vollstes Verständnis für Rotgars schwierige Kindheit, aber ich will trotzdem meine Finger behalten. Ich will keine Schmerzen leiden, nur weil ein paar durchgeknallte Geschwister Krach miteinander haben. Rotgar blickt nicht mal auf, und Balder legt seine Hand auf meinen Mund, wie schon einmal, unerbittlich, luft- und schalldicht. Mein nächster Hilferuf erstickt in einem „Rothmpf!“.

„Schaff sie hinauf in den Schuppen!“, befiehlt Gunnarson.

Hinauf? Was bedeutet das? Hinauf in den Schuppen?

Ich dachte, sie würden mich vor Rotgars Augen foltern, damit er Mitleid bekommt. Ich dachte, sie würden mich schreien lassen, um Rotgar weichzukochen. Oh, und ich hätte geschrien – und wie. Ich hatte tatsächlich gehofft, dass irgendeiner meiner Schmerzensschreie Rotgar erweichen würde. Aber dieser Satz: „Schaff sie hinauf in den Schuppen“, macht mir tausendmal mehr Angst als die Vorstellung, man würde mich hier unten foltern. Ich alleine in einem Schuppen mit drei Folterknechten, und niemand da, der ihnen Einhalt gebietet? Kein Rotgar, der mich mit einem Wort retten könnte? Wenn ich bisher dachte, dass ich vor Angst wie gelähmt bin, dann war das gar nichts verglichen mit der Panik, die mich jetzt auf einmal überfällt. Ich möchte schreien und weinen und kann doch nur „Hmpf“ sagen.

Balder trägt mich davon und mein letzter verzweifelter Blick gilt Rotgar. Eigentlich erwarte ich nicht, dass er reagiert, aber als Balder mich in den Aufzug stößt, springt Rotgar doch auf die Beine und rennt gegen die Energiebarriere, die längst wieder aktiviert ist. Er prallt mit voller Wucht dagegen und wird von dem Energiestoß rückwärts geschleudert.

„Du Schwein!“, schreit er. „Halt die Frau da raus! Sie hat damit nichts zu tun!“

Die anderen beiden Folterknechte betreten jetzt ebenfalls den Aufzug, und ich fange an, am ganzen Körper zu schlottern. Ich habe nicht einmal mehr die Kraft, zu weinen. Ich wünsche mir, ich würde einfach in Ohnmacht fallen.

„Na, bitte schön!“, sagt Gunnarson mit einem Grinsen zu dem Schönling, nachdem der Aufzug sich in Gang gesetzt hat. „Die Dinge, die man nicht sehen kann, sind oft viel erschreckender als die blutigste Realität.“ Dann schaut er mich an und hebt die Augenbrauen. Sein Blick ist eine Mischung aus Spott und … ja, aus Mitleid. „Wenn du mir versprichst, nicht zu schreien oder sonst einen infantilen Krawall zu machen, dann wird Balder die Hand wegnehmen und dich loslassen.“

Ich habe keine Ahnung, was er unter infantilem Krawall versteht, ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt noch die Kraft habe zu schreien.

„Ich möchte nicht, dass du mitten in der Nacht das ganze Haus zusammenschreist“, sagt er. „Ich mache dir ein Angebot. Ich erspare dir die Folter und lasse dich am Leben, wenn du uns dafür auch einen Gefallen tust.“

Was? Keine Folter? Einen Gefallen? Was für einen Gefallen? Das kann nur etwas Abartiges sein. Etwas, was mit Prostitution zu tun hat. Ein Blowjob oder ein Lapdance vielleicht?

„Danke, aber diese Gunst erweist mir bereits meine Gemahlin“, knurrt er. Irgendwie kann er meine Gedanken lesen, und nachdem ich Rotgars Geschichte kenne, wundere ich mich über gar nichts mehr. „Der Gefallen hat etwas mit deinem Beruf als Klappsdoktor zu tun.“

Er nickt Balder zu und der nimmt langsam seine Hand von meinem Mund. Ein hysterisches Japsen kommt über meine Lippen, aber kein Geschrei, kein Krawall. Mir fehlt die Kraft dazu.

„Lass sie los, Balder, sie schlackert ja wie ein Lämmerschwanz.“

Balder lässt mich tatsächlich los, als sich die Türen des Aufzugs wieder öffnen, und Gunnarson schiebt mich hinaus.

„Hier lang!“ Er zeigt auf die breite Treppe, die ins Obergeschoss führt, und ich stolpere ihm hinterher, weil meine Knie noch butterweich sind, aber ich beeile mich, da hinauf zu kommen. Alles ist besser, als in einen Schuppen gebracht und gefoltert zu werden. Balder und der Schönling folgen uns nach oben und eskortieren mich einen langen Flur entlang bis vor eine Tür, vor der die rothaarige Liligrim auf uns wartet. Sie lächelt mich aufmunternd an, und das ist so grotesk, dass es beinahe schon wieder lustig ist.

„Alles okay?“, fragt sie mich und macht ein besorgtes Gesicht, aber ich kann nicht sprechen, nur schlucken und nicken. „Hat mein Mann dir erklärt, was wir von dir wollen?“

Ich nicke eifrig, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer habe, aber ich sage alles, was sie hören will, wenn sie mir nur die Folter ersparen. Liligrim lächelt zufrieden und öffnet die Tür. Sie späht in das Zimmer hinein und macht mir schließlich ein Zeichen, einzutreten. Ich habe sowieso keine andere Wahl. Was auch immer mich darin erwartet, es kann nicht schlimmer sein als Folter im Schuppen. Ich spähe durch den Türspalt und blicke geradewegs auf das Mädchen namens Rosita. Sie liegt eingerollt auf dem nackten, kalten Fußboden in einer Ecke und schläft. Es steht zwar ein großes Bett im Zimmer, aber das ist unberührt.

„Sie will keinen Schlafanzug anziehen und auch nicht in ihrem Bett schlafen. Betten machen ihr Angst. Und sie lässt sich nicht ausziehen oder waschen“, flüstert Lili mir zu. „Sie wurde in ein Bordell verkauft und vergewaltigt, bevor wir sie von dort befreien konnten. Gunnarson ist der Meinung, dass Sie sie heilen können. Er sagt, Sie sind eine Koryphäe, wenn es um missbrauchte Kinder.“

„Was, ich?“ Ich werfe einen entsetzten Blick auf diesen Gunnarson. Wie kann er denn so was behaupten? Ich habe nicht ein einziges Missbrauchsopfer unter meinen Patienten. Ja, es sind Privatpatienten, und wie dieser Gunnarson richtig erkannt hat, leiden die meisten meiner jungen Patienten unter psychischen Problemen, die mehr mit dem Wohlstand ihrer Eltern zusammenhängen als mit Gewalt und Brutalität. „Also um ehrlich zu sein …“ Ich verstumme sofort wieder, als ich Gunnarsons warnenden Blick sehe.

„Können Sie Rosita helfen?“, fragt Liligrim mit einem ungeduldigen Wispern und auch ihr Blick spricht Bände. Sie ist voller Sorge und Liebe für das Kind.

„Ja, also, äh, ich … ich … Man braucht sehr viel Zeit und Einfühlungsvermögen, um zu einem missbrauchten Kind durchzudringen“, stammle ich. „Die Arbeit mit Kindern ist nicht vergleichbar mit der Erwachsenentherapie, und Missbrauch ist …“

Plötzlich packt Gunnarson mich am Arm, reißt mich herum und zwingt mich, ihm in sein schwarzes Auge zu sehen. „Spar dir dein langatmiges Psycho-Blabla. Es ist ganz einfach: Du machst das Kind gesund! Basta. Schaffst du das, dann wird es dir hier sehr gut ergehen, wenn nicht, töte ich dich eigenhändig. Verstanden?“

Ich kann nur nicken. Luft holen und noch mal nicken. Ja, ich will es versuchen. Wirklich.

„Gut! Du hast einen neuen Job“, sagt er barsch, dann wendet er sich der Rothaarigen zu.

„Und du? Bist du jetzt zufrieden? Kein bisschen Folter!“ Er wirft die Arme in die Luft. „Damit ist deine einzige Chance, Rotgar zur Mitarbeit zu zwingen, beim Teufel?“

Er wartet ihre Antwort nicht ab, sondern wirbelt auf dem Absatz herum und stürmt davon.
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Kimi Wolfszauber – zwanzig Jahre in der Zukunft:

Bis wir uns wiedersehen

Armins Laune ist mieser als der Fusel in dieser Bar.

Wir warten an einem der bekannten Schwarzmarkttreffpunkte auf den Hehler, der uns das Grippemittel bringen soll. Er verspätet sich ein wenig und mit jeder Minute wird Armins Laune noch schlechter. Es war schwierig genug, überhaupt einen Dealer zu finden, der uns das Medikament beschaffen kann, und der Preis, den er verlangt, ist schier unbezahlbar. Er will einen GPS-Jammer im Austausch für das Wundermittel Viralmin haben, dabei besitzen wir nur vier davon und die sind für unsere Motorräder gedacht. Ohne GPS-Jammer bist du für die Lichtalben leichter zu orten als eine rote Fahne im Schnee. Und außerdem brauchen wir die Jammer für unsere Offensive in zwölf Stunden. Aber andererseits wird es keine Offensive geben, wenn mehr als die Hälfte unserer Kämpfer mit hohem Fieber im Bett liegt.

Unser Treffpunkt ist eine schäbige Kaschemme am Rande des Sperrbezirks. Sie besitzt nicht mal eine Branntweinlizenz, aber es wird natürlich trotzdem Alkohol ausgeschenkt, getarnt als Tee. Es ist schwarzgebranntes Zeug, von dem man blind werden kann. Das behauptet jedenfalls Papa. Ich trinke nur einen winzigen Schluck, um nicht aufzufallen. Alles andere, was die hier anbieten, kannst du sowieso nicht trinken. Das Wasser enthält jede Menge Kolibakterien und Phenole, und die Limonade besteht aus genau diesem Wasser vermischt mit Tonnen von synthetischem Zucker.

Aber egal, wir sind ja nicht wegen der Getränkekarte hier.

Die Bar gilt als sicherer Treffpunkt für alle Schwarzmarktgeschäfte, weil sie in einem freien Planquadrat liegt. Damit ist ein Fleck auf der Landkarte gemeint, der nie oder nur selten von Überwachungsdrohnen der Lichtalben überflogen wird. Die Gäste hier sind samt und sonders zwielichtige Gestalten, die am Rande der Legalität und der Gesellschaft existieren. Aber dafür kannst du von ihnen einfach alles kaufen, was du sonst nirgendwo bekommen würdest. Einige der Dealer sehen aus, als würden sie auch ihre eigenen Eltern im Austausch für ein Paar Schuhe oder eine Flasche Ketchup verkaufen (Ketchup ist seit zwei Jahren Mangelware).

Und natürlich meckert Armin herum, seit wir hier sind. Er trommelt ungeduldig mit den Fingern auf dem schäbigen Plastiktisch und schaut alle paar Sekunden zum Ausgang. Wenn er mal nicht die Tür anstarrt, als wollte er sie wegsprengen, dann bedenkt er mich mit seinem Killerblick. Er tut gerade so, als wäre es meine Schuld, dass alle krank sind und dass der Hehler sich verspätet.

„Ich warte noch genau eine Minute, dann sind wir hier weg, damit das klar ist!“, zischt er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus und trommelt wieder auf den Tisch. Es ist einer der wenigen Stehtische, die es in dieser Kneipe überhaupt gibt, und Armin hat ihn mehr oder weniger konfisziert. Mit einem Knurren und mit seiner schieren muskelbepackten Übellaunigkeit hat er die drei Huren vertrieben, die hier standen und bei einem Gläschen selbst gebranntem Schnaps eine Arbeitspause eingelegt haben. Der Mann hat so viel Charme wie ein Rhinozeros, und ich frage mich nicht zum ersten Mal, ob er in seinem Leben überhaupt jemals eine Frau oder eine Freundin hatte. Nicht mal für die Huren interessiert er sich und die interessieren sich auch nicht für ihn. Dabei ist er gar nicht mal hässlich … nur halt kotzbrockig.

„Selbst ein einfaches Treffen mit einem Schwarzmarkthändler kannst du nicht vernünftig organisieren“, mault er mich ein paar Sekunden später an. „Offenbar muss ich alles selbst erledigen, wenn ich will, dass es funktioniert.“

„Der Mann hat extra gesagt, dass es etwas später werden kann. Wir warten erst seit fünf Minuten.“

„Das sind vier Minuten zu viel!“, ruft er und haut auf den Tisch. Erneut wandert sein unsteter Blick zur Tür, dann durch die Spelunke und wieder zu mir zurück. „Wir sind hier wie auf dem Präsentierteller. Es gibt nur eine Tür nach draußen. Wenn eine Patrouille auftaucht, sitzen wir in der Falle.“

„Das hier ist ein freies Planquadrat“, antworte ich giftig. „Hier tauchen keine Patrouillen auf, alter Meckersack.“

Mein Bruder Wulfgar schenkt mir einen mitleidigen Blick und ich verdrehe nur die Augen. Wenn schlechte Laune eine Gestalt annehmen könnte, dann würde sie wahrscheinlich aussehen wie Armin. Er konnte mich noch nie leiden, und wenn er mich nicht gerade bei den Kampfübungen schikaniert oder mich beleidigt, dann spielt er den strengen Aufpasser. Er vergrätzt und verjagt alle Jungs in meinem Alter und hält mir Vorträge über Anstand und Tugend, die so verklemmt klingen, als ob sie direkt aus dem Gebetsbuch eines Mönchs stammen würden. Ich vermute ja, dass Papa ihn damit beauftragt hat, auf mich aufzupassen, als ich in die Pubertät kam, damit mir bloß niemals ein Mann zu nahekommt oder mich auch nur anfasst. Das würde ziemlich gut zu Papa passen.

„Du hast keine Ahnung von den Patrouillen, Mädchen“, antwortet Armin mit dem gleichen giftigen Tonfall.

„Du kannst ja gehen, wenn es dir zu lange dauert.“

„Ich wäre gar nicht mitgekommen, wenn ich dir zutrauen würde, dass du diesen Deal alleine über die Bühne bringst. Wer weiß, ob es diesen Händler überhaupt gibt oder ob du nicht blauäugig in eine Falle tappst.“ Er spricht in diesem typisch herablassenden Tonfall und ich schneide ihm eine Grimasse. Immer wenn wir uns unterhalten, klingt das wie Gift und Galle unterm Pürierstab.

„Ich hab das schon hundertmal gemacht.“ Manchmal denke ich, dass Armin nur so viel meckert, weil er nicht weiß, wie freundlich sein geht. „Ich habe den Händler gründlich gecheckt. Er hat einen guten Ruf auf dem Schwarzmarkt und kann es sich nicht leisten, seine Kunden an die Lichtalben zu verraten. Komm mal wieder runter, du Kontrollfreak.“ Ich wedle mit der Hand vor seiner Nase herum, weil ich weiß, dass ihn das nervt. Wulfgar schüttelt den Kopf. Vielleicht will er mir damit sagen, dass ich Armin nicht noch mehr provozieren soll, aber vermutlich ist er einfach nur von unserem Streit genervt. Armin knurrt mich an und schlägt nach meiner Hand, die ich schnell wegziehe, damit er ins Leere schlägt. Kleine Bosheiten erhalten die Freundschaft. Aber während ich noch über ihn lache, geht auf einmal draußen vor der Kneipe das Sirenengeheul los.

Eine Patrouille! Wie ist das möglich?

Zwei gepanzerte Fahrzeuge rasen die Straße herunter und bremsen mit quietschenden Reifen und heulenden Sirenen vor der Kaschemme. Die Lichtalben haben es nicht mal nötig, sich leise und unbemerkt zu nähern. Niemand ist schnell genug, um ihrem Überfall zu entfliehen. Bis die Gäste hier drin begreifen, was los ist, stürmen schon zehn bewaffnete Klonpolizisten herein.

„Hinlegen! Alle auf den Boden!“, brüllen sie. Ihre Stimmen klingen hoch und fistelig, wie ein Haufen hysterischer Teenager-Mädchen, aber die Leute haben trotzdem Angst vor ihnen. Wie trainierte Affen werfen sie sich sofort hin und nehmen ihre Hände hinter den Kopf. Solche Razzien sind an der Tagesordnung.

Wenn du dich ruhig und unterwürfig verhältst, hast du gute Chancen, ungeschoren davonzukommen, wenn nicht, wirst du ratzfatz weggeblastert. Die Polizisten scannen die ID-Implantate der Leute, und wenn sie nichts Verdächtiges finden, ziehen sie weiter. Jeder in der Spiegelwelt besitzt ein Implantat. Diese Dinger gewähren dir Zugang zu deinen Nahrungsrationen, zu deiner Unterkunft, zu deiner Arbeitsstelle und natürlich auch zu medizinischer Versorgung. Deshalb überlegen die Leute auch nicht lange, sondern lassen sich und ihren Kindern Implantate setzen.

Was will man mehr in einer Welt, in der alle Ressourcen knapp sind? Aber diese verdammten Implantate zeichnen auch alles auf, jede deiner Bewegungen, wie viel und was du isst, wie viel und wann und wo du schläfst, was du sagst und was deine Augen sehen, ob du Sex hast und mit wem, und natürlich auch, wie dein Allgemeinzustand ist, dein Adrenalinspiegel, dein Blutdruck, deine Blutwerte, deine Gehirnströme, einfach alles. Wenn mit dir etwas nicht stimmt oder wenn du gar auf die abwegige Idee kommst, aus der Reihe zu tanzen, nicht zur Arbeit zu erscheinen, einen anderen Weg als sonst zu nehmen, dann mögen deine jeweiligen Götter dir gnädig sein, denn dann verhältst du dich nicht wie ein braves Arbeiterwesen und wirst schlagartig zu einem unkalkulierbaren Risiko mit dem Ergebnis, dass man dich genauso schlagartig beseitigt.

Unser klitzekleines Problem ist, dass wir keine Implantate besitzen. Wer im Untergrund lebt und im Widerstand kämpft, wie meine Familie, verzichtet logischerweise dankend auf diese Implantate. Das heißt, wenn wir von den Polizisten gescannt werden, fliegen wir auf. Unser weitaus größeres Problem ist, dass auf den Besitz und Handel mit verbotener Technologie die Todesstrafe steht. Eigentlich ist jede Technologie verboten, aber unser GPS-Jammer steht an der Spitze der verbotenen Technologien, weil er das Überwachungsprogramm der Drohnen stört. Ich schätze mal, wenn wir mit dem Ding in der Tasche erwischt werden, wird die übliche Todesstrafe noch viel tödlicher ausfallen.

„Flucht oder Kampf?“, frage ich und schaue Armin an.

Wir sind nur zu dritt, Armin, mein Bruder Wulfgar und ich, aber wir sind verdammt gut im Kämpfen. Wir hätten vielleicht sogar eine reelle Chance gegen zehn Klonsoldaten. Armin ist ein echtes Monster, wenn er kämpft, Wulfgar ebenso. Er verwandelt sich wie Papa in einen Wolf, und ich bin auch ohne Verwandlung gut, auch wenn ich nicht unverwundbar bin. Ich hatte schließlich den besten aller Kampfsporttrainer, Seine übellaunige Hoheit Armin Fafnyr höchstpersönlich. Aber das Risiko, dass sie einen von uns vielleicht doch erwischen und foltern, ist einfach zu hoch. Das können wir uns nicht leisten, nicht gerade jetzt, wo wir kurz vor der Offensive stehen. Wir haben endlich alle Rebellen unter einen Hut gebracht und morgen, am 1. April 2037, werden wir losschlagen. Man kann sich dieses Datum schon mal als Tag eines großen Siegs über die Lichtalben aufschreiben, sofern nicht der Rest unserer Armee auch noch die Grippe bekommt.

„Los, nach hinten. Wir versuchen, durch das Klofenster zu entkommen!“, befiehlt Armin mit einem leisen Zischen, und anstatt uns auf den Boden zu werfen, wie die anderen es tun, rennen wir nach hinten und flüchten über die stinkende und versiffte Toilette nach draußen.

„Das ist sie! Die Wolfstochter“, höre ich den Anführer der Polizisten vom Gastraum rufen.

Na toll? Woher weiß der, wer ich bin? Das ist keine zufällige Razzia. Die suchen nach mir. Nicht, dass das irgendetwas Neues wäre. Die Lichtalben suchen schon seit meiner Geburt nach mir, aber woher wissen sie, dass ich hier bin? Der Dealer wusste nicht, wer ich bin, als ich das Treffen vereinbart habe, und ich habe mich extra unauffällig gekleidet, mein langes Haar unter eine Wollmütze gestopft und die Klamotten von meinem jüngeren Bruder Bernhard angezogen. Ich sehe aus wie ein beliebiger vierzehnjähriger Menschenjunge, nichts an mir ist auffällig. Trotzdem haben sie mich unter all den Gästen hier drin sofort erkannt und herausgepickt. Und außerdem wusste niemand außer Mama, Papa, Wulfgar und Armin von dem Treffen heute. Ich versuche den Gedanken, der mir gerade heiß durch den Kopf schießt, gar nicht erst zu Ende zu denken. Irgendjemand muss den Lichtalben verraten haben, dass ich heute hier bin – und zwar jemand, der mich verdammt gut kennt. Meine Eltern würden niemals ihre eigenen Kinder an die Lichtalben verraten.

Also bleibt nur noch Armin …

„Wir teilen uns auf, dann sind unsere Chancen besser“, befiehlt er, während er mich durch das schmale Klofenster schiebt. Ich falle kopfüber auf den Boden außerhalb der Kneipe und lande neben einer rostigen Mülltonne. Wulfgar fängt meinen Sturz ab und lacht dabei. Er ist mit seinen neunzehn Jahren manchmal noch ein ganz schöner Kindskopf. Jetzt zwängt sich Armin endlich auch durch das winzige Fenster und erteilt nebenher noch mürrische Befehle. Den Oberkörper hat er draußen, sein Unterkörper steckt noch im Raum und so kommandiert uns herum.

Er zeigt auf meinen Bruder. „Wulfgar, versuch sie über die alte Spreebrücke nach Norden wegzulocken.“ Wulfgar gehorcht sofort und rennt los, die schmale Seitenstraße hinunter, die zur Brücke führt. Ich sehe ihm nach, wie er über die Trümmer einer zusammengebrochenen S-Bahn-Unterführung klettert und hinter den Ruinen eines ehemaligen Hotels verschwindet, während ich Armin die Hand entgegenstrecke, um ihm aus dem Fenster herauszuhelfen.

„Renn zum U-Bahnhof!“, zischt er mich an. „Lauf, was das Zeug hält, Kimi. Nimm den Schacht der U6 Richtung Süden!“ Ich höre, wie drinnen im Klo ein Blaster abgefeuert wird, und zerre an Armins Arm. Ich glaube, in den vergangenen zwanzig Jahren hat er mich noch nie bei meinem Vornamen genannt. Prinzessin, Mädchen oder Kindchen gehören zu seinen freundlicheren Titulierungen. Zicke, Tussi, Weichei und Pussy zu seinen eher unfreundlichen.

„Lauf endlich! Warte nicht auf mich!“, brüllt er, und sein Kopf wird rot, sei es vor Ärger über meinen Ungehorsam oder vor lauter Anstrengung, weil er mit seinen 100 Kilo Muskelpaketen nicht so leicht durch das Fenster flutscht. Das Klofenster könnte ihm womöglich zum Verhängnis werden. Ich ächze und keuche, während ich an seinem Arm ziehe. Natürlich hätte der Spinner auch keinerlei Skrupel, sich den Klonsoldaten zu stellen und so viele wie möglich umzubringen, bevor sie ihn dann doch verhaften oder mit ihren Blastern vaporisieren. Ich will nicht wissen, wer bei diesem Zweikampf den Kürzeren zieht, also bleibe ich unter dem Fenster stehen und zerre und ziehe an ihm, bis er mit einem Ächzen und einem obszönen Fluch direkt vor mir auf den Boden plumpst. Er braucht keine halbe Sekunde, da springt er schon wieder auf die Beine.

Er ist Fafnyr der legendäre Greif, also ist es kein Wunder, dass seine Reflexe übermenschlich sind. Noch im Aufspringen packt er mich an der Hand und reißt mich mit sich. Jetzt rennen wir wie der Teufel. Seine Schritte sind riesig, meine sind dafür schneller. Blasterschüsse pfeifen links und rechts von uns in den Boden. O Mist, ich hoffe, dass Wulfgar in Sicherheit ist. Wenn wir erst mal die alten U-Bahn-Schächte erreicht haben, kann uns nichts mehr passieren. Da unten in dem gigantischen verlassenen Labyrinth von Tunneln und Wartungsschächten auf den verfallenen unterirdischen Bahnhöfen bin ich groß geworden. Seit zwanzig Jahren fahren hier keine Züge mehr, gibt es keinen Strom und kein Licht mehr. Das ist im wahrsten Sinne des Wortes die Unterwelt.

Ein ideales Versteck für Leute wie uns. Flüchtlinge, Verstoßene, Rebellen – die Verbindung, wie wir uns selbst nennen. Valkyria, Thursen, Asen, Menschen und Buri verbunden im Widerstand gegen die Lichtalben.

„Wir müssen uns trennen!“, rufe ich Armin zu und will mich von ihm losreißen, aber er hält meine Hand umso fester und rennt noch schneller. Hand in Hand laufen wir eine verrostete, stillstehende Rolltreppe hinunter, um im dunklen Bauch des ehemaligen Bahnhofs Friedrichstraße Schutz zu finden.

Jetzt ist das Bahnhofsgebäude nur noch eine Ruine, herabgestürzte Eisenträger liegen auf den Millionen von Scherben des zerstörten Glasdachs. Die Zwischendecken sind eingebrochen, lose Ziegelsteine und umgestürzte Betonpfeiler liegen kreuz und quer und die Treppen sind mit Flechten und Efeu überwuchert. Dazwischen wachsen kleine Büsche und dünne Birken – ein Symbol für das Ende der menschlichen Zivilisation.

Die Lichtalben haben bei der Übernahme der Herrschaft jede menschliche Infrastruktur zerstört, Ob Krankenhäuser, Kaufhäuser, Kraftwerke oder Kläranlagen, das alles sind nur noch Ruinen. Ob Flughäfen, Bahnhöfe oder Fabriken, jetzt sind sie verfallene, leere Gebäude, geplündert, wie die Skelette eines Tieres, das von Aasgeiern ausgeweidet wurde. Was die Lichtalben und Plünderer nicht zerstören konnten, hat sich die Natur längst zurückerobert. Es fahren keine Züge mehr und niemand besitzt ein Auto. Sogar Fahrräder sind Luxus. Und die zehn Motorräder, die wir, die Verbindung, seit Kurzem besitzen, mussten wir bei einem Überfall erbeuten, der zwei unserer Kämpfer das Leben gekostet hat. Die meisten Lichtalben leben in Zeppelinen hoch über der Stadt. Sie nutzen Topter oder gepanzerte Fahrzeuge, um sich auf dem Boden fortzubewegen. Die unterworfenen Menschen gehen zu Fuß, oder sie lassen ihre Implantate scannen, um die automatischen Transportstraßen und Omnibusse nutzen zu dürfen.

„Wir bleiben vorerst zusammen“, sagt Armin, nachdem er sich umgesehen hat. Dann zieht er mich über die Trümmer und den Müll bis zu der Plattform, an der noch vor zwanzig Jahren die Züge angehalten haben. Von oberhalb höre ich die Klonsoldaten näher kommen. Das Sirenengeheul, das ihre gepanzerten Fahrzeuge von sich geben, ist so schrill, dass es mein Trommelfell zum Klirren bringt, und einer der Polizisten brüllt mit schriller Fistelstimme durch einen Lautsprecher:

„Polizeieinsatz. Räumen Sie die Straße. Bleiben Sie in Ihren Häusern.“ Das ist die freundliche Ausdrucksweise, um den Passanten da oben zu sagen, dass der Erste, der sein Gesicht zeigt, weggeblastert wird.

„Alle ausschwärmen! Waffen auf Betäubung. Der Kommandant will sie lebend. Ausschwärmen!“, brüllt der Einsatzleiter von oben.

Schwere Soldatenstiefel trampeln die Rolltreppen herunter. Sie wagen sich tatsächlich hier herunter. Wow. Das ist neu. Normalerweise meiden sie die Unterwelt. Nicht nur, weil alles zugemüllt und einsturzgefährdet ist, sondern weil das Reich hier unten fest in der Hand ihrer Feinde ist. Selbst für die Lichtalben mit all ihrem Hightech-Schnickschnack ist es ein Risiko, sich bis hierher vorzuwagen. Ein Risiko, das sie nur eingehen, wenn es sich lohnt. Zum Beispiel, wenn sie sicher sind, dass sie den Nachwuchs des Fenriswolfs schnappen können.

„Wenn sie uns wirklich folgen, sitzen wir in der Falle“, wispert Armin mir zu und zieht mich mit sich, als er in das Gleisbett hinabspringt. Unsere Verfolger verfügen über Wärmesensoren und Bewegungsdetektoren, ganz zu schweigen davon, dass sich einige von ihnen auch unsichtbar machen können. Ach ja, und ihre bescheuerten Blaster sind leider tödlich, zumindest für mich.

„Gib mir den GPS-Jammer! Wenn sie uns erwischen, ist es besser, ich habe ihn bei mir als du“, fordert Armin mich auf, während er mit mir an der Hand in den Tunnel hineinrennt. Das ist eine Sackgasse, denn am früheren Bahnhof Französische Straße ist der U-Bahn-Schacht eingestürzt, und man kommt nicht weiter, es sei denn, man wagt sich durch das Gebiet der Trasher.

Die Trasher sind ein Fall für sich. Wenn du die Wahl hast, ihnen in die Arme zu laufen oder von den Klonen verhaftet zu werden, solltest du jederzeit die Klone vorziehen. Die Trasher sind, wie der Name schon sagt, Abfall. Der Abfall aus den Klonlaboren der Lichtalben, defekte Lebewesen, die man weggeworfen hat, kaltschnäuzig entsorgt in der Annahme, sie würden schon von alleine sterben. Ein paar von denen sind allerdings nicht gestorben, und es ist kein Vergnügen, wenn man einem von ihnen begegnet. Man sagt, dass sie ihre Opfer bei lebendigem Leibe auffressen, weil das Fleisch dann frischer bleibt, wenn sie die Beute nicht gleich töten. Na ja.

„Was ist denn daran besser, wenn die Lichtalben dich mit dem Jammer erwischen?“, fauche ich Armin an – im üblichen Tonfall versteht sich. „Wir brauchen dich im Kampf, der vor uns liegt. Ich bin nur ein Mensch, eine Pussy und ein Weichei!“ Ich provoziere ihn extra.

„Es geht mir um deinen Vater, der nicht mehr klar denken und die Leute führen kann, wenn seiner heiligen Prinzessin ein Haar gekrümmt wird“, faucht er zurück – auch im üblichen Tonfall. „Dummerweise hast du keine Nanobots.“

„Dein Charme haut mich um. Irgendwann verliebe ich mich noch in dich, weil du so ein liebenswürdiges Arschloch bist.“ Das ist mal wieder typisch Armin, so einen Spruch rauszuklopfen. Warum muss er mir ausgerechnet jetzt vorhalten, dass ich keine Nanobots habe und keine Valkyria bin?

Ich würde selbst zu gerne wissen, was ich bin.

Natürlich bin ich auch kein richtiger Mensch, schließlich habe ich die Fenriswolf-Gene meines Vaters. Von dem Erbgut meines Großvaters Loki will ich lieber gar nicht reden. Leider hat keiner von denen etwas von seinen übernatürlichen Fähigkeiten an mich weitervererbt. Ich bin weder so eine atemberaubende Schönheit wie Mama noch so ein Genie wie Loki und ich bin auch keine Gestaltwandlerin wie Papa. Ich bin tatsächlich ein ganz normales Mädchen, das irgendwie versucht, in der Welt, die von den Lichtalben dominiert und unterdrückt wird, zu überleben und nicht geschnappt zu werden.

Na ja, manchmal habe ich seltsame Déjà-vus und denke: Das hast du doch alles schon mal erlebt. Oder es überkommt mich ein unbestimmtes Gefühl, dass ich weiß, was gleich passieren wird. Aber das ist keine echte Gabe wie die von Mama, denn ich kann damit nicht viel anfangen. Was nützt es mir schon, wenn ich jetzt im Augenblick das Gefühl habe, dass ich diese Flucht durch die U-Bahn und alles, was gerade passiert, schon einmal erlebt habe? Dass das alles ganz furchtbar schiefgehen wird.

Wenn ich wenigstens im Voraus wüsste, wohin wir fliehen sollen.

„Gib mir den verdammten GPS-Jammer!“, befiehlt Armin jetzt ein zweites Mal mit einer Wut in der Stimme, die über unser normales Zanken hinausgeht.

„Na gut“, maule ich und krame in meiner Umhängetasche nach dem Jammer, da reißt er mich plötzlich herum und zerrt mich gerade noch rechtzeitig in eine dunkle Nische, bevor die Suchscheinwerfer unserer Verfolger die Tunnelwände streifen. Man hört sie immer näher kommen. Sie brüllen unsere Koordinaten in ihre Sprechgeräte. Wir haben zwar keine Implantate, mit denen sie uns orten können, aber jetzt sind sie so dicht hinter uns, dass sie uns bald mit bloßem Auge sehen können. Wir sind fast in Blasterreichweite.

„Du läufst da lang!“ Armin zeigt in den dunklen Schacht, der sich zu meiner Rechten auftut und leicht schräg nach unten führt. Er hat superscharfe Augen und hier unten eine viel bessere Orientierung als ich. „Lauf immer geradeaus bis zur ersten Abzweigung, dann nimm das Gleis auf der rechten Seite. Da kommst du am früheren Potsdamer Platz wieder an die Oberfläche.“

„Und du?“

„Ich locke sie weg von dir. Sie bekommen mich nicht.“

„Viel Glück“, wispere ich und reiche ihm den Jammer. Kaum hat er das Ding in seiner Umhängetasche verstaut, packt er mich an den Schultern, presst mich gegen die kalte Wand des Tunnels und küsst mich.

Was?

Ich bin noch nie geküsst worden. Dank Papas und Armins Dauerüberwachung hat sich kein Kerl über vierzehn jemals in meine Nähe gewagt (meine Brüder nicht mitgerechnet). Aber natürlich habe ich mir in meinen Träumen genau vorgestellt, wie das wäre, weiche, feuchte Lippen auf meinem Mund zu fühlen und an den harten Körper eines Mannes gepresst zu werden, Stärke und Männlichkeit zu spüren. Sorry, aber ich bin zwanzig Jahre alt und Sex kenne ich nur von der Theorie. Ich träume ziemlich oft von solchen Sachen.

Aber das, was jetzt gerade passiert, sprengt alles, was ich mir in meinen wildesten und unanständigsten Träumen ausgemalt habe. Armin küsst mich, als hätte er seit tausend Jahren auf diesen Moment gewartet. Seine Lippen essen die meinen und seine Zunge stößt tief in meinen Mund, immer wieder. Plötzlich passieren Dinge mit meinem Körper, von denen ich bisher nur die wissenschaftlichen Ausdrücke kenne: Hitzewallungen, Feuchtigkeit, Sehnen, Brennen, Pulsieren und Knie so weich wie vergammelter Käse.

Armin stöhnt, als hätte er mit denselben wissenschaftlichen Erscheinungen zu kämpfen oder als hätte er unsägliche Schmerzen. Ich weiß nicht, was über mich kommt. Ich hasse den Arsch wirklich. Hasse ihn, seit ich seinen Namen aussprechen kann, aber dieser Kuss ist wie … wie Magie. Sex- und Lustmagie.

Ich schlinge unwillkürlich meine Hände um seinen Nacken und presse mich an ihn. Er nimmt seine Arme von meinen Schulten, legt sie auf meinen Hintern und drückt mich fester an sich, während seine Zunge mich so zärtlich streichelt, dass meine Ohren pfeifen und zwischen meinen Beinen Dinge geschehen, die sich wundervoll und schrecklich zugleich anfühlen. Ich glaube, ich stöhne auch, ganz laut, stöhne sogar seinen Namen zwischen seine Lippen und auf einmal stößt er mich mit einem wüsten „Verdammt!“ von sich. Ich taumle zurück und bin total benommen. Im Halbdunkel starre ich seinen mächtigen Brustkorb an, wie schnell er atmet, sein Gesicht ist vor Schmerz verzerrt und seine Augen suchen voller Sehnsucht nach meinen.

Ich habe das Gefühl, als würde ich den Mann zum ersten Mal sehen.

„Gib auf dich acht, Süße, bis wir uns wiedersehen“, sagt er mit rauer Stimme in mein Ohr und dann dreht er mich an der Schulter herum und schubst mich vorwärts in den dunklen Tunnel hinein, während er selbst zurückrennt auf die Linie der U6 in Richtung Französische Straße und in Richtung der Trasherzone.

Eine normale junge Frau in einer normalen Welt würde sich jetzt vielleicht auf ihr Bett werfen oder ihre Freundin anrufen, um dieses seltsame Ereignis gründlich mit ihr zu analysieren, aber ich werde leider von Lichtalben verfolgt und habe nicht die Zeit, auf meinen rasenden Herzschlag, meinen flauen Magen oder meine weichen Knie Rücksicht zu nehmen.

Benommen stolpere ich los. Sobald ich das hier überstanden habe, werde ich Armin zur Rede stellen und ihn fragen, was das soll. Wenn er in mich verliebt ist, dann hatte er bisher eine ziemlich beschissene Methode, mir das zu zeigen. Große Mutter, ich kann jetzt nicht an Armin denken, an seinen weichen Mund und seinen harten Körper.

Ich muss mein Leben retten. Echt.

Ohne Armin, der mich an der Hand hält, bin ich nicht mehr so schnell, ich muss mich in fast völliger Dunkelheit an den feuchten Tunnelwänden entlangtasten, und ab und zu stolpere ich über herabgestürzte Steine oder herumliegenden Abfall. Wir haben nur ein paar wenige funktionierende Taschenlampen und die gehören unserer Partisanen-Einheit und werden gehütet wie die heiligen Eier Odins. Also taste ich mich mühselig im Dunkeln weiter, und dabei haue ich meinen Zeh mit vollem Karacho gegen einen Stein oder eine Eisenstange oder was immer das für Geröll ist, über das ich hinwegsteigen muss.

Ich hole zischend Luft. „Scheiße! Tut das weh!“ Gutes Schuhwerk ist Luxus, und die Sneakers, die ich jetzt trage, stammen noch von meiner Mama aus Zeiten, als man die Dinger für einen Spottpreis an jeder Ecke kaufen konnte. Die Schuhe sind so durchgelatscht, dass sie sich demnächst in ihre einzelnen Atome auflösen werden. Ohne ID-Implantat gibt es logischerweise keine Kleidungs- und Schuhzuteilungen, also müssen wir entweder selbst Klamotten nähen oder uns das Zeug auf dem Schwarzmarkt besorgen. Manchmal haben wir Glück und überfallen einen Warentransporter oder wir finden ganz selten noch Sachen in den verlassenen Fabriken und Kaufhäusern. Aber meist müssen wir uns mit dem behelfen, was eben da ist. Das letzte Paar nagelneuer Schuhe, das wir ergattern konnten, war ein Paar hochhackiger roter Pumps, und wer will diesen unbrauchbaren Mist schon anziehen? Letzten Endes haben wir die Pumps gegen ein Glas längst abgelaufener Nuss-Nougat-Creme eingetauscht, das wir meiner kleinen Schwester Saga zum dritten Geburtstag geschenkt haben.

Die Schuhe hat eine Hure gekauft, die die Schokocreme wiederum von einem ihrer Freier bekommen hat als Bezahlung für ihre Dienste. Es gibt etliche Prostituierte, die kein ID-Implantat haben und deshalb Sex im Tauschhandel anbieten müssen. Die von den Lichtalben lizensierten Huren nennen sich übrigens „Koitierfrauen“, aber das sind meist Klone, die zu diesem Zweck gezüchtet wurden. Männer, die ein ID-Implantat besitzen, können sie kostenlos in Anspruch nehmen einmal im Monat. Wer mehr als einmal Sex braucht und keine Frau hat, der muss auf unlizensierte Huren zurückgreifen und dafür eben mit Schmuggelware bezahlen.

Ich gestehe, falls mir irgendjemand irgendwann mal ein paar feste, gefütterte Stiefel anbieten sollte, wäre ich auch bereit, dafür mit ihm zu schlafen. Zugegeben, das ist nur Rhetorik, denn Papa würde jeden Mann, der sich mir in unehrenhafter Weise nähert oder gar Sex mit mir im Sinn hat, in seine Einzelteile zerfleddern – oder Armin würde den Mann zerfleddern, wenn Papa gerade nicht in der Nähe ist. Das ist ein Umstand, der mein Liebesleben bisher nicht gerade sehr abwechslungsreich macht.

Genau genommen habe ich ja keins.

Ich denke an den Wahnsinnskuss von Armin Kotzbrocken und schüttle unwillkürlich den Kopf. Ich dachte immer, dass er mich in Papas Auftrag überwacht und alle interessierten Jungs vertreibt, weil Papa es so will, aber womöglich war er ja auch selbst daran interessiert, die Kerle von mir fernzuhalten, weil er eifersüchtig war. Mist! Sobald ich diesen mürrischen Meckersack wiedersehe, wird er mir Rede und Antwort stehen.

Wenn er mich liebt, soll er es gefälligst sagen, damit ich mich an diesen Gedanken gewöhnen kann. Zu meiner eigenen Überraschung stelle ich fest, dass ich mich ziemlich schnell an diesen Gedanken gewöhnen kann, dass ich ihn gar nicht so schlimm finde …

Autsch! Jetzt habe ich meinen Zeh schon wieder an irgendein Stück Geröll gestoßen.

Ich bleibe stehen, hüpfe vor lauter Schmerz auf einem Bein herum und fluche auf alles und jeden. Dann schaue ich zurück in den schwarzen Tunnel und lausche. Da ist niemand mehr. Keine Stimmen, kein Stiefeltrampeln und auch kein Aufblitzen von Suchscheinwerfern. Wie es scheint, bin ich in Sicherheit. Armin hat es tatsächlich geschafft, die Patrouille wegzulocken. Hoffentlich kommt er unversehrt nach Hause.

Ich humple weiter, so schnell ich kann, und verkneife mir die Tränen. Das ist nur ein gebrochener Zeh, nicht so schlimm. Wenn Armins superguter Orientierungssinn stimmt, dann sind es nur noch ein paar wenige Meter bis zum U-Bahnhof am Potsdamer Platz, und das verfallene Kaufhaus dort eignet sich gut als Versteck, zumindest für eine Nacht. In der Tiefgarage haben wir früher einmal gelebt, bevor wir uns ein anderes Hauptquartier suchen mussten. Dort kenne ich jeden Stein und jedes einzelne herumliegende Trümmerteil. Auf meinem Weg höre ich immer wieder seltsame Geräusche, Pfeifen, Heulen und Bellen, und ich bin mir nicht sicher, ob die Geräusche vom Wind stammen, der durch die endlos langen Tunnel fegt, oder von Tieren, die hier Schutz gefunden haben, oder gar von den Trashern.

Als ich endlich die halb verfallene Treppe nach oben erreiche, habe ich mir außerdem auch noch das Schienbein aufgescheuert und die Hand an irgendetwas Scharfem geritzt, aber sonst ist alles okay. Ich klettere in geduckter Haltung die Stufen hinauf, und als ich oben angekommen bin, stehe ich mitten in einem kleinen Urwald von dünnen Birkenstämmen, schief gewachsenen Ahornbäumen und mannshohem Dornengestrüpp.

Der Wald ist nicht breiter als zwanzig Meter, aber fast sechs Kilometer lang. Früher war da, wo er jetzt wuchert, eine vierspurige Straße. Heutzutage markiert der lange Wald so etwas wie eine Stadtgrenze. Auf der einen Seite befindet sich der saubere und weitgehend intakte Stadtteil, der von den Lichtalben kontrolliert wird, und auf der anderen Seite des Waldes beginnt die Sperrzone, das Viertel, in dem alles verfallen ist oder zerstört wurde. Wo einst Hochhäuser aus Glas und prächtige Luxuskaufhäuser aus dem Boden wuchsen, erstreckt sich jetzt ein Trümmerfeld. Dort drüben bin ich vorerst sicher. Ich blicke mich um. Kein einziges Lebewesen ist zu sehen, na ja, vielleicht gibt es ein paar Füchse und Eulen im Langen Wald, aber sonst herrscht hier Stille. Es ist bitterkalt für Ende März und die Abenddämmerung bricht langsam herein. Ich sollte längst zu Hause sein.

Mama und Papa werden vor Sorge um mich umkommen.

Plötzlich blitzt ein grelles Licht auf und blendet mich. Irgendjemand schreit etwas und ich blinzle geradewegs in die schwarze Mündung eines Blasters.

„Das ist sie nicht!“, keift eine fistelige Klonsoldatenstimme und jemand leuchtet mir mit einem Halogenstrahler direkt in die Augen. „Nur ein schmutziger Bettlerjunge! Soll ich ihn töten, Kommandant?“

Mein Herzschlag setzt vor lauter Schreck aus und meine Atmung auch. Ich wirble herum und renne zurück zur Treppe, aber jemand setzt mir nach, holt mich ein und packt mich am Arm. Er reißt mich zurück und presst mir einen Blaster an die Schläfe.

„Das ist sie. Ich erkenne sie an ihrem Geruch“, sagt dieser jemand. Seine Stimme klingt nicht fistelig, sondern tief und männlich. Ich kann nicht genau sehen, wer oder was er ist, weil ein paar andere mich jetzt umringen und mich von allen Seiten mit ihren dämlichen grellen Scheinwerfern blenden.

„Kimi Wolfszauber! Du stinkst wie deine Mutter“, spricht die Baritonstimme in mein Ohr. Dann dreht er mich an meinen Schultern zu sich herum, packt mein Hemd und reißt es mit einem einzigen groben Ratsch von meinem Körper. Klar, dass ich darunter nur ein fadenscheiniges Unterhemd trage und meine Brüste nunmehr deutlich zu erkennen sind. Toll! BHs gibt es seit Jahren nicht mehr. Ich dachte, wenn ich eine schlabbrige Hose anziehe und dazu ein weites Hemd trage, dann reicht das als Tarnung. Ich bin ziemlich schlank und groß und meine Brüste sind klein und straff. Jemand, der mich nicht kennt, kann mich leicht für einen Jungen halten.

„Titten“, stellt der Mann überflüssigerweise fest. „Eindeutig ein Mädchen mit Valkyriablut in den Adern.“

Ich weiß nicht, wer der Mann ist oder woher er Mama kennt, aber er ist kein Klon. Vielleicht ist er ein Mensch, er trägt jedenfalls eine fremdartige schwarze Uniform, wie ich sie bei den Lichtalben noch nie gesehen habe. Womöglich gehört er auch zur Leibgarde des Stadtkommandanten. Meine Chancen auf eine Flucht stehen jedenfalls mies, denn jetzt presst er seinen Blaster direkt gegen meine Brust und zerrt mich grob an sich heran. Ich wehre mich nun mit all meiner Kraft. Ich kenne alle Krav-Maga-Kniffe und alle Judo-Tricks und kann mich mit einer schnellen Drehung aus seinem Griff herauswinden, dann ramme ich ihm meinen Ellbogen in den Magen und stolpere los. Aber dieser Hundesohn ist verteufelt schnell und verteufelt stark. Und noch bevor ich mich wegducken kann, trifft mich seine Faust am Kinn. Waaaauh! Der Schlag ist so brutal, dass mir Sterne vor den Augen tanzen und noch während ich mit einem schmerzverzerrten Keuchen in die Knie sacke, packt er mich am Oberarm und fängt meinen Fall ab. Jetzt baumle ich halb betäubt an seiner Hand.

„Wenn du das hier überleben willst, dann sei vernünftig und wehre dich nicht. Ich glaube nicht, dass Fenrir glücklich ist, wenn ich seinem Baby-Mädchen den Kopf abschneiden muss.“

Und auf einmal überfällt mich wieder dieses typische Gefühl, dieses Déjà-vu, dass ich das alles schon einmal erlebt habe, dass ich diesen Mann schon mal gesehen habe, diese Unterhaltung schon mal geführt habe.

„Wer bist du? Woher kennst du meine Eltern?“

„Ich bin Hati, aber früher nannte man mich Darius.“ Er zerrt mich zu einem der Topter hinüber, und weil ich mich nach seinem brutalen Hieb kaum auf den Beinen halten kann, schleifen meine Füße über den Boden.

„Du bist der Verräter Darius?“, stöhne ich unter Schmerzen. Papa redet nie über ihn, aber Mama hat schon mal von ihm erzählt, dass er Papas Clansmann war und dass er ihn wegen Mama an die Lichtalben verraten hat. Sie war sich nicht sicher, ob er noch lebt.

„Ja, der Verräter!“, ahmt er mein erschrockenes Keuchen nach. „Einst war ich der Blutsbruder deines Vaters, und jetzt ist es Zeit, eine offene Rechnung zwischen uns zu begleichen.“

Mit diesen Worten reißt er meine Arme nach hinten und kettet meine Hände auf dem Rücken mit einer Handschelle zusammen, dann stößt er mich in den schwarzen Topter hinein.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Lohir Gunnarson:

Alter Mann, was nun?

Endlich hat sich Lilis Zorn gelegt und sie ist eingeschlafen.

Es ist nicht gerade die reinste Freude, ein Telepath zu sein, wenn deine Frau stinksauer auf dich ist. Aber es ist die reinste Folter, wenn du ein Telepath bist und deine Frau ist stinksauer auf dich, aber während sie schläft, träumt sie gerade davon, dass du es ihr nach allen Regeln der Kunst besorgst. In meiner privaten Definition von Beschissenheit ist das Teilnehmen an den erotischen Träumen deiner Ehefrau die Ultrabeschissenheit der Telepathie. Vor einer halben Stunde hat sie mich noch zickig abgewiesen und mir gesagt, dass sie heute Kopfweh hat, und jetzt träumt sie von meinem Penis.

Lili und Kopfweh, dass ich nicht lache! Sie will mich natürlich bestrafen, weil ich Fakten geschaffen und diese Psychologin entführt habe. Dabei habe ich doch längst eingelenkt und mich sogar bei Lili entschuldigt. Trotzdem hat sie es vorgezogen, uns beide mit Schmollen und Sexentzug zu bestrafen, nur um dann grummelnd einzuschlafen und davon zu träumen, wie ich sie mit meiner Zunge und meinem Schwanz beglücke. Nebenbei erwähnt hat diese Frau eine so unanständige Fantasie, dass man ihr das Träumen eigentlich verbieten müsste, zumal mein Penis die Hauptrolle darin spielt – ungefragt.

Ach verdammt, es ist höchste Zeit, dass ich aufstehe und aus dem Bett abhaue, solange ich noch ein Gentleman sein kann. Ich habe keine Ahnung, wann dieser Schwachsinn mit mir passiert ist, ich meine, dieser Schwachsinn, dass ich mich irgendeiner Frau gegenüber wie ein Gentleman verhalte. Pfui Teufel! Gentlemen sind Schlappschwänze und Hanswurste.

Ich decke sie zu, streiche eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und werfe einen letzten Blick auf ihr Gesicht. Im Schlaf sieht sie noch blasser und zerbrechlicher aus. So schön und verletzlich.

Ich würde sie am liebsten schütteln und den Starrsinn aus ihr herausrütteln. Dieses irre Frauenzimmer musste sich unbedingt durchsetzen. Sie hat mir sogar gedroht.

„Wenn du der Psychologin auch nur ein Haar krümmst, dann gehe ich nicht mit dir nach Budapest“, hat sie gesagt. „Dann kannst du deine bescheuerten Lichtalben alleine jagen.“

Ich habe so getan, als wäre das der Grund, warum ich nachgebe – weil ich Lichtalben jagen will. Die Wahrheit ist, dass ich das Entsetzen in ihrem Gesicht gesehen habe, als ich von Foltern und Auspeitschen sprach, und mir fast das Herz gebrochen ist. Ich habe eingesehen, dass ich ihr das nicht antun kann.

Das war der historische Moment, an dem ich zum Waschlappen wurde.

„Bei Odins Arsch!“, habe ich sie angebrüllt. „Dann sollst du eben deinen Willen haben. Aber jammere mir in zwanzig Jahren nicht die Ohren voll, wenn du tot bist und die Lichtalben das Universum beherrschen.“

Sie hat nicht mal über meinen Scherz gelacht, sondern nur geschnaubt, halb zufrieden, halb aufgebracht. Diese Frau macht mich irre.

Unvernünftig, weichherzig, eigensinnig und selbstmörderisch.

Am liebsten würde ich ihr die Nanobots zwangsweise injizieren. Ohne ihre Psi-Kräfte und ihre Streitaxt und ohne die Selbstheilung und die zusätzliche Körperkraft, die ihr von den Naniten verliehen wird, hat sie absolut keine Chance gegen den Rat der Drei. Ich bestreite gar nicht, dass ihre Magie beeindruckend ist, aber ich habe schon sehr viel mächtigere Hexen getroffen, die der Bedrohung durch die Lichtalben völlig ratlos gegenüberstanden. Unwillkürlich fasse ich an meine vernarbte Gesichtshälfte und schüttle den Kopf bei der Erinnerung, wie ich zu dieser Verschönerung meines Gesichts kam. Ja, Magie ist ein verfickter Dreck.

Apropos verfickter Dreck, von den düsteren Prognosen der Raben will ich gar nicht reden. Angeblich wird Lili die Mission nicht überleben, wenn Rotgar ihr nicht hilft. Diese Viecher sind die reinste Pest. Man darf sie nicht ignorieren, auf keinen Fall, aber die Gretchenfrage ist, wie ernst muss man sie nehmen? Können sie sich irren? Sind ihre Ratschläge wirklich immer so weise und richtig? Odin das Arschgesicht hatte zwei von denen an der Backe und weder haben sie seinen Tod noch die Ragnaryk verhindert!

Ich streichle mit den Fingerspitzen noch einmal über Lilis volle Lippen, unterdrücke den Wunsch, ihren Traum wahr werden zu lassen, und springe aus dem Bett. Dann nehme ich langsam die Gestalt von Siana Laransdatter alias Sandra Kappenstett an. Es wäre doch gelacht, wenn ich nicht noch ein paar andere Tricks auf Lager hätte, um diesen verblödeten Hassfanatiker Rotgar Affenarsch weichzukochen.

Nachdem ich die Frau einmal gesehen und ein bisschen von ihrer DNA genommen habe, ist es für mich keine Kunst, meine Gestalt zu verändern und auszusehen wie sie. Ich habe die verschiedenen Arten von Nanobots, die ich für unseren Raumflug geschaffen habe, zuerst an mir selbst getestet. Nicht alle waren der Knaller. Bei einem der Selbstversuche haben sich zum Beispiel meine Knochen verformt, bei einem anderen sind mir alle Haare ausgefallen, dafür ist mein Penis ins Unermessliche gewachsen. Ein paar andere meiner Naniten-Prototypen hatten hingegen erstaunliche Nebeneffekte, die zwar witzlos für eine Weltraumreise waren, aber sehr nützlich für andere Zwecke. Einer dieser nützlichen Nebeneffekte ist die Möglichkeit, Materie auf subatomarer Basis umzuformen, oder im Volksmund ausgedrückt, die Gestalt zu verändern. Der Vorgang verbraucht viel Energie, und man muss ein wenig üben, damit man hinterher nicht aussieht wie Justin Bieber mit Windpocken, aber wenn ich auf die vergangenen Äonen meines Lebens und Wirkens zurückblicke, hat sich diese Gabe insgesamt als ausgesprochen brauchbar erwiesen.

Ich suche in Lilis Schrank nach Frauenkleidern, die ich anziehen kann, und stelle fest, dass meine Frau, die Königin der Valkyria, nichts Vernünftiges zum Anziehen im Schrank hat. Nur hässliche Cargohosen, schwarze Jeans und schwarze T-Shirts, die sie sich von ihren Schwestern Kara und Liv geliehen hat, und irgendwie verursacht das ein unangenehmes Brennen in meiner Brust. Sie hätte es verdient, in Samt und Seide gekleidet auf ihrem Thron zu sitzen und von ihrem Volk angebetet zu werden, einfach für das, was sie ist, wie sie ist.

Bei unserem Sprung zurück in die Spiegelwelt hat sie alles Mögliche mitgenommen, einschließlich einer Schachtel Folkwang-Zigarren für mich –, nur für sich selbst hat sie offenbar nichts eingepackt. Ich zerre eine Jeans heraus, die wohl der Berserkerin gehört und für Lili viel zu lang und zu weit ist, aber für Sandras Körper passt sie … fast – nur ein wenig zu eng um den Bauch. Liv ist noch nicht mal zwanzig und Sandra Ende dreißig. Bauch einziehen, Luft anhalten, das wird schon passen, aber als ich den Knopf vorne kaum zubekomme, beschließe ich, die Hose wieder auszuziehen. Es ist authentischer, gar keine Kleidung zu tragen. Dann kann Rotgar einen ungehinderten Blick auf die Verletzungen und Prellungen auf meinem Körper werfen, und gleichzeitig wird das all seine männlichen Beschützerinstinkte auf Hochtouren bringen.

Ich habe absolut keine Lust darauf, ihn zu verführen oder gar mit ihm herumzuknutschen, aber falls es nötig ist, werde ich auch das tun, sosehr ich es auch hasse.

Abgesehen davon, dass ich dank Lilis Eheschwur eine Abscheu gegen außerehelichen Sex habe, ist Rotgar auch wahrlich nicht mein Typ. Nö, ich stehe gar nicht auf Sex mit Männern. In all den Jahren meines Lebens habe ich ziemlich viel herumexperimentiert und wirklich alles durch, was man zum Thema Fortpflanzung und Sex ausprobieren kann, natürlich auch Sex mit Männern in meiner eigenen Gestalt und in diversen anderen Gestalten, aber tatsächlich kann ich mit Fug und Recht behaupten, dass ich dem auch nach 4500 Jahren immer noch nichts abgewinnen kann. Vermutlich bin ich sexuell gesehen ein ziemlicher Spießer, denn ich mag es am liebsten mit einer ganz normal ausgestatteten und veranlagten Frau. So wie Lili eben. Sie ist absolut richtig.

Beste Liebhaberin des Universums.

Schade nur, dass die beste Liebhaberin des Universums keine hübschen Kleider im Schrank hat. Ich zerre wahllos ein T-Shirt heraus, das ebenfalls von der Berserkerin stammt und einen nicht besonders geistreichen Aufdruck trägt: Ich bin keine Prinzessin. Ich bin eine Walküre. Haha, superwitzig. Ich verdrehe nur die Augen und schleudere das Ding wieder zurück in den Schrank.

Es klopft leise an der Tür und Yulin steckt seinen Kopf durch den Türspalt herein; Zeit zu gehen. Ich bin froh, dass er meinen sentimentalen Gedankenstrom unterbrochen hat. Draußen im Flur warten er und Balder auf mich. Da hängt auch ein riesiger Barockspiegel an der Wand und dort betrachte ich mein Spiegelbild. Sandra Kappenstett hat einen ganz passablen Körper für eine Menschenfrau in ihrem Alter. Große Brüste, schmale Hüften, flacher Bauch. Sie macht Sport und hat noch keine Kinder geboren. Vor ein paar Monaten noch hätte mir ihr Körper gefallen, aber jetzt vergleiche ich alle Frauen mit Lili und keine kann es in meinen Augen mit ihr aufnehmen.

„Ach verdammt! Konzentrier dich auf deine Aufgabe, lüsterner, alter Mann!“

Es fehlen noch ein paar Kleinigkeiten an Sandras Erscheinungsbild. Ich verpasse ihrem Rücken zehn blutige geschwollene Striemen, die von gnadenlosen Stockhieben stammen könnten. Ihre Oberarme und Schenkel bekommen ein paar hässliche schwarze Blutergüsse und auch ihr Gesicht. Ihr rechtes Auge lasse ich komplett zuschwellen, ihre Lippe ist geplatzt und ein wenig Blut sickert noch heraus. Und wie wäre es mit einem abgetrennten Zeigefinger? Ich lasse den rechten Zeigefinger verschwinden und den Stumpf schwarzblau und blutig erscheinen. Dann betrachte ich die verletzte Hand im Spiegel. Wenn Rotgar davon nicht beeindruckt ist, dann ist alles verloren. Wenn jemand meine Frau auch nur halb so schrecklich verstümmeln würde … ich würde total ausrasten und durchdrehen. Ich würde die Hölle niederbrennen.

Ich drehe mich zu Yulin und Balder herum.

„Und? Wie seh ich aus?“

Yulin nickt nur knapp, aber Balder betrachtet mich eine ganze Zeit lang. Er scannt mich sozusagen.

„Die Frisur ist im Verhältnis zum Rest deines körperlichen Zustandes zu glatt gekämmt. Es besteht eine 98,6 prozentige Wahrscheinlichkeit, dass Frau Kappenstetts Haar nach einer eingehenden Foltertortur zerzaust und blutbeschmiert aussehen würde.“

Ja, recht hat er. Ich fahre mit den Händen durch mein Haar und verwüste Sandras langweiligen Pagenschnitt. Dann nicke ich Balder zu.

„Du bringst mich zu Rotgar in den Kerker. Wirfst mich einfach grob hinein und dann gehst du wieder. Setz dich an den Monitor im Computerraum und beobachte, was geschieht. Wenn ich „Ohren abschneiden“ sage, dann weißt du Bescheid, das ist das Zeichen, mich herauszuholen, dann ist Rotgar weichgekocht und bereit, alles zu tun, was wir von ihm verlangen, selbst seinen eigenen Schwanz zu fressen. Danach machen wir alles so wie abgesprochen. Du holst mich raus, ich kehre eine Viertelstunde später als Gunnarson zu ihm zurück und zähle ihm die Bedingungen auf, die er erfüllen muss, wenn wir seine liebste Sandra verschonen sollen. Und du, Yulin, du bewachst meine Frau, als wäre sie der Kaiser persönlich.“

Es ist eigentlich unnötig, ihm den Befehl zu erteilen, denn er hängt wie eine Klette an Lilis Fersen. Er salutiert und stellt sich breitbeinig in den Türrahmen. Da kommt niemand rein oder raus.

„Ich habe noch eine Frage an dich“, sagt Balder, bevor wir in den Aufzug treten. „Dein Täuschungskonzept basiert auf der Annahme, dass Rotgar Gefühle für Frau Kappenstett empfindet und daher bereit ist, seinen Überzeugungen zuwider zu handeln.“

„Korrekt. Er hat die Doppelgängerin einst geliebt, liebt sie wahrscheinlich immer noch, und ich werde seinen Widerstand brechen, indem ich mir seine Gefühle zunutze mache. Das ist vielleicht nicht ethisch, aber es ist schließlich nicht mein Problem, wenn der Idiot verliebt ist.“

Ich will mich schnell an Balder vorbeizwängen, aber er versperrt mir den Zutritt zum Aufzug, was für sich genommen schon merkwürdig ist. Er hat offenbar ein dringendes Anliegen. „Was noch?“

„Ich möchte diesem Verhalten gerne eigene empirische Daten zugrunde legen.“

„Das heißt?“

„Ich möchte, dass du mein Emotionsunterprogramm aktivierst, damit ich das Verhalten der Lebewesen in meinem Umfeld vor dem Hintergrund von Gefühlen analysieren und dadurch meine Interaktion mit ihnen effizienter gestalten kann.“

Ausgerechnet jetzt fängt der Junge an und bekommt eine Emo-Krise. Ich hole tief Luft und überlege, wie ich ihm am besten klarmachen kann, dass das eine beschissene Idee ist. Emotionen sind einfach nur ätzend. „Wie kommst du auf so einen Wunsch? Du hast 3000 Jahre lang ohne Emotionen perfekt funktioniert.“

„Kara Schwanengesang fordert mich wiederholt dazu auf. Sie sagt, das würde meinen Horizont erweitern und allen in meinem Umfeld guttun. Dadurch könnte ich das Verhalten der anderen besser einordnen, was mir wiederum den Umgang mit den Bewohnern von Schloss Lindow erleichtern würde.“

„Pah, diese Operndiva! Das Mädchen ist achtzehn, die hat vom Leben und von Emotionen ungefähr so viel Ahnung wie eine Forelle vom Marianengraben.“

Na ja, vielleicht auch nicht.

Es kann durchaus sein, dass ich der Kleinen Unrecht tue, sie hat sich ziemlich gemausert in den letzten Monaten, und sie hat Fenrir gerettet und mir ein Enkelkind geboren, das ist eine ziemliche Leistung für eine 18-jährige Forelle, aber ihretwegen hat Lili auch ihr Leben riskiert. „Emotionen sind scheiße, glaub mir.“

„Kannst du das Wort ‚scheiße‘ in diesem Zusammenhang etwas genauer präzisieren? Meine Beobachtung deines Verhaltens in den vergangenen Tagen deutet darauf hin, dass auch du dich in einem Zustand von höchster Emotionalität befindest.“

„Was, ich? Das ist lächerlich. Wie kommst du darauf?“

„Dein Verhalten ist unlogisch und nicht zielorientiert. Deine Pupillen sind jedes Mal stark geweitet, wenn Liligrim Streitaxt in deiner Nähe ist, ebenso wie ich einen erhöhten Pulsschlag wahrnehmen kann und einen latenten Zustand schwacher sexueller Erregung bei dir diagnostiziere. Obwohl du dich biologisch zu ihr hingezogen fühlst, verhältst du dich negativ ihr gegenüber, indem du sie anschreist oder beschimpfst. Nach eingehender Analyse der Situation habe ich abgeleitet, dass dein unlogisches Verhalten aufgrund von Emotionen verursacht sein muss. Ist meine Schlussfolgerung korrekt, dass du mit deinem Geschrei und deinen Beschimpfungen Liligrim Streitaxt in Wahrheit gar nicht beleidigen willst?“

„Natürlich will ich sie nicht beleidigen!“, brause ich auf. „Ich mache mir Sorgen um das verdammte Weibsbild.“

„Ich nehme an, diese Sorgen beziehen sich nicht ausschließlich auf das Scheitern der Mission, sondern sie entspringen deinem emotionalen Befinden. Kann es sein, dass das Wort Liebe ein zutreffendes Synonym für deinen derzeitigen Zustand ist?“

„Kann es sein …?“ Was soll ich denn darauf antworten? Muss ich mich wirklich von einem Androiden fragen lassen, ob ich Lili liebe?

„Ich werde dein Emotionsprogramm nicht aktivieren, Balder. Du musst einen klaren Kopf behalten. Emotionen können aus einem gestandenen Mann einen Waschlappen machen. Sie machen dich schwach und können zu Kurzschlüssen und Feedbackschleifen führen.“

„Warum hast du das Emotionsprogramm überhaupt in meinem Mainboard installiert, wenn du Emotionen für schädlich hältst?“

„Was weiß ich!“ Ich werfe hilflos die Arme in die Luft. „Das ist über dreitausend Jahre her. Damals hielt ich es für eine witzige Idee, einen Androiden mit Gefühlen und Humor auszustatten, zumal Frigg, die alte Schreckschraube, unbedingt wollte, dass du das totale Ebenbild ihres Sohns sein sollst. Allerdings habe ich es nicht über mich gebracht, dich zu so einem selbstverliebten Kotzbrocken zu machen, wie der Erzherzog einer war. Deshalb habe ich dein Ethikprogramm besonders stringent geschrieben, und dein Emotionsprogramm habe ich sorgsam verschlüsselt, damit niemand jemals darauf zugreifen kann. Nur ich kann es aktivieren.“

„Das ist mir bewusst.“

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er klingt traurig.

„Balder“, seufze ich. „Du kannst nicht einschätzen, welche negativen Auswirkungen Emotionen auf dich haben können, und musst daher meiner Meinung vertrauen. Dein Emotionsprogramm bleibt deaktiviert, sonst kann es passieren, dass du dich noch Hals über Kopf in eine Valkyria verknallst und aus lauter Liebe zu ihr in den Tod rennst.“

„Bist du dir sicher, dass Liebe dazu führt, dass man freiwillig in den Tod geht?“

„Da bin ich mir sogar sehr sicher.“


Dritter Akt
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Liligrim Streitaxt:

Oma-und-Mops-Mission

Ich stehe auf der Andrassy Straße in Budapest, es ist der 31. März 2017 und morgen beginnt der Ostermond. Ein letzter Blick in das spiegelnde Schaufenster gibt mir Sicherheit, denn links und rechts des Eingangs zum sogenannten Pariser Kaufhaus stehen unsichtbare Hynar-Lichtalbenklone, einer von ihnen hält sogar eine waschechte Darkalfyr-Waffe in der Hand. Die Typen stehen da nicht nur zur Zierde, so viel ist klar.

Mir ist richtig mulmig, als ich langsam an den Klonen vorbeigehe und das Kaufhaus betrete und dabei so tue, als würde ich sie nicht sehen können. Mein Haar ist grau, mein Gesicht ist voller Falten, meine Augenlider und meine Wangenpartie hängen herab wie bei einer Dogge, dabei habe ich mindestens acht Kilo mehr auf den Hüften als gestern um diese Zeit, und ich trage ein hellblaues Kostüm, das Brunna mir ausgeliehen hat, Marke „Queen Mom“.

Ich erkenne mich selbst kaum wieder, also hoffe ich von ganzem Herzen, dass auch die Lichtalben mich nicht wiedererkennen. Ja, ich habe mich in eine alte Frau verwandelt. Ich kann zwar nicht jede beliebige Gestalt annehmen so wie Loki, aber ich kann mich selbst altern lassen oder verjüngen. Ich bin nicht gerade glücklich über mein Aussehen, aber ich muss mich irgendwie verwandeln und verkleiden, denn die Lichtalben wissen seit meiner berühmten Balkonszene genau, wie ich aussehe. Ganz abgesehen davon haben sie ein obszön hohes Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Also ist es in der Summe gesünder, wenn niemand mich erkennt.

Im Augenblick kundschafte ich zusammen mit Loki das Pariser Kaufhaus aus. Bevor wir weitere Pläne schmieden können, müssen wir die Örtlichkeiten kennen und wissen, worauf wir uns konkret einlassen. Selbstverständlich haben wir das Kaufhaus vorher gegoogelt und herausgefunden, dass es sich dabei um eine Buchhandlung handelt, zu der ein stilvolles Buch-Café gehört. Und tatsächlich, als ich durch den Haupteingang an den unsichtbaren Türwächtern vorbeigegangen bin, befinde ich mich in einer ganz normalen Buchhandlung.

Hohe Stapel mit den neuesten Bestsellern liegen vorne am Eingang auf den Tischen, rundum sind Regale gefüllt mit Büchern. An der Kasse steht eine kleine Warteschlange mit Leuten. Es wird geschäftig gestöbert und gekauft. Eine Rolltreppe führt hinauf in die erste Etage, wo sich das Café befindet. Während ich so tue, als würde ich durch einen Ständer mit Postkarten und Stadtplänen stöbern, beobachte ich alles. Auf den ersten Blick ist das eine Buchhandlung wie viele Millionen andere, aber auf den zweiten Blick wirkt der Ort wie das Alcatraz der Lichtalben. Nicht nur am Eingang, nein, überall – in jeder Nische und Ecke, an jeder Tür und Treppe – stehen unsichtbare schwer bewaffnete Klone.

„Holy Shit. Das sieht nicht gut aus. Mindestens dreißig Unsichtbare mit Blastern. Ein Wächter an der Tür hat sogar eine Darkalfyr-Waffe“, flüstere ich Loki zu, der in meiner Handtasche sitzt.

Er hat sich in einen Mops verwandelt. Das klingt vielleicht lächerlich, aber es ist eine geniale Maskerade. Loki als Mops mit Glitzerhalsband, der Mann hat einfach Humor.

Er hätte sich ja auch in einen alten Mann oder einen beliebigen andere Kunden verwandeln können, aber er hat sich für den Mops entschieden, weil ich im Spaß gesagt habe: „Ich finde Möpse süß!“ Da hat er gelacht und gesagt: „Ich auch. Ganz besonders deine.“ Und noch bevor ich etwas darauf antworten konnte, hatte er sich in einen verwandelt!

Eine alte Dame, die ein kleines Hundchen in ihrer Tasche herumträgt, was könnte unauffälliger sein? Ich hoffe es zumindest. Einer der Klone beobachtet mich schon die ganze Zeit und folgt mir jetzt sogar, als ich die Rolltreppe hinauffahre. Er hält sich natürlich für unsichtbar, und ich muss so tun, als würde ich gar nicht bemerken, dass er mich verfolgt.

Das ist eine normale Buchhandlung, ich bin eine Omi mit Mops. Ich sehe keine dreißig Lichtalben und keine Darkalfyr-Waffe. Ich bin ganz cool, versuche ich mir selbst einzureden, aber auch oben in dem altmodisch dekorierten Buch-Café wimmelt es von unsichtbaren Klonen. Große Mutter, hier gibt es mehr Klone mit Blastern als Gäste. Es sitzt nur ein jungverliebtes Paar an einem Tisch und eine Familie mit zwei Kleinkindern an einem anderen. Der Rat der Drei ist eindeutig nicht anwesend. Morgen beginnt der Ostermond.

Weil der unsichtbare Klon mir immer noch folgt und mich beobachtet, als wäre ich eine potenzielle Attentäterin, suche ich mir einen Platz im Café und bestelle mir Milchkaffee und einen Apfelstrudel. Er kann mich nicht erkannt haben, und ich hoffe, er verliert das Interesse an mir, wenn er sieht, dass ich nur eine rundliche Oma bin, die ihren Mops mit Apfelstrudel füttert.

Eigentlich habe ich genug gesehen und möchte so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden, meine normale Gestalt annehmen und einmal tief Luft holen.

Unsere Mission wird nicht einfach werden. Diese Armee von Unsichtbaren ist schon schlimm genug, obwohl wir mit denen fertig werden können, aber sobald Darkalfyr-Energie ins Spiel kommt, gerate ich ziemlich schnell an meine Grenzen. Ich kann zwar einen Schutzschild gegen eine Darkalfyr-Waffe errichten, aber beim letzten Mal bin ich fast draufgegangen, als mein Schild nur von einem einzigen Schuss getroffen wurde.

Das wird ein Himmelfahrtskommando.

Loki kläfft leise, als hätte er meine Gedanken gehört. Hat er natürlich. Ich streichle über seinen Kopf und denke: Wir brauchen einen verdammt genialen Plan, wenn diese Mission nicht mit unserer Beerdigung enden soll. Und selbst dann …

Er kläfft noch einmal und blickt mich mit seinen Mopsaugen treuherzig an. Keine Ahnung, was er mir damit sagen will. Ich trinke meinen Milchkaffee und sehe aus den Augenwinkeln, dass der Unsichtbare, der mir bis hierher gefolgt ist, jetzt an meinen Tisch tritt. Er steht ganz dicht neben mir und schaut auf mich herab. Und dann zückt er plötzlich eine Waffe aus seinem Halfter.

Darkalfyr, die Zweite. Verdammt!

Wenn man Gänsehaut auf einer Richterskala messen würde, dann hätte ich jetzt Gänsehaut Stärke acht. Bleib ruhig. Tu so, als würdest du ihn nicht bemerken, ermahne ich mich selbst. Aber jetzt beugt der Hynar sich sogar zu mir herunter. Seine Nase ist von meiner nicht mal einen halben Meter entfernt, während er mein Gesicht ganz genau mustert. Natürlich verliert man mit dem Alter nicht alle markanten Gesichtszüge, aber Loki hat behauptet, dass die Hynar-Klone nicht sehr klug wären und auch nicht besonders viel Intuition besäßen. Ich bete, dass er recht hat.

Jetzt entsichert er seine Darkalfyr-Waffe mit einer gekonnten Bewegung, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu machen, und richtet sie auf mich – direkt auf mein Gesicht. Entweder er hat eine perverse Art von Humor und spielt gerne mit armen Omas, oder er will testen, ob ich ihn nicht doch sehen kann, ob er mich dazu bringen kann, die Nerven zu verlieren. Boah, ich stehe tatsächlich kurz davor, aufzuspringen und ihm seine verdammte Waffe aus der Hand zu schlagen und seinen Kiefer zu brechen.

„Wuff, wuff!“, meint mein Mops, der natürlich meine Gedanken lesen und meine Panik spüren kann.

Memento an mich selbst: Kläffende Möpse sind nicht als Beruhigungsmittel geeignet.

Ich krame hektisch in meiner Handtasche nach einem Taschentuch und versuche meine zitternden Finger unter Kontrolle zu bekommen. Das ist Brunnas Handtasche und sie hat mir ein frisch gebügeltes Spitzentaschentuch eingepackt. Als ich es gefunden habe, schnäuze ich mir geräuschvoll die Nase und tupfe mir die Augenwinkel und die Stirn. Endlich verliert der verdammte Hynar das Interesse an mir. Er senkt seine Waffe wieder, dreht sich um und verlässt das Café. Erst als ich seinen weißen Haarschopf auf der Rolltreppe nach unten verschwinden sehe, traue ich mich, wieder Luft zu holen.

Mein erleichtertes Ausatmen klingt wie das asthmatische Keuchen einer kranken Kuh. Meine Finger zittern immer noch, als ich nach der Kaffeetasse greife und einen winzigen Schluck trinke – nur zur Show, denn die anderen unsichtbaren Wächter hier in diesem Café sind ja noch da und beobachten mich weiterhin. Ich stochere in dem Apfelstrudel herum und frage mich, ob sich die drei Ratsmitglieder wohl auch an einen der Tische setzen werden, wenn sie sich treffen? Seltsam ist das schon. Warum treffen sie sich überhaupt hier? Warum nicht an einem sicheren, geheimen Ort, den sie nicht mit einer ganzen Armee schützen müssen, wie bei einem G8 Gipfel?

Loki kläfft ungeduldig, und ich interpretiere das als Aufforderung, dass er jetzt die Schnauze voll hat. Ich habe alles gesehen, was ich wissen muss. Es ist Zeit, dass wir uns beraten. O Mann, meine Knie schlottern richtig, als ich aufstehe und gehe. Und als ich endlich aus diesem Kaufhaus raus bin, muss ich mich hinter der nächsten Häuserecke erst einmal an die Wand lehnen und durchatmen. Ich könnte mich übergeben, so schlecht ist mir.

Rotgar wartet zwei Querstraßen entfernt in einem Mietwagen auf uns. Er hat unser Gepäck und Lokis Kleider dabei.

Ja, tatsächlich, Rotgar hat uns begleitet. Wir haben den Flug nach Budapest mit einem mürrischen und wutschnaubenden Rotgar im Schlepptau angetreten. Eigentlich kann ich immer noch nicht ganz fassen, dass er wirklich über Nacht seine Meinung geändert hat und dass Loki es geschafft hat, ihn zur Mithilfe zu überreden … zu zwingen! Loki hat Rotgar sein Wort gegeben, dass der Psychologin kein Haar gekrümmt wird, und Rotgar hat sich als Gegenleistung bereit erklärt, uns zu helfen. Ich habe zwar keinen blassen Dunst, worin diese Hilfe bestehen soll, aber so lautete nun mal die Prognose der Raben. Wenn Rotgar mich begleitet, habe ich eine 50-prozentige Überlebenschance.

Also bitte schön! Jetzt ist er zusammen mit Loki und mir nach Budapest geflogen und schnaubt unentwegt voller Missmut über alles, was wir sagen und tun. Aber von mir aus kann er auch grunzen und furzen, Hauptsache, er hilft uns.

Ich bin kaum zu Rotgar ins Auto gestiegen, da verwandelt Loki sich vom süßen Mops wieder zurück in den nackten Mann, Rotgar reicht ihm schnaubend seine Kleidung und Loki schlüpft schnell in seine Unterhose. Kaum hat er sie hochgezogen, da wendet er sich mir zu und nimmt meine beiden Hände in seine. Er hält sie fest, während er mir in die Augen schaut. Er spürt natürlich mein Zittern, weiß durch seine Telepathie, was ich in der Buchhandlung gesehen habe, und vermutlich schlägt sein Gehirn bereits Purzelbäume, während er all die Informationen verarbeitet.

„Das war schlimmer als befürchtet, oder?“

Ich nicke. „Viel schlimmer. Da sind mindestens fünfzig Klone, und zwei Darkalfyr-Waffen habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie viele sie tatsächlich besitzen, kann ich nicht sagen. Vom Rat der Drei keine Spur.“

In einer zärtlichen Geste legt er jetzt seine Hand an meine faltige Wange. „Verwandle dich noch nicht zurück, sondern bleib bitte noch für eine kurze Weile so, wie du bist. Wir fahren jetzt zuerst zu unserer Unterkunft. Dort treffen wir jemanden, der uns vielleicht helfen kann, aber es ist besser, er weiß nicht, wer du bist.“

„Wen treffen wir?“

„Du wirst schon sehen.“ Es ist überflüssig, dass ich weiter nachbohre, weil Loki mir ja bekanntlich nie irgendetwas sagt. Er ruft Rotgar eine Adresse zu, dann zieht er sich den Rest seiner Klamotten an, während Rotgar schnaubend losfährt.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Albric der Unfruchtbare

„Das ist ja ein Puff!“, rufe ich und schaue mich halb entsetzt und halb überwältigt in der Empfangshalle des Hotels um. Unsere Unterkunft, die eindeutig kein Hotel ist, liegt in einem Stadtviertel, in dem es nur große, alte Stadthäuser gibt. In der Zeit der K.-u.-k.-Monarchie war das bestimmt eine noble Wohngegend. Jetzt wirkt alles ein wenig morbide. Neben dem Hauseingang hängt ein leicht verwittertes Messingschild, auf dem ein paar ungarische Worte und der Name Klub Erotika stehen. Als wir an dem Türsteher vorbeigehen, begrüßt er Loki mit einem freundlichen „Guten Tag, Herr Gunnarson“, und eigentlich hätte ich in diesem Moment umkehren sollen, anstatt ihm zu folgen, denn drinnen wird schnell klar, dass das Türschild keine Übertreibung war.

„Der Ausdruck Puff passt nicht ganz zu dem Etablissement“, erklärt mir Loki und strahlt mich an, als wären wir im Kempinski. „Nenn es lieber Tempel der Wollust, denn das hier ist der exklusivste Erotikklub in Budapest, in ganz Ungarn, würde ich sagen.“

Ich höre Rotgar hinter mir schnauben, aber er schnaubt die ganze Zeit. Ich beachte ihn längst nicht mehr.

„Warum können wir nicht in einem normalen Hotel übernachten?“, murre ich und blicke mich mit gerümpfter Nase im Foyer des Erotikklubs um. Das sieht hier aus wie eine römische Villa mit weißen Säulen, Atrium und Springbrunnen. Es ist, als wäre man in die Antike gewechselt. Die Marmorstatuen, Fresken und Bilder an den Wänden sind sehr obszön, und mir klappt vor Staunen der Kiefer herunter, als ich ganz aus Versehen auf eine der Statuen schaue und einen marmornen Mann sehe, dessen riesiger Penis erigiert in den Raum hineinragt und beinahe so groß ist wie mein Unterarm. Ich bin wirklich nicht verklemmt, aber dieser Riesenpimmel mit einer Riesenpimmeleichel … echt jetzt? Welche Frau will denn so was in sich haben? Oder soll der Marmor-Oschi vielleicht als Kleiderhaken dienen?

Die Wandmalereien und Mosaike sind auch nicht viel besser. Im ganzen Foyer ist kein Bild, das nicht irgendeine sexuelle Andeutung beinhaltet. Auf den Fresken sind erotische Szenen abgebildet. Jeder treibt es mit jedem in jeder nur denkbaren Stellung und in jeder nur möglichen Konstellation. Männer mit Männern und Frauen mit Frauen, alle miteinander, und Tiere sind auch mit von der Partie. Überall hängen Bilder von üppigen nackten Frauen in offenen und einladenden Posen, genauso wie Bilder von üppigen nackten Männern mit herausragenden Geschlechtsmerkmalen.

Wooha. Falls ich jemals unter einem Mangel an sexueller Lust leiden sollte, weiß ich, wo ich hingehen muss, um Anregungen zu bekommen. Alleine der Anblick dieser Bilder macht mich heiß, und das, obwohl mein Sexualleben inzwischen wieder sehr ausgeglichen ist, nämlich seit Loki in der Angelegenheit mit der Psychologin nachgegeben hat und wir uns wieder versöhnt haben. Seit unserem Jahrhundertstreit kommt es mir vor, als wäre Loki noch lüsterner und gleichzeitig viel zärtlicher.

„Wir übernachten hier, weil wir in einem normalen Hotel nicht sicher sind“, antwortet Loki auf meine Frage und reißt mich aus meinem erotischen Schwelgen.

Rotgar schnaubt schon wieder, ich weiß nicht, ob ihn das ganze Pornozeug hier ebenfalls so überwältigt wie mich oder ob er über Lokis Kommentar schnaubt. Ist mir wirklich egal. Ich habe aufgehört, mich zu fragen, was in ihm vor sich geht und wie er sich fühlt.

Er ist hier, um meine Überlebensstatistik zu verbessern, und das ist alles, was zählt. Wobei ich nach dem Erkundungstrip im Kaufhaus Paris bezweifle, dass Rotgar irgendetwas tun kann, was mir helfen könnte.

„Wir müssen davon ausgehen, dass die Lichtalben die Stadt vollständig kontrollieren“, erklärt Loki und haut ein paarmal ungeduldig auf den Klingelknopf, der am Tresen der Rezeption angebracht ist. „Sie würden hier wohl kaum ihr Gipfeltreffen abhalten, wenn sie die Polizei und Regierung nicht unter ihrer Kontrolle hätten. Ich vermute, dass sie an allen wichtigen Orten in der Stadt ein paar ihrer Unsichtbaren postiert haben. Bahnhöfe, Flughafen, Ausfallstraßen.“

„Aber nicht in den Bordellen?“, frage ich. Der Tresen ist unbesetzt und das große Foyer wirkt wie ausgestorben. Wahrscheinlich liegt es an der Tageszeit. Mittags um zwölf herrscht noch kein Hochbetrieb im Puff.

„Dieses Bordell hier haben sie garantiert nicht unter ihrer Kontrolle. Der Eigentümer ist ein … nun, wie soll ich sagen? … ein ungewöhnliches Lebewesen. Außerdem weiß niemand so viel über die Lichtalben wie er. Er weiß einfach alles über alles. Man könnte ihn sozusagen als das lebende Wikipedia des Universums bezeichnen. Leider wird er sein Wissen nicht kostenlos preisgeben, und ich bin mir noch nicht sicher, was ich ihm als Gegenleistung für seine Informationen anbieten kann.“

„Ein Weiser auf Honorarbasis?“

Loki lacht und schüttelt den Kopf. „Ich würde ihn nicht unbedingt als weise bezeichnen, aber er weiß einfach alles.“

„Ist das der, der uns helfen soll und nicht wissen darf, wer ich bin?“

„Genau. Ich hoffe nur, er kann uns wirklich helfen.“ Er haut erneut auf den Klingelknopf und endlich taucht eine Rezeptionistin auf – oder ist es eine Prostituierte? Sie sieht jedenfalls aus wie die Königin aller Nutten. Sie trägt eine hauchdünne Tunika, die den Blicken mehr preisgibt, als sie verbirgt, üppige Brüste, rote Brustwarzen, schmale Taille und eine glatt rasierte Vulva. Kaum hat sie Loki gesehen, stürzt sie auf ihn zu, als wäre er ein Sahnetörtchen und sie am Verhungern.

„Gunnarson-Schätzchen“, trällert sie und fällt ihm um den Hals, dabei reibt sie ihre Brüste aufreizend am Oberkörper meines Ehemanns, und in meinem Bauch ballt sich dunkle Magie, während Rotgar der Schnauber schon wieder ein missmutiges Schnauben von sich gibt. „Welche Freude, dich wiederzusehen. Gut, dass du vorher angerufen hast. Ich habe das beste Zimmer für dich reserviert. Wie gut du aussiehst, mein Süßer. Du bist um kein Jahr gealtert, und ich wette, dein Zauberstab ist immer noch so unermüdlich wie eh und je.“

Hört, hört! Diese Schnepfe hat offenbar Erfahrungen mit dem Zauberstab meines Gatten. Eifersucht und Wut gepaart mit Magie: Das ist eine sehr ungute Mischung. Ehrlich. Es ist nur ihr Glück, dass Loki nicht auf ihre Anmache anspringt, sondern die Frau vorsichtig von sich wegschiebt. Das rettet ihr das Leben, denn ich stelle soeben fest, dass ich zu einem bestialischen Mord fähig wäre, wenn eine halb nackte Frau sich an Loki ranmacht, ganz besonders dann, wenn ich selbst aussehe wie eine abgehalfterte, übergewichtige Fregatte. Ich hasse diese Frau, und ich hasse es, dass Loki in diesem Puff so bekannt ist, als wäre er hier Stammgast, ein sehr potenter Stammgast. Ich kann mir bildhaft ausmalen, wie er die Damen hier alle beglückt hat mit seiner unerschöpflichen Potenz und seinem Zauberstab. Ha, warum kann sie das Ding nicht beim Namen nennen: Schwanz. Und der besagte Schwanz gehört mir!

„Danke, Anippa, auch du siehst unverändert gut aus.“

Blöder Schleimer! Wenn ich einen hauchdünnen Schleier anziehe und mir die Lippen knallrot anmale, dann sehe ich auch unverändert gut aus.

„Was führt dich zu uns, mein Süßer?“, säuselt die Schnepfe namens Anippa. Dabei lässt sie ihren Blick nur für den Bruchteil einer Sekunde über mich gleiten, bevor sie ihn taxierend auf Rotgar richtet. Der steht ein paar Schritte hinter uns und kommentiert jedes gesprochene Wort mit einem Schnauben. „Wenn du mir etwas Zeit gibst, schicke ich ein paar unserer neuen Nymphen auf dein Zimmer. Sie kommen ganz frisch aus dem Kaukasus. Ein paar sind sogar noch jungfräulich. Oder möchtest du lieber eine erfahrene Liebesdienerin? Ich kümmere mich sehr gerne persönlich um deine Bedürfnisse. Du weißt, dass ich nichts lieber als …“

„Pass auf, was du sagst!“, explodiere ich. „Sonst sammelst du deine Zähne persönlich vom Boden auf.“ Meine Stimme knistert vor magischer Energie, und Anippa prallt vor meinem Magieflash zurück, als wäre sie vom Blitz getroffen worden. Loki lacht und zieht mich jetzt eng an sich. Er will wohl verhindern, dass ich seine geschätzte Anippa röste wie eine Scheibe Bauchspeck. Meine Fingerspitzen jucken und knistern.

„Danke für dein großzügiges Angebot, Anippa. Mein Bedarf an Frauen ist derzeit gedeckt, aber vielleicht können deine Nymphen meinen Schwager ein wenig aufheitern. Er ist in letzter Zeit so deprimiert.“ Loki deutet mit dem Daumen hinter sich auf Rotgar, der – wie sollte es anders sein? – schnaubt, während Lokis Grinsen schlagartig verschwindet. „Ich muss unbedingt mit dem König reden. Dringend.“

König? Echt? Meint er jetzt einen Verbrecherkönig oder den König aller Erotikklubs?

„Ich meine Albric, den König der Schwarzalben oder auch Zwerge genannt“, flüstert Loki mir als Antwort zu und drückt mich noch ein wenig fester an sich, als wollte er mir und sich selbst damit Mut machen.

„DER Albric? Ich dachte, der wäre tot.“

Ich bekomme nur hochgezogene Augenbrauen als Antwort, aber diese stumme Geste beunruhigt mich ziemlich. Ich kenne Loki inzwischen gut genug und weiß, was es bedeutet, wenn er aufhört, unwirsch zu sein oder zu spotten, dann ist die Situation wirklich ernst, womöglich sogar beschissen.

„Sehr ernst und auch beschissen“, wispert er. „Albric hat einen schwierigen Charakter und wir sind auf seine Hilfe angewiesen. Wir dürfen uns jetzt keinen Fehler erlauben.“

Na toll, geht’s eigentlich noch schräger? Der Eigentümer dieses Bordells ist Albric der König der Zwerge. Wenn mir demnächst Odin übern Weg läuft und behauptet, dass er im Baumarkt an der Kasse sitzt, dann wundere ich mich auch nicht mehr. Große Mutter! Letztes Jahr um diese Zeit habe ich die Zwerge für ein längst untergegangenes Volk gehalten, das nur noch aus ein paar Jahreszahlen und Namen in unseren Archiven besteht. Nach unserer Geschichtsschreibung hat Odin die Zwerge lange vor der Ragnaryk besiegt und unterworfen. Dann hat er sie tributpflichtig gemacht und sie richtig bluten lassen. Ihnen gehörten die Erzbergwerke im Norden und im Osten und der größte Teil ihres unermesslichen Reichtums floss in Odins Tasche – ein Teil dieses Horts gehört jetzt übrigens uns. Sogar in der Mythologie der Spiegelwelt sind die Zwerge bekannt für ihre sagenhaften Schatzhorte. Sie besaßen die berühmten Roboterfabriken von Nidavell, gigantische Produktionsanlagen für Roboter aller Art. Dort wurden nicht nur quasselnde und nervtötende Raben hergestellt, sondern auch Bau- und Bergwerksroboter oder Produktions- und Dienstleistungsroboter. Flugzeuge, Fahrzeuge, Schiffe, einfach alles, was irgendwie positronisch gesteuert war und autark funktionierte. Von König Albric wurde behauptet, dass er reich wie Krösus gewesen sein soll und geizig wie ein … wie ein Zwerg eben. Während der Ragnaryk wurde Albric angeblich von Loki getötet. Angeblich. Aber wie immer bei Loki ist nichts so, wie es scheint.

„Der König befindet sich im Spa“, flötet Anippa und bedenkt mich mit einem Bitch-Blick, der besagt: Was findet so ein heißer Mann wohl ausgerechnet an so einer alten Kuh? „Sie kann nicht mitkommen. Er hat heute keine gute Laune, und du weißt, wie er über Frauen denkt.“

„Sie bleibt bei mir“, sagt Loki und nimmt mich an der Hand.

„Wie du meinst, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, antwortet Anippa und boshafte Vorfreude schwingt in ihrer Stimme. „Dann kommt eben beide mit.“

Händchen haltend, wie Hänsel und Gretel (oder wie Hänsel und seine Oma), folgen wir dem blonden Tittenwunder quer durch das Atrium und dann eine breite Treppe aus rotem Marmor hinunter in ein hell erleuchtetes Kellergeschoss, das ebenfalls rundum mit rotem Marmor gefliest ist.

Geschmacklosigkeit, dein Name ist Albric!

Mein letzter Blick fällt auf Rotgar, der mit einem Unwettergesicht im Atrium stehen bleibt, während zwei andere, halb nackte Mädchen auftauchen und kichernd und giggelnd um ihn herumschwirren. Hoffentlich machen sie ein paar Entspannungsübungen mit ihm.

Anippa stolziert mit wackelnden Hüften vor uns her. Sie führt uns lange Flure entlang, um Ecken herum und schleust uns durch zig Türen. Immer wieder blickt sie über ihre Schulter zurück und bedenkt Loki mit eindeutigem Lächeln. Magie strömt unwillkürlich in meine Fingerspitzen und verrückte Gedanken schießen durch meinen Kopf: Nilpferd! Walross! Elefantenkuh! Vielleicht könnte ich sie ja verfluchen und sie in ein stattliches Nilpferd verwandeln. Ich müsste das wirklich mal ausprobieren.

„Nicht doch“, mahnt Loki mich mit einem leisen Auflachen, und just in diesem Augenblick bleibt Anippa vor einer Tür stehen und säuselt, wir sollen bitte warten. Sie muss ihren König zuerst mal fragen, ob er bereit ist, uns zu empfangen.

„Von jetzt an musst du mir das Reden überlassen“, flüstert Loki, während wir vor der Tür aus schwarzem Glas warten, bis Anippa uns hereinbittet. „Sprich nur, wenn er dich ausdrücklich fragt. Ansonsten absolutes Stillschweigen. Das ist wichtig. Verstehst du?“

Ich nicke. Mir behagt die Vorstellung zwar nicht, stumm daneben zu stehen und Loki die Zügel zu überlassen, aber wenn es unserer Sache dient, dann schweige ich eben.

„Die Zwerge ticken in Bezug auf Frauen etwas anders“, erklärt er, und seine Stirn ist jetzt so tief gefurcht, dass ich es langsam mit der Angst zu tun bekomme. „Und verrate ihm auf gar keinen Fall, wer du bist oder gar dass du eine Königin bist.“

Ich verdrehe nur die Augen. Als ob ich jemals damit angegeben hätte, eine Königin zu sein. Außerdem sehe ich aus wie eine schokoladensüchtige, pensionierte Grundschullehrerin und nicht wie eine Königin.

„Es geht nicht ums Angeben, sondern um das Kind. Wenn er herausfindet, dass du eine Königin bist, wird er als Lohn für seine Informationen dein erstes Kind von dir verlangen.“

„Ha, ha, echt jetzt? Wie in dem dämlichen Märchen vom Rumpelstilzchen?“

„Das ist kein dämliches Märchen. Das ist eine heilige Zwergentradition. Die Zwerge sind nicht sehr fruchtbar. Von hundert Zwergenmännern kann nur einer überhaupt Kinder zeugen, Albric selbst hat auch keine eigenen Nachkommen, was ihn zu einem überaus verbitterten Zeitgenossen macht. Von hundert empfangenen Kindern wird nur eines lebendig geboren, von hundert geborenen Zwergen erreicht nur einer das Erwachsenenalter.“

„Oje, die sind vom Aussterben bedroht?“

„Das waren sie schon immer. Deshalb auch diese Macke, Kinder von anderen einzutauschen. Wenn sie ein Kind über einen legalen Handel ergattern können, dann sind sie kaum zu bremsen. Königskinder wiegen sie in Diamanten auf. Das hat hauptsächlich politische Gründe. So ein Handel sichert die Bündnisse und den Frieden und hält die besagten Königinnen im Zaum. Das erstgeborene Kind einer Königin ist immer etwas Besonderes und Heiliges, und sowohl die Zwerge als auch die betroffenen Mütter würden alles tun, damit es ihm gut geht.“

„Mein Kind bekommt er nur über meine Leiche.“

„Deshalb überlass mir das Reden. Ich habe einen Plan.“

Endlich dürfen wir das Spa betreten und ich platze fast vor Neugier auf den König der Zwerge. Der Raum ist eine große, hohe Halle, in der es warm und feucht ist wie in den Tropen. Sie sieht aus wie eine antike römische Therme, nur die Technik ist modern. Es gibt einen beleuchteten Pool, einen Whirlpool und eine große Dampfgrotte, die aus Glas ist. Es riecht herb nach Lavendel und Sanddorn, das Licht ist gedämpft und Hunderte von Teelichtern flackern romantisch auf dem Boden und in den vielen Wandnischen. Große Blumenkübel mit Palmen und Farnen verleihen dem Ganzen einen Urwaldcharakter. Auf einer Messingstange sitzt ein bunter Papagei und schreit „Dumme Pute! Dumme Pute!“ zur Begrüßung. Leise Mediationsmusik dudelt im Hintergrund.

Ein ganzes Rudel nackter Männer und Frauen schwirren hier herum. Manche spielen miteinander im Thermalbecken sehr eindeutige Spiele, andere tänzeln einfach planlos durch die Gegend oder liegen auf Diwanen und hohen Marmorbänken, wo sie massiert oder eingeölt werden. Oder sie geben sich dort ganz ungeniert irgendwelchen Liebesspielen hin. Jetzt weiß ich wenigstens, wo Loki den Ausdruck „Tempel der Wollust“ herhat. Das passt perfekt.

Ich versuche ruhig zu atmen und mich auf das Wichtige zu konzentrieren, jetzt bloß nicht an Sex und ölige Massagen oder harte Zauberstäbe denken. Denn jetzt bleibt Loki stehen und verneigt sich tief vor dem König der Zwerge. Der besagte König sitzt in einem großen Holzbottich gefüllt mit Schlamm – oder was immer das für eine dunkelgraue Suppe ist, die ihm bis zum Kinn reicht. Es könnte auch Zement sein. Ich versuche nicht zu kichern, denn das sieht wirklich affig aus. Der Mann ist vollkommen mit dieser grauen Schlammsoße bedeckt, auch sein Haar und sein Gesicht und sein Vollbart sind schlammig. Nur seine Augenpartie ist weiß, und als er uns jetzt anschaut, wirkt er gar nicht königlich, sondern eher wie eine fette Riesenschleiereule.

„Majestät“, sagt Loki und verneigt sich tief. Extrem tief sogar, zumindest für Lokis Verhältnisse. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich verneigt. Zugegeben, ich kenne ihn noch nicht so lange, aber trotzdem … dieser Schlammzwerg muss wirklich eine extrem schwierige Persönlichkeit haben und superwertvolles Wissen besitzen, sonst würde Loki nicht so katzbuckeln.

Ich mache es einfach genauso und verneige mich, nur um nichts falsch zu machen, aber das war wohl ein Fehler, denn plötzlich schnellt seine Hand aus dem Schlammbad und er zeigt mit ausgestrecktem Finger auf mich.

„Was will das Weib hier? Ich habe ausdrücklich gesagt, du kommst alleine oder gar nicht!“, fährt er Loki an und springt auf die Beine. Jetzt steht er im Zuber, und ganz ehrlich? Das ist kein Anblick, den man sich zum Einschlafen wünscht. Albric ist zwar nicht so klein, wie man sich in der Spiegelwelt einen Zwerg vorstellt, aber er hat einen Bierbauch, so groß wie ein Fass, während sein Penis aussieht wie eine ausgelutschte Weißwurstpelle im Schlammmantel. Bäääh. Mich schüttelt es innerlich.

„Verzeih, mein König“, sagt Loki in leicht gebeugter Haltung. „Sie ist nur meine Frau, beachte sie gar nicht.“

Albric bleibt eine ganze Weile so stehen, den ausgestreckten Finger hat er noch auf mich gerichtet, als würde er nachdenken, ob er mich nun beachten soll oder nicht, dann lässt er sich mit einem Brummen wieder in den Schlammbottich plumpsen und der Schlamm spritzt in alle Richtungen.

„Nun gut, Schmied“, sagt er und taucht komplett im Schlamm unter, nur um kurz darauf wieder prustend hochzukommen – wie ein Grauwal. „Dein Weib soll zwei Schritte zurücktreten und den Blick gesenkt halten. Und du, zieh dich aus, mein Freund, und komm zu mir in den Zuber. Der alten Zeiten zuliebe will ich mir dein Begehr anhören.“

Loki zieht sich tatsächlich aus. Langsam und beinahe so professionell wie ein Stripper, erst das Oberhemd, dann die Hose. Puh, er hat wirklich einen gut proportionierten Körper. Nicht so viele aufgeblasene Muskeln, aber seine Brustmuskulatur und seine Oberarme können sich sehen lassen und seine Unterhose ist knalleng. Ich glaube, ich fange gleich an zu sabbern … Sein berüchtigter Zauberstab zeichnet sich gut sichtbar und leicht erigiert ab. Toll! Er hat sich wohl auch die Bilder und Fresken im Foyer zu Gemüte geführt.

Tief Luft holen und nicht an Sex denken.

Er schüttelt ganz schwach den Kopf, und mir ist schon klar, was er damit meint. Ich soll mich beherrschen, weiterhin die brave, dicke Oma spielen und es nicht verderben. Also senke ich den Blick und trete zwei Schritte zurück, wie der Zwerg es befohlen hat. Aber das mit dem Beherrschen ist leichter gedacht als getan, denn jetzt tritt Anippa die angehende Elefantenkuh zu ihm und hilft ihm dabei, seinen Schlüpper auszuziehen. Loki schiebt zwar ihre Hand weg, als sie sich ganz ungeniert an seinem Zauberstab vergreift, aber ich bin mir nicht sicher, ob das reicht, um ein Blutbad zu verhindern. Mir kommt der Dampf schon aus den Ohren und den Nüstern, und Loki steigt jetzt blitzschnell in Albrics geräumiges Schlammfass und taucht einmal komplett unter. Als er wieder auftaucht, sieht er aus wie ein Nacktmull, aber bitte schön, der Anblick hilft, um meine Wut auf Anippa loszuwerden. Ich muss nämlich leider leise kichern.

„Der alten Zeiten zuliebe bitte ich um deine Gastfreundschaft und um deinen Schutz für mich und meine Frau und meinen … ähm, Schwager“, sagt Loki jetzt zu Albric.

„Schutz vor wem?“

„Vor den Lysalbar.“

Der Zwerg verzieht sein schlammiges Gesicht. „Jagst du denen etwa immer noch hinterher? Ein sinnloses und dummes Unterfangen. Und nur damit du es von vornherein weißt, ich halte mich aus jedem Konflikt heraus, den ich nicht gewinnen kann.“ Eines der jungen, nackten Mädchen tritt jetzt an den Bottich und will eine Handvoll Schlamm auf dem königlichen Rücken verreiben, aber er scheucht sie mit einer unwirschen Geste weg.

„Hör auf damit, du dumme Pute“, schnauzt er sie an. „Warum müssen Frauen nur so dumm sein? Schlägst du deine wenigstens regelmäßig?“

„Nur, wenn es nötig ist. Sie gehorcht meist aufs Wort.“

„Es schadet nichts, sie trotzdem zu züchtigen. Ein paar Schläge pro Tag tun jeder Frau gut. Verhindert, dass sie anmaßend wird.“

„Ich werde es beherzigen, mein König“, säuselt Loki unterwürfig und ein schwaches Grinsen spielt um seinen Mund.

„Nun gut, nun gut, der alten Zeiten zuliebe gewähre ich dir Gastrecht und Schutz, solange du und die deinen sich unter meinem Dach aufhalten, auch wenn deine Mission sinnlos ist, so sinnlos wie ein Frauengehirn. Du weißt, dass die Lichtalben unbesiegbar sind.“

„Nicht, wenn ich den Rat der Drei erwische.“

„Den wirst du nicht besiegen. Nie. Gleichgültig, wie deine Pläne aussehen, sie sind nicht gut genug. Der Rat der Drei ist eine unsterbliche Hydra.“

„Ich vertraue ganz auf dein Wissen, mein König, denn niemand kennt die Lichtalben besser als du.“

„Falls du glaubst, deine vorgespielte Unterwürfigkeit würde mich gnädig stimmen, hast du dich getäuscht, Schmied. Ich kenne dich sehr gut. Du willst mir Informationen abschwatzen, aber die bekommst du nicht kostenlos. Ich kann mich erinnern, dass ich dir schon vor langer Zeit meinen Preis genannt habe, als du mich über die Lichtalben aushorchen wolltest. Du beschaffst mir Tau Lithium 12, und ich sage dir alles, was ich über sie weiß, und das ist mehr, als sonst jemand weiß, und mehr, als du dir vorstellen kannst.“

„Tau Lithium 12 ist heute noch genauso selten wie damals, die Lichtalben hingegen sind heute um ein Vielfaches mächtiger und gefährlicher als vor dreitausend Jahren.“

„Nun, umso wertvoller sind meine Informationen für dich.“ Der Zwerg planscht zufrieden in seinem Schlammbad.

„Mit Tau Lithium 12 kann man Sonnen zünden!“, regt Loki sich auf. „Wenn es so einfach zu beschaffen wäre wie deine Informationen, dann hättest du es längst.“

„Und wenn die Informationen, die du begehrst, so einfach zu beschaffen wären wie Tau Lithium 12, dann hättest du sie längst.“

Die beiden hören sich an wie zwei Teppichhändler auf dem Bazar.

„Und was ist, wenn ich dir etwas anbiete, was viel wertvoller ist als Tau Lithium 12?“

„Ho, ho, ho. Dein Sinn für Humor war schon immer etwas schräg. Was sollte das wohl sein?“

„Eigene Nachkommen. Gezeugt mit dem Saft deiner eigenen Lenden. Fruchtbarkeit und unerschöpfliche Potenz für dich.“ Loki spricht langsam und laut, und mir kommt es vor, als ob seine Worte bis in die letzten Ritzen des Raumes dringen würden. Was er sagt, klingt für meinen Geschmack ziemlich geschwollen, aber es schlägt bei Albric ein wie eine Bombe. Auf einmal ist es mucksmäuschenstill in der großen Halle, selbst das Wasser im Schwimmbecken scheint nicht mehr zu plätschern. Seine schlammige Majestät steht langsam wieder auf, stemmt die Fäuste in die Hüften und schaut auf Loki hinab.

„Wehe dir, Schmied, wenn das nur einer deiner zynischen Späße ist.“

„Nicht bei so einem ernsten Thema, mein König. Gestatte meiner Frau, dass sie dir vorführt, was ich meine.“ Er schnippt mit den Fingern in meine Richtung und ich hebe den Blick. Ich kapiere nicht ganz, was er von mir will. Falls er sich einbildet, dass ich es mit diesem ekeligen Fettklops treibe, hat er sich gewaltig geschnitten.

„Komm her, Weib!“, befiehlt mir Loki barsch. „Kümmere dich um diese Banane da, sonst gibt es Hiebe für dich. Lass sie gedeihen.“

Er meint mit Banane nicht Albrics Penis, nein, er zeigt auf einen der Pflanzkübel, die hier zur Zierde herumstehen. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um eine Bananenstaude. Ich kenne mich mit Pflanzen nicht so gut aus, aber plötzlich wird mir klar, was Loki beabsichtigt. Wenn man sein unverschämtes Theater mit den angedrohten Prügeln außer Acht lässt, ist seine Idee ziemlich genial.

Immerhin bin ich so etwas wie eine Druidin der Vanen und – wie hat Rhyad es ausgedrückt? –, die Erdmagie ist eine Macht, die große Potenz und Fruchtbarkeit verleiht. Meine Vorfahren, die Vanen, wurden von den Menschen schließlich als Fruchtbarkeitsgötter verehrt, und das nicht ohne Grund.

„Ja, mein Gebieter“, antworte ich im unterwürfigsten Tonfall, zu dem ich fähig bin, und trete mit gesenktem Haupt an den Pflanzkübel heran. Was Loki von mir verlangt, ist keine große Kunst und erfordert keine Anstrengung. Ich berühre mit meinen Fingerspitzen den faserigen Stängel der Staude und lasse die Magie, die mich umgibt, in die Pflanze fließen.

„Wachse! Gedeihe! Sei fruchtbar!“, sage ich, um den dramatischen Effekt der Darbietung etwas zu steigern, nicht, weil es nötig wäre, einen Zauberspruch zu äußern. Und tatsächlich, diese kümmerliche Pflanze, die bisher im Halbdunkel vor sich hinvegetieren musste, fängt an zu wachsen. Man kann es mit bloßem Auge beobachten. Wie der Stamm dicker und höher wird, wie er immer mehr große grüne Blätter austreibt, wie sie größer werden, noch größer, so groß wie Matratzen. Dann entstehen allmählich Unmengen von großen, rosaroten Blütenständen, die langsam zu grünen Fruchtständen werden, mit Hunderten von kleinen Bananen dran. Sie wachsen und reifen, man kann dabei zusehen. In weniger als drei Minuten reicht die Staude fast bis zur Decke. Die Wurzeln haben sich so ausgedehnt, dass sie den Pflanzkübel zum Platzen gebracht haben, und jetzt suchen sie sich einen Weg über die Fliesen, schlängeln sich in die Ritzen zwischen das Fugenbunt und sprengen die Fliesen einfach weg, gleiten unter die Fußbodenheizung und wurzeln immer tiefer, als wollten sie dort bis in alle Ewigkeit Fuß fassen. Auf der gigantischen Staude hängen jetzt große Büschel mit goldgelben Bananen.

Ich höre die „Aaahs!“ und „Ooohs!“ der anderen und höre den Zwergenkönig in einer fremden Sprache rufen. Ich weiß nicht, ob es Wut oder Freude ist, die er mit seinen Ausrufen zum Ausdruck bringt, aber eines ist klar: Er ist auf jeden Fall verdammt beeindruckt.

„Das kann meine Frau auch mit deinem Penis und mit deinen Hoden machen“, sagt Loki ruhig und schaut zu König Albric hinauf. Oder genauer gesagt richtet er seinen Blick exakt auf die schrumpelige Weißwurst-Nudel des Zwergs. „Dein Penis wird wachsen wie die Bananen an dieser Staude, und deine Hoden werden gefüllt mit dem fruchtbarsten und gesündesten Samen, den je ein Zwerg besaß. Sie wird dir unverwüstliche Potenz schenken, sodass du alle deine Frauen schwängern kannst. Sooft du willst.“

Albric redet laut und aufgeregt in seiner abgehackten Zwergensprache, dabei gestikuliert er wild mit beiden Händen in der Luft herum, aber Loki schüttelt den Kopf.

„Nein, zuerst beantwortest du meine Fragen, dann kommt die Bezahlung. Mein Ehrenwort darauf.“

„Nun gut. Auf dein Ehrenwort! Ich gebe dir die Informationen, die du wünschst. Mein Wissen gegen die Dienste deiner Fruchtbarkeitsgöttin.“

„So sei es!“, spricht Loki, dann steht er ebenfalls auf und streckt dem Zwergenkönig seine lehmige Hand entgegen. Der ergreift sie, schüttelt sie und strahlt von einem Ohr zum anderen, als hätte er das beste Geschäft des Universums gemacht.

„Auf Ehre!“, sagt er und Loki antwortet: „Auf Ehre!“

Ich nehme meine Finger von der Mamutbanane und unterbreche den Fluss der Magie, bevor die Pflanze beim Wachsen noch ein Loch in die Decke sprengt. Ich bin selbst verblüfft, was so eine unscheinbare Pflanze für einen Schaden anrichten kann. Aber was Loki und Albric angeht, so geben die beiden ein Bild ab, das ich mir wirklich nicht einprägen will. Mal ehrlich: Wenn irgendjemand jemals diese Saga für die Nachwelt weitererzählen sollte, dann wäre es schön, wenn er die Sache mit dem Schlammbad und dem Weißwurst-Penis von König Albric weglassen würde.

„Raus mit euch allen!“, bellt der besagte König durch das Spa und klettert jetzt schnell wie ein Wiesel aus seinem Zuber heraus. Er wirkt plötzlich wie jemand, der eine Mission hat, reißt eines der schneeweißen Frotteetücher von dem Stapel neben dem Bottich und wickelt sich darin ein. Toll, die Handtücher bekommt man garantiert nie wieder sauber. Brunna würde dem Mann die Ohren langziehen, wenn sie das sehen müsste.

„Warum hast du den Rat der Drei als unsterbliche Hydra bezeichnet?“

Kaum hat sich das Spa geleert, schießt Loki mit seinen Fragen auch schon los. Der Zwergenkönig indessen marschiert zielstrebig auf mich zu und bleibt dicht vor mir stehen. Dann mustert er mich mit gefurchter Stirn. Er ist gut einen halben Kopf größer als ich, ein Riesenzwerg sozusagen, und ich stehe immer noch neben dem Mamut von einer Bananenpflanze und fühle mich seltsam – erfrischt und erblüht und voller Lebenskraft, ähnlich wie die Banane. Auf einmal schnappt er meine Hand, zieht sie vor sein Gesicht und begutachtet sie, indem er sie hin und her dreht. Zuerst inspiziert er den Handrücken, dann die Handfläche, dann die einzelnen Finger, als wollte er überprüfen, ob der Trick mit der Banane auch echt war. Ich lasse ein wenig Magie über meine Fingerkuppen prickeln und sende ein paar warme, sinnliche Wellen unter seine Haut. Er zieht geräuschvoll die Luft zwischen seinen Zähnen ein und lässt meine Hand sofort los, als hätte er sich daran verbrannt, dabei bin ich mir ganz sicher, dass ich ihm gerade eine geballte Ladung Wollust in die Eier gejagt habe.

„Weil der Rat wie eine Hydra ist“, antwortet Albric auf Lokis Frage und wendet mir schnell wieder den Rücken zu. Den Test habe ich wohl bestanden. „Wenn du einen Kopf abschlägst, wächst ein neuer nach. Tötest du einen vom Rat, dann werden seine Fähigkeiten und sein Wissen auf einen Nachfolger übertragen. Es gab schon viele Räte im Laufe der Jahrtausende, aber es sind immer nur drei gleichzeitig an der Spitze und ihre Gehirne sind wie bei einem Rechnernetzwerk miteinander verbunden.“

„Das hatte ich schon vermutet“, ruft Loki. „Gehe ich recht in der Annahme, dass sie auf diese Weise auch ihren Staat und ihre einzelnen Leute steuern, als wären sie deren Zentralrechner?“

„Der Rat gibt seine Befehle auf die nächstniedrigere Hierarchieebene und die geben es nach unten weiter und so fort. Räumliche Distanz spielt keine Rolle.“

„Deshalb können sie auch zwischen den diversen Parallelwelten miteinander kommunizieren ohne Wurmloch.“

„Und das, obwohl sich die drei Ratsmitglieder nie zur gleichen Zeit am gleichen Ort aufhalten.“

„Aber es gibt einen Ort und eine Zeit, an dem sie zusammenkommen werden. Hier in Budapest in einer Buchhandlung. Morgen. Es gibt nur keinen logischen Grund, warum sie sich ausgerechnet an so einem öffentlichen Ort treffen. Es sei denn, das ist für sie der einzig mögliche Treffpunkt. Ein Schnittpunkt ihrer Raumzeiten vielleicht?“

„In der Tat, sehr logisch hergeleitet. Es ist eine Tangente von mehreren Dimensionen. Nur an diesem Berührungspunkt ist es ihnen möglich, zusammenzukommen. Im Abstand von zwanzig Jahren müssen sie … nun, nennen wir es, ein Back-up ihres Wissens durchführen, sonst diffundieren ihre Informationen.“

„Ein Datenabgleich?“

Ich verstehe nur Bahnhof, aber die beiden nicken sich unentwegt zu, während sie ebenfalls so eine Art mündlichen Datenabgleich betreiben.

„Exakt. Sie nennen dieses Ereignis Reunion. Der Ort ihrer Reunion hängt mit der speziellen Planetenkonstellation zu diesem Zeitpunkt und mit den Tachoyneninterferenzen zusammen. Darüber weißt du zweifellos besser Bescheid als jeder andere.“

„Wenn das stimmt, dann ließen sich ihre Treffpunkte leicht vorausberechnen.“

„Warum sollte es nicht stimmen? Zweifelst du etwa an der Qualität meiner Informationen? Wir haben einen Handel auf Ehre!“

„Ich zweifele nicht an der Qualität deiner Informationen. Das war nur ein rhetorischer Ausdruck.“ Jetzt steigt Loki ebenfalls aus dem Bottich und wickelt sich in ein schneeweißes Badetuch.

„Aber was nützt es dir, wenn du den Ort und die Zeit kennst oder ihn berechnen kannst? Du kannst den Rat dennoch nicht besiegen. Sie sind unverwundbar. Immun gegen Titanwaffen, Blaster, Sprengköpfe jeder Art, Psi-Kräfte, ja sogar gegen Dunkle-Materie-Waffen.“

„Was ist mit Magie? Sind sie auch gegen Magie immun?“ Die Frage platzt einfach aus mir heraus, bevor mir einfällt, dass ich ja nicht reden darf. Der Zwergenkönig wirbelt zu mir herum und starrt mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

„Der letzte Magier, der versucht hat, mit dem Rat der Drei fertig zu werden, ist dabei gestorben“, antwortet er langsam und an Loki gewandt. „Und der hat von sich behauptet, der mächtigste Druide seiner Zeit zu sein.“

„Wer war das?“, frage ich.

„Du hast dein Weib nicht im Griff, Schmied“, zischt Albric, und das ist der einzige Hinweis darauf, dass er meine Frage überhaupt zur Kenntnis genommen hat. Eine Antwort bekomme ich nicht.

„Von welchem Zauberer sprichst du?“, wiederholt Loki meine Frage und wischt sich nebenher den Schlamm aus dem Gesicht.

„Es war Myrddin.“

Loki hält mitten in seiner Rubbelbewegung inne und wird aschfahl.

„Wer war dieser Myrddin?“, rufe ich. Ich habe Loki noch nie so erschrocken gesehen.

„Warum redet sie ständig?“

„Er war der größte Zauberer der Spiegelwelt“, antwortet Loki an mich gewandt und ignoriert Albrics Gemecker. Er klingt etwas atemlos – geschockt. „Er war ein keltischer Druide, der den Sidhe diente. Die Magie der Vanen ist wie eine Blähung verglichen mit dem magischen Sturm, den ein Sidhe-Druide auslösen kann. Wenn Myrddins Magie keine Chance gegen den Rat hatte …“ Der Rest seines Satzes endet in einem Kopfschütteln und einem trockenen Schlucken.

Danke auch: Jetzt habe ich richtig Angst.

„Was sie unverwundbar macht, ist ihr Chrono-Kokon“, erklärt nun der Zwergenkönig, so halb über die Schulter an mich gerichtet. Na, wenn das nicht ein Schritt in Richtung Emanzipation ist. „Wenn ein Ratsmitglied angegriffen wird, hüllt es sich sofort in den Chrono-Kokon.“

„Die Wirkung von diesem Ding habe ich bei Prinz Angosar erlebt“, stimmt Loki zu. „Der Kokon sieht zwar aus wie ein harmloser Klumpen aus Gallertmasse, aber er besteht nicht wirklich aus Materie, sondern es scheint sich um einen Raum zu handeln, der in der Zeit schwingt.“

„Der Kokon bewegt sich rückwärts in der Zeit. Myrddin hat das bei seinem Angriff außer Acht gelassen. Seine Magie wurde von dem Chrono-Kokon absorbiert, und das hat das Zeitgefälle nur verstärkt und ihn mitgerissen.“

„Hä? Ich verstehe nur Bahnhof.“

„Myrddins Magie hat den Kokon quasi gefüttert und er selbst wurde dabei völlig aufgezehrt“, konstatiert Loki und sieht mich mit finsterem Blick an. Was jetzt? Ist er sauer, weil ich dem Zwergen-Chauvi dazwischen geplappert habe?

„Genau so war es“, bestätigt Albric mit einem bedächtigen Nicken. „Und ich kann dir verraten, dass Myrddin hinterher nicht gut aussah. Aber tot ist tot.“

„Verdammt!“, zischt Loki und rauft sich die schlammigen Haare, die jetzt wie graue Stacheln von seinem Kopf abstehen. „Also gibt es keine Chance, diesen Kokon zu zerstören?“

„Nur Alfyrmagie oder ein Darkalfyr könnte den Kokon zerstören. Aber wie du zweifellos weißt, greifen weder Alfyr noch Darkalfyr jemals in die Geschicke unserer Welten und unserer Dimension ein. Also vergiss es. Ich gebe dir einen kostenfreien Rat: Nimm deine Fruchtbarkeitsgöttin und schaffe sie ganz weit weg vom Rat der Drei. So weit, wie es nur geht. Und sie sollte sich hüten, ihre Magie bei einem der Räte anzuwenden. Magie verschlimmert alles.“ Er zeigt mit dem Daumen auf mich. „Zumal, wenn ich sie so ansehe, scheint sie ihre Magie nicht im Griff zu haben. Oder wie erklärst du dir diese Rückkopplung?“

Ich begreife nicht auf Anhieb, was der Zwerg meint, ich höre nur Loki japsen, als er mich ansieht. „Lili“, keucht er und lässt sein Handtuch fallen. „Heiliger Allvater!“ Er stolpert ein paar Schritte auf mich zu. Seine Augen werden immer größer und sein Mund steht sperrangelweit offen.

„Was ist? Was stimmt nicht mit mir?“ Ich blicke verwundert an mir hinab und da sehe ich es. Mein Bauch hat eine gut sichtbare Wölbung bekommen. Das Baby. Es muss gewachsen sein, als ich meine Erdmagie in die Banane habe fließen lassen. Eine Rückkopplung hat Albric es genannt. Oh shit! Aber was für eine. Jetzt fällt mir auf, dass meine Hände sich wieder verjüngt haben. Verschwunden sind die Falten und braunen Flecken des Alters. Ich fasse unwillkürlich in mein Gesicht, nur um zu fühlen, dass die welke Haut wieder straff und seidenweich ist. Ich ziehe an meinen Haarspitzen und begutachte sie aus den Augenwinkeln. Mein Haar ist wieder rot.

Jung und mindestens im sechsten Monat. „Shit!“

Loki steht vor mir und starrt mich an, als würde ich im Sterben liegen, während sein Auge mich immer wieder von oben bis unten scannt. Dann nimmt er mich an den Schultern, lässt seine Hände über meine Arme hinunter wanden und legt sie auf meinen kleinen Babybauch.

Ich spüre seine Berührung bis ins Knochenmark. Meine Namensrunen werden warm, mein Herz und meine Seele fliegen ihm zu. Nicht nur unsere Körper gehören zusammen, sondern auch unsere Seelen und das Baby, das in mir wächst – schneller als mir lieb ist –, ist ein Teil dieser Verbindung. Und so stehen wir beide eine ganze Weile da, gefangen in diesem Moment. Unsere Blicke sind miteinander verbunden, und ohne seine Gedanken lesen zu können, weiß ich, was er fühlt – das Gleiche wie ich: Angst und Freude gleichzeitig.

„Geht es dir gut?“, fragt er mit kratziger Stimme.

Was soll ich darauf nur sagen? Ich nicke und dann schüttle ich den Kopf. Ich fühle mich prächtig, wie neugeboren, aber Große Mutter, das Baby – das ich ja eigentlich ignorieren wollte – ist in den letzten paar Minuten um ein Vielfaches gewachsen, und vermutlich wird es noch weiter wachsen, wenn ich den versprochenen Fruchtbarkeitszauber bei Albric wirken muss. Und wie soll ich denn gegen den Rat der Drei antreten, wenn ich auf einmal rund wie eine trächtige Kuh bin? Ich will nicht sterben, und ich will eigentlich auch nicht, dass dem Kind etwas passiert, jetzt, wo es schon mal da ist.

„Du wirst nicht sterben. Ich schwöre es dir“, zischt Loki und plötzlich reißt er mich an sich und senkt seine Lippen auf meine. In seinem Kuss liegt mehr Verzweiflung als Wollust und seine Umarmung ist besitzergreifend. Ich stöhne und lasse mich halten.

Es ist mir egal, dass sein Handtuch hinuntergerutscht ist und er nackt und prächtig erigiert ist. Es ist mir auch egal, dass er immer noch voller Schlamm ist und eine seltsame Stachelfrisur hat. Es ist mir auch egal, dass der König der Zwerge irgendwo im Hintergrund steht und in seiner merkwürdigen Zwergensprache vor sich hin schimpft.

Ich gebe mich Lokis Kuss hin, ich brauche seine Umarmung und dieses stumme Versprechen, dass er mich und das Kind beschützen wird.

Angst, Glück und Entsetzen rasen heiß durch meine Venen und Liebe, so stark, dass sie mich beinahe in die Knie zwingt.

„Ich nehme an, du hast keine weiteren Fragen mehr an mich, Schmied.“

Albrics scharfe Stimme reißt uns aus unserem Taumel und Loki beendet den Kuss mit einem unwilligen Seufzen. Albric legt seine beiden Hände zusammen und hält sie vor seinen dicken Bauch wie einen kleinen Pflug, und so schiebt er sich zwischen uns.

„Wir haben einen Ehrenhandel geschlossen“, sagt er an Loki gewandt, obwohl er sich breitbeinig vor mir aufbaut und mir seine Hand entgegenstreckt, als würde er einen Händedruck von mir erwarten. „Ich will jetzt die Bezahlung für mein Wissen. Mach mich potent und fruchtbar, Königin Liligrim Streitaxt.“


.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber – zwanzig Jahre in der Zukunft:

Alte Fehler in der Feedbackschleife

Ich hoffe, Papa macht nichts Verrücktes und startet irgendeinen waghalsigen Befreiungsversuch. Ich fürchte nämlich, dass genau das die Absicht von Darius ist. Womöglich will er einen Showdown zwischen sich und Papa provozieren und ihn in eine Falle locken. Ich weiß nicht genau, was Darius gegen Mama hatte oder warum er zum Verräter an seinem besten Freund wurde. Meine Eltern sagen, es habe ihm angeblich nicht gefallen, dass Papa seine Feindin geheiratet und auch noch ein Kind mit ihr gezeugt hat, aber mir kommt das unlogisch und an den Haaren herbeigezogen vor.

Entweder ich bin jemandes Freund, dann halte ich zu ihm, egal, welche Frau er sich aussucht, oder ich bin ein neidischer Wichser. Ende.

Jetzt stehe ich in einem der langen, hell erleuchteten Flure der Stadtkommandantur, und Darius hält mich mit einem Blaster in Schach, während zwei der Hynar-Klonsoldaten mich links und rechts flankieren und ebenfalls mit ihren Blastern auf meinen Kopf zielen. Vielleicht haben sie Angst, ich könnte ungeahnte Valkyria-Kräfte entwickeln, während sie darauf warten, dass sie mich zu dem berühmt-berüchtigten Fitz Beldag führen dürfen. Darius will ihm unbedingt seine wertvolle Beute präsentieren, aber der gefürchtete Stadtkommandant lässt seine Untertanen gerne warten.

Im Gegensatz zur übrigen Führungsschicht der Lichtalben lebt der Stadtkommandant nicht in einem Luftschiff hoch über der Stadt, sondern er ist in das frühere Kanzleramt eingezogen. Er hat das halb zerstörte Gebäude wieder sanieren lassen und es zu seiner sogenannten Kommandantur erklärt. „Zentrale des Todes“ nennen die Leute das Haus aus Glas und Beton, zumindest seit Fitz Beldag von dort aus die Stadt regiert. Ihn selbst nennen sie die „Todesmaschine“, weil er großzügig Todesurteile verhängt. Eigentlich wird beinahe jedes Vergehen von den Lichtalben mit dem Tod bestraft. Ergo ist die Aussicht, ihm vorgeführt zu werden, nicht gerade etwas, was mir Mut macht, zumal Krav Maga die einzige coole Fähigkeit ist, die ich beherrsche. Aber solange jemand mit einem Blaster vor meiner Nase herumwedelt und ein Gestaltwandler wie Darius mich bewacht, kann ich meine Krav-Maga-Künste getrost stecken lassen.

„Wenn er erfährt, wer du bist, wird er dich foltern, bis du ihm alles sagst, was du weißt“, erklärt mir Darius.

„Ist mir schon klar“, zische ich ihn an und frage mich gleichzeitig, was er mit dem blöden Kommentar bezweckt. Falls er mir so richtig Angst einjagen will, ist ihm das perfekt gelungen. Papa wird rasen und schreien und irrwitzige Pläne schmieden, um mich zu befreien.

Als ob Darius ahnen würde, was ich denke, nickt er. Na ja, er kennt Papa vermutlich ziemlich gut und kann sich leicht ausmalen, wie er tickt und was er alles auf sich nehmen würde, um seine Familie zu beschützen.

„Ich würde deinen Vater sehr gerne wissen lassen, was hier mit dir geschieht.“ Während er diese Worte langsam und nachdenklich äußert, mustert er mich eingehend. Er betrachtet mein Gesicht, als müsste er sich jeden Fleck und jede Rille einprägen – oder als wollte er sehen, ob ich gleich anfange zu heulen. Das war wieder so ein seltsamer Kommentar, bei dem ich nicht weiß, was er mir eigentlich damit sagen will. Will er Papa warnen, damit der vor lauter Sorgen um mich nicht in eine dumme Falle tappt? Oder will er genau das Gegenteil erreichen: Papa wissen lassen, wie schlimm ich gefoltert werde, und hoffen, dass der den Kopf völlig verliert und eine Dummheit begeht?

„Falls du denkst, dass ich jetzt vor lauter Angst zum winselnden Weichei mutiere, dann irrst du dich“, zische ich ihn an, und doch habe ich eine Riesenangst, die meine Stimme ein wenig zittern lässt. Nicht nur um mich selbst, sondern auch um Papa. Er kann manchmal furchtbar sein, mürrisch, herrisch, kleinkariert, verklemmt und stur wie ein Panzer, aber für diejenigen, die er liebt, geht er durch die Hölle – hin und zurück.

Große Mutter, ich hoffe, irgendjemand legt ihn in Ketten, damit er nicht sein eigenes Leben riskiert.

„Und falls du denkst, dass es mir irgendein Vergnügen bereitet, dich dem Stadtkommandanten zu überlassen, dann irrst du dich. Das ist etwas, was ich tun muss, obwohl ich es hasse.“ Darius streckt seine Hand nach meinem Gesicht aus und ich zucke automatisch zurück. Aber er schlägt mich nicht, sondern streicht in einer verstörend zärtlichen Geste eine meiner Haarsträhnen aus meinen Augen.

„Du bist Fenrir sehr ähnlich, weißt du? Deine Augen, deine Mimik, deine Stirn, wie du dich hältst und den Mund verziehst.“ Ein trauriger Schatten huscht über Darius’ Gesicht, dann schließt er für einen kurzen Moment die Augen und ich sehe unendlichen Schmerz in seinem Gesicht … Da dämmert es mir. O verdammt!

Ich habe mit allem Möglichen gerechnet. Beschimpfungen, Hasstiraden und Drohungen von ihm, aber seine leisen Worte und die Sehnsucht in seinem Blick verursachen mir Gänsehaut. Ich will wirklich nichts über das Liebesleben von Papa wissen – ne! Bäh! –, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass Darius mehr als nur brüderliche Liebe für ihn empfunden hat. Shit! Aber wenn meine Vermutung stimmt, dann würde das zumindest seinen unfassbaren Verrat erklären, wenn auch nicht rechtfertigen.

Liebe, Eifersucht und Hass sind Geschwister, die zusammen in unseren Herzen wohnen. Der Spruch stammt nicht von mir, das sagt unsere alte Brunna immer.

„Eifersucht ist eine zerstörerische Gewalt“, platzt es aus mir heraus. Zweifellos ist das hier nicht der richtige Ort und erst recht nicht der richtige Moment, um mit dem mutmaßlichen Ex-Lover von Papa über Liebe und Eifersucht zu reden, aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass all das, was ich gerade erlebe, das Ergebnis von dummen Fehlern ist, die in der Vergangenheit passiert sind und jetzt, in der Zukunft, einen gigantischen schwarzen Schatten werfen. „Eifersucht bringt dir gar nichts. Es verschafft dir weder die Liebe, nach der du dich sehnst, noch das Glück, um das du den anderen beneidest.“

Ich bin eigentlich nicht der Typ, der mit Lebensweisheiten und philosophischen Sprüchen um sich wirft.

„Glaubst du, das wüsste ich nicht auch?“, murmelt er.

„Warum hast du Papa dann verraten?“

„Papa?“, wiederholt er nachdenklich, als müsste er das Wort auf seiner Zunge fühlen, wie es schmeckt. Dann schüttelt er wild den Kopf. „Ich wollte ihn nicht verraten, ich wollte ihn retten. Sein Gehirn hat vor lauter Liebe nicht mehr richtig funktioniert, und er war blind für die Gefahren, die seine Verbindung mit der Valkyria mit sich brachte.“

„Du warst eifersüchtig auf Mama. Aber ist dir auch klar, dass du damit gar nichts gewonnen hast? Du hast nur deine Freundschaft zu Papa zerstört.“

Ich erwarte eigentlich keine Antwort von ihm, sondern eher eine gekränkte oder gar zornige Reaktion, aber er nickt. Er nickt immer wieder, ohne ein Wort zu sagen, und macht dabei dieses traurige Gesicht mit geschlossenen Augen und schmalen Lippen. Er würde mir ja leidtun, wenn er nicht gerade ein Blaster auf mich gerichtet hätte und er mich an die sogenannte Todesmaschine ausliefern wollte.

„Das war mein größter Fehler“, sagt er schließlich so leise, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob ich richtig gehört habe. „Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.“

„Dann geh zu meinem Papa und sag ihm das“, dränge ich. „Rede mit ihm! Bitte ihn um Verzeihung. Er hat zwar alle möglichen Macken, aber er ist nicht ungerecht und er war mal dein Blutsbruder.“

„Das habe ich. Ich habe schon vor zwanzig Jahren versucht, mit ihm zu reden und ihn um Verzeihung zu bitten. Damals noch, bevor die Lichtalben ihren Angriff auf Schloss Lindow gestartet haben, da wollte ich Kontakt zu ihm aufnehmen, aber er hat mich nicht einmal angehört. Er hat sich hinter diesem Tarnschild versteckt wie ein Feigling und mich von ein paar lächerlichen Einheriern davonjagen lassen.“

„Seither ist viel passiert. Wir haben in den letzten Jahren viele verloren“, wispere ich und rekapituliere meine Erinnerungen an all die Ereignisse. So viele sind gestorben, gefallen, gefangen worden … „Lass mich gehen!“, bettle ich. „Ich kann Papa umstimmen. Wenn ich mit ihm rede und ihm sage, dass du mich freigelassen hast, dann ist er garantiert bereit, dich anzuhören und dich vielleicht sogar wieder in unseren Clan aufzunehmen. Er kann zurzeit jeden Freund gebrauchen.“

„Dafür ist es zu spät.“ Darius lacht bitter auf, und die Art, wie er den Kopf dabei zurückwirft, kommt mir bekannt vor. Armin macht das auch immer so und Papa. Das scheint irgendeine männliche Buri-Marotte zu sein.

„Das eiskalte Monster da drin …“ Darius deutet mit dem Daumen auf die Tür, vor der wir schon so lange warten. „… er hat es sich zur Aufgabe gemacht, Fenrir und Liligrim mit Mann und Maus zu vernichten, und wie alles, was er tut, tut er es effizient und radikal. Selbst wenn ich dich gehen lassen würde, es ist längst zu spät, um das Unheil aufzuhalten. Er kennt euer Versteck in Schönefeld und er hat bereits Truppen losgeschickt. Der Angriff startet in Kürze.“

„Was? Nein! Nein!“, schreie ich schrill und mir bleibt fast das Herz stehen. Die Lichtalben kennen unser Versteck? Das wäre schrecklich. Nicht auszudenken, was passiert, wenn unser Stützpunkt durch einen Angriff überrascht würde. Wir haben so viele Kranke zurzeit, die wir niemals rechtzeitig evakuieren könnten. Meine Eltern würden in der Falle sitzen, meine Geschwister, meine Tante Liv und meine Cousinen, die Einherier, die anderen Rebellen, einfach alle, die uns folgen.

„Und du stehst tatenlos daneben und lässt das einfach geschehen, obwohl du Papa einst geliebt hast … immer noch liebst?“, fahre ich Darius mit einem Schluchzen an.

„Ich stehe nicht tatenlos daneben. Ich habe nach dir gesucht bei dieser Razzia. Almyt Nebelspeer hat mir den genauen Ort genannt, an dem du dich mit dem Schmuggler treffen wirst.“

„Almyt Nebelspeer? Wa… Nein. Das ist doch lächerlich!“

Almyt Nebelspeer ist seit zwanzig Jahren von der Bildfläche verschwunden. Sie ist untergetaucht seit dem Tag, an dem Liligrim sie aus Lindow weggejagt hat. Woher sollte ausgerechnet Almyt Nebelspeer von meinem Treffen mit dem Schmuggler wissen? Ich kenne Almyt ja nicht mal, nur von den wenig schmeichelhaften Erzählungen meiner Mama.

„Almyt lässt dir etwas ausrichten. Hör gut zu und merke es dir: Du sollst nach ihr Ausschau halten, wenn du in der Bar am Ku’damm bist. Sie sitzt an dem Tisch, neben dem ein Plastikskelett mit Piratenhut steht, und sie trägt ein schwarzes Sweatshirt mit dem Aufdruck ‚Odins Töchter‘. Und vergiss nicht, ihr zu sagen, wo du dich heute mit dem Schmuggler getroffen hast.“

„Waaaas? Hä?“ Ich habe keine Ahnung, was Darius da redet. Bar? Ku’damm? Ist der Typ auf Drogen?

„Keine Zeit für nähere Erklärungen. Ich hoffe, dass du Fitz Beldag umstimmen kannst.“

„Was, ich? Ich habe keine Schwanengesangsstimme, mit der ich Männer verzaubern und betören kann, so wie meine Mutter.“ Ich bin weder besonders charmant noch bin ich eine Expertin im Flirten. Wimpernklimpern und Hüftwackeln, das ist so weit weg von meiner Lebensrealität, dass ich mir lächerlich vorkommen würde, es auch nur zu versuchen. Ich bin vielleicht nicht hässlich, aber ich bin gewiss auch nicht so atemberaubend schön wie Mama, die strahlende Schwanenprinzessin. Außerdem kennt jeder die Gerüchte über die Todesmaschine Fitz Beldag, dass er immun gegen die Verlockungen des Fleisches ist. Er ist zwar kein Klon, sondern ein richtiger Mann, aber angeblich lebt er wie ein Mönch. Er isst kein Fleisch, trinkt keinen Alkohol, nimmt keine Drogen zu sich und von Frauen will er nichts wissen. Von Männern auch nicht.

Ein Mönch eben.

Ein Tötungsmaschinen-Mönch.

„Bete zu deiner Großen Mutter, dass alles so läuft, wie du und Almyt es geplant haben“, sagt Darius zu mir und lässt mir nicht mal Zeit, über seine unverständlichen Worte nachzudenken. „Ich beziehe jetzt meine Position wie verabredet.“ Dann nickt er den beiden Klonsoldaten zu und rennt im Galopp davon, den langen Flur hinunter und verschwindet hinter der nächsten Ecke.

Hä? Ich habe ab-so-lut keine Ahnung, was er meint oder warum er plötzlich davonrennt. Welche Position? Was ist wie verabredet? Mit wem? Was soll ich denn bitte schön mit Almyt geplant haben?

„Darius!“, rufe ich ihm hinterher. Dabei war ich mir sicher, dass ich ihn beinahe davon überzeugt hatte, mich freizulassen. „Hati! Darius! Hilf mir!“ Ich will ihm nachlaufen, er kann mich doch nicht einfach meinem Schicksal überlassen, aber meine beiden Hynar-Bewacher packen mich und werfen mich so brutal zu Boden, dass ich hart mit dem Kinn aufschlage. Autsch! Klon Nummer eins presst mir sein Knie in den Rücken und Klon Nummer zwei drückt seinen Blaster gegen meinen Hinterkopf.

Ich könnte versuchen, sie zu überwältigen. Meine Chancen, zu entkommen, stehen deutlich besser, seit Darius nicht mehr in der Nähe ist, allerdings ist das Risiko, dass ich kurzerhand weggeblastert werde, trotzdem verdammt groß.

„Ich kann euch eine Weihnachts-CD von Helene Fischer beschaffen“, keuche ich unter dem Druck des Knies in meinem Rücken. „Wenn ihr mich jetzt einfach gehen lasst, gehört sie euch.“ Bestechung mit Schokolade funktioniert bei fast allen Lichtalben, auch wenn sie seit Jahren abgelaufen ist, nur leider nicht bei den Hynar-Soldaten, denn deren Geschmackssinn ist nicht sonderlich ausgeprägt. Sie können süß von salzig kaum unterscheiden und geben sich in ihrer Ernährung mit einem faden Brei zufrieden, der alle Nährstoffe enthält, die sie brauchen, um zu funktionieren. Ihr Gehör ist hingegen erstaunlich gut. Das wurde bei ihren Züchtungen extra verschärft, denn bekanntlich kann es nicht schaden, wenn ein Soldat besonders gut hört. Das führt dazu, dass viele der Hynar-Klone eine Vorliebe für Musik haben, wenn auch ihr Geschmack etwas daneben ist.

Der Druck auf meinem Rücken lässt spürbar nach, und der Klon, der gerade noch den Blaster gegen meinen Hinterkopf drückte, reicht mir jetzt die Hand und hilft mir wieder auf die Beine. Dabei schaut er mich nachdenklich an, als würde er ernsthaft überlegen, ob eine Helene-Fischer-CD es wert ist, dass er gegen die Gesetze seines Staates verstößt.

„Die Tonqualität ist überragend!“, beteuere ich ihm voller Eifer, was natürlich eine Lüge ist. Die CDs sind über zwanzig Jahre alt und wir haben sie auf einer stillgelegten Mülldeponie ausgegraben. Aber was sagt man nicht alles, wenn man sein Leben retten will? „Ich habe zwei davon. Mein Ehrenwort! Ich kann sie euch gleich geben, wenn ihr mich freilasst. Ich bringe euch zu meinem Versteck.“

Der Klon mit dem Blaster blinzelt irritiert, und ich sehe förmlich, wie das Räderwerk in seinem Gehirn arbeitet. Er steht kurz davor, mich gehen zu lassen, aber da wird plötzlich die Tür zum Büro des Rats aufgerissen und ein Hynarklon zerrt eine alte Frau heraus. Sie stolpert und rempelt beinahe in mich hinein.

„Nieder mit diesen schwanzlosen Unterdrückern!“, schreit sie und reckt die geballte Faust in die Luft, aber der Hynar schlägt sie auf den Mund und zerrt sie dann weiter, unbeeindruckt von ihrem Geschrei und ihrer Gegenwehr.

„Jetzt bist du dran“, sagt mein Bewacher und klingt traurig, wegen Helene Fischer natürlich.

Ja, ich bin es auch. Das war’s dann. Meine CD-Verführung ist geplatzt. Der Hynar schubst mich in den Raum hinein. Von hier aus herrscht Fitz Beldag die Todesmaschine eisern und gnadenlos.

O Papa, Mama, es tut mir so leid. Ich möchte euch keinen Kummer machen. Ich hoffe, ihr könnt euch in Sicherheit bringen. Und Wulfgar, pass auf Mama und unsere kleinen Geschwister auf. Und bitte lass nicht zu, dass … dass Armin was passiert … Ich habe keine Ahnung, warum der Gedanke an Armin mir gerade so Herzklopfen verursacht.

Das Zimmer ist karg eingerichtet, fast so, wie man es von einer Mönchszelle erwarten kann. Die gläserne Fensterfront ist mit einem grauen Vorhang verdeckt, und das einzige Licht im Raum geht von einem kleinen Leuchtglobus aus, der in einer Ecke des Raumes frei in der Luft schwebt. Es gibt keine Möbel, nur einen schwarzen Schreibtisch, dessen Tischplatte sich auf Stehhöhe befindet. Der Schreibtisch steht mitten im Raum, und dahinter steht Fitz Beldag, ein großer, schlanker Mann in schlichter schwarzer Kleidung. Er ist atemberaubend schön und jung, aber sein Haar ist schneeweiß, nach hinten gekämmt und zu einem Zopf geflochten. In der Tischplatte ist ein Touchscreen integriert, und in diesen Bildschirm ist der Mann vertieft. Ab und zu streicht er mit dem Zeigefinger darüber und bewegt damit ein Hologramm, das schräg vor ihm über dem Schreibtisch leuchtet. Es ist eine große, schimmernde 3-D-Projektion der Ruinen des Flughafengebäudes in Schönefeld. Man kann sogar Bewegungen von kleinen Leutchen auf der Projektion sehen und kann erkennen, wie einzelne Soldateneinheiten von allen Seiten auf dem Gelände voranrücken. Bei dem 3-D-Bild handelt es sich vermutlich um eine Liveübertragung durch eine oder mehrere Überwachungsdrohnen. Alles, was die Lichtalben nicht mithilfe der ID-Implantate überwachen können, kontrollieren sie von der Luft aus mit ihren verdammten Drohnen.

Dort in den Katakomben von Schönefeld, unter dem ehemaligen Flughafen und in dem Wald, der auf dem einstigen Rollfeld wächst, ist unser Versteck, unsere Welt, das Herz des Widerstandes. Verdammt! Darius hat nicht gelogen. Der Kommandant schaut nicht einmal von seinem Schreibtisch auf, als der Soldat mich vor seinen Tisch führt.

„Hauptmann Hati schickt dir diese junge Frau. Wir haben sie im 14. Quadranten aufgegriffen wegen illegalen Handels mit Technologie.“

„Er soll sich selbst um sie kümmern. Ich habe jetzt keine Zeit“, antwortet Fitz Beldag gleichmütig und ohne mich auch nur zu beachten. Dann macht er eine Handbewegung über das Hologramm, sodass dieses sich ein wenig zurückzoomt und kleiner wird.

„Der Hauptmann sagt, dass du sie unbedingt sprechen musst, weil es diejenige ist, auf die du schon seit Langem wartest.“

Jetzt hebt die sogenannte Todesmaschine doch den Blick und schaut mich an. Er lässt seine Augen nur für einen kurzen Moment über mich fliegen, dann senkt er den Kopf wieder. Ich hingegen habe das Gefühl, dass mir gerade jemand ein Brett vor die Stirn geklatscht hat.

Ich kenne den Mann – zwar nicht persönlich, aber ich weiß ganz genau, wer er ist, habe ihn schon hundertmal auf Bildern gesehen und schon zig Geschichten über ihn gehört. Im Grunde kenne ich ihn so gut, als wäre er mein Onkel.

„Balder?“

Wir haben Balder verloren, als ich noch ein Baby war. Nachdem Lilis Mission in Budapest gescheitert war und die Lichtalben Schloss Lindow dem Erdboden gleichgemacht haben, haben sie Balder erbeutet. Papa behauptet, die Lichtalben hätten Balder zerstört, ihn mit einem Darkalfyr-Blaster vernichtet, aber für meinen Geschmack sieht er völlig unzerstört aus.

„Balder, ich fasse es nicht. Du bist am Leben … funktionsfähig meine ich! Das … das ist großartig!“

„Diesen Namen verwende ich nicht mehr, seit die Lysalbar meine Programmierung überschrieben haben“, sagt er ruhig. „Ich heiße jetzt Fitz Beldag.“

„Deine Programmierung wurde überschrieben? O Fuck!“ Der helle Hoffnungsfunken, der soeben in meinem Herzen aufblitzte, ist sofort wieder erloschen, und stattdessen packt mich eine dunkle Angst.

Ausgerechnet Balder, der so viel über uns weiß, dient denen, und sie nutzen ihn für ihre Zwecke, als Stadtkommandant, als Henker und Jäger seiner eigenen Familie. Irgendwas ist da verdammt schiefgelaufen. Balders Ethikprogramm (das er anlässlich meiner Geburt aktiviert hat) müsste es ihm eigentlich strikt verbieten, sich von den Lichtalben als Killermaschine missbrauchen zu lassen oder gar einen Krieg gegen meine Familie, gegen seine eigene Familie zu führen.

Superklasse! Die Lichtalben müssen ihn komplett neu programmiert haben und seine Speicher mit ihrem eigenen Lichtalben-Müll gefüllt haben. Wahrscheinlich haben sie all seine Unterprogramme gelöscht.

„Haben die Lichtalben deine Erinnerungen gelöscht? Kannst du dich noch an mich erinnern? Ich bin es! Kimi!“

Für Tarnung und Scharaden ist es zu spät. Ich muss alles auf eine Karte setzen und ihm sagen, wer ich bin. Vielleicht kann ich damit sein Ethikprogramm erreichen. Darius hat auch gesagt, dass ich ihn vielleicht umstimmen kann. Ich muss es riskieren und hoffen, dass Balder sich an mich erinnert und irgendwo ein Funken, na ja, Gefühl in ihm steckt.

Er schnippt mit dem Finger in Richtung des Leuchtglobusses, der in der Zimmerecke schwebt, und der kommt mit einem leisen Surren zu uns herüber.

„Du warst bei meiner Geburt dabei! Weißt du es noch? Du hast mich vor den Lichtalben gerettet, als ich neu geboren war.“ Mama hat mir von dem verrückten Tag meiner Geburt erzählt. Als wir angegriffen wurden und wie sie mich während des Angriffs zur Welt gebracht hat, während meine Tante Liyon verzweifelt versuchte, Balders neu zu programmieren.

„Es war absolut unmöglich, Balders Programmierung zu ändern“, hat Mama erzählt. „Almyt hätte es vielleicht geschafft, sie kann jeden Computer hacken, aber sie stand ja auf der Seite der Lichtalben, und Liyon ist als Hackerin nicht annähernd so gut.“

Balder wackelt mit dem Zeigefinger, bis der Leuchtglobus direkt über mir schwebt und dort in der Luft stehen bleibt. Dann schaut er mich eingehend an, geht um mich herum und taxiert mich mit dem gleichen Interesse, wie ein Gutachter vielleicht einen Kunstgegenstand taxieren würde.

„In der Tat“, sagt er schließlich. „Ich erinnere mich an dich. Ein Scan deiner Iris stimmt mit den Daten überein, die ich von Kimi Wolfszauber gespeichert habe. Ich habe deine Erstuntersuchung gemacht. Du warst ein gesundes und stimmkräftiges Neugeborenes“, fügt er nach einer kurzen Pause an. „Zudem ist deine Kleidung identisch mit der bei unserer letzten Begegnung. Nur hattest du noch ein schwarzes Sweatshirt an.“

„Hä? Wann sind wir uns denn je begegnet?“ Die Klamotten, die ich jetzt trage, das zerrissene karierte Hemd mitgerechnet, gehören meinem Bruder Bernhard, und Balder hat sie garantiert noch nie zuvor gesehen.

„Am 31. März 2017. Alle anderen Daten über die damalige Begegnung wurde von meinem Speicher gelöscht.“

„Am 31. März 2017? Da war ich zwei Monate alt. Balder, was ist nur mit dir und deinem Ursprungsprogramm geschehen?“

„Dazu kann ich keine logische Aussage machen. Aber es ist von Vorteil, dass du jetzt hier bist. Falls die Rebellen unerwarteten Widerstand leisten, werde ich dich als Unterpfand für ihre bedingungslose Kapitulation verwenden.“ Dann nickt er meinen beiden Wächtern zu. „Bringt sie in den HFM-Zellentrakt. In zwölf Minuten folge ich nach, um sie unter Zwang zu verhören. Bis dahin bleibt sie unversehrt und ansprechbar.“ Er wendet sich um und geht wieder hinter seinen Schreibtisch, als wäre damit alles besprochen.

„Balder! Halt, Moment mal. Du kannst mich doch unmöglich foltern lassen, nachdem du quasi mitgeholfen hast, mich auf die Welt zu bringen“, rufe ich. „Du gehörst doch zu meiner Familie.“

„Das hat keinen Einfluss auf meine Entscheidungen.“

„Was ist mit deinem Ethikprogramm? Du lässt einfach massenhaft Leute hinrichten, ohne Gerichtsverhandlung, ohne Anwalt, ohne Gesetzesgrundlage.“

Ich wehre mich jetzt mit aller Macht gegen die beiden Hynars, als sie die Tür öffnen und mich hinauszerren wollen. Einem von beiden haue ich den Ellbogen in den Magen, und zwar so heftig, dass er sich vor Schmerz krümmt und sofort in die Knie geht. Alles oder nichts.

„Ich habe mein Ethikprogramm deaktiviert“, kommt es gleichmütig vom Schreibtisch her.

„Geh jetzt oder ich erschieße dich“, zischt der andere Soldat mich an. Was er natürlich nicht tun wird, weil Balders Befehl ja lautet, ich solle unversehrt und ansprechbar bleiben, und wenn diese Klone eines perfekt beherrschen, dann ist es Gehorsam. Er wird nicht auf mich schießen, es sei denn, Balder befiehlt es ihm ausdrücklich. Ich fahre herum, schlage dem Hynar den Blaster aus der Hand und verpasse ihm einen satten Haken gegen das Kinn. Sein Kopf schnappt zurück, und er geht neben seinem Kameraden in die Knie und heult. Ich hingegen laufe zurück zu Balders Schreibtisch und baue mich bedrohlich vor dem Androiden auf.

„Warum? Warum hast du das Programm deaktiviert?“, fauche ich ihn an und stelle mich breitbeinig in Kampfposition, auch wenn ich weiß, dass ich gegen ihn keine Chance habe.

„Weil es im Widerspruch zu dem Programm der Lichtalben steht, von dem ich derzeit gesteuert werde!“

„Ja, logisch!“ Ich wedle wild mit den Armen, wohl wissend, dass ihn mein emotionaler Ausbruch unberührt lässt. Irgendwie schöpfe ich aber Hoffnung aus der Tatsache, dass er den Satz im Passiv formuliert hat. Er sagte, er wird gesteuert! Das klingt, als würde ihm das selbst nicht gefallen. Ja, ich weiß, „gefallen“ ist ein Gefühl, und Balder besitzt keine Gefühle, aber genau das ist ja der Knackpunkt, an dem ich ansetzen muss: Ethik und Emotionen.

„Wenn dein Ethikprogramm aktiviert wäre, dann würde man dich nicht Todesmaschine nennen, und du würdest nicht deine eigene Familie verfolgen und die ganze Spiegelwelt unterdrücken.“

„Das erscheint logisch, Kimi Wolfszauber.“ Er kommt wieder um den Schreibtisch herum, auf mich zu und verzieht dabei keine Miene, aber er hat die Hand bereits ausgestreckt, um nach mir zu greifen. Mir ist völlig klar, was er vorhat. Er kann jemanden ganz leicht mit seinem ruhmreichen Kyushu-Handgriff bewusstlos machen.

„Balder, ich befehle dir, dass du sofort dein Ethikprogramm aktivierst! Und dein Emotionsprogramm gleich mit dazu“, keuche ich und weiche vor ihm zurück, bis ich die Tür im Rücken spüre. Das war das ganze Geheimnis damals an dem Tag, als ich geboren wurde. Mit diesem einfachen Befehl hat meine Tante Liyon ihn dazu gebracht, ein Wurmloch zu erzeugen. Als sein Ethikprogramm aktiviert war, hat er entschieden, dass es nicht ethisch wäre, uns alle sterben zu lassen.

Ich bete zum Allvater und zur Großen Mutter und zu allen anderen Gottheiten in jedem Universum, dass das klappt, dass sein Ethikprogramm noch funktioniert und sich wieder reaktivieren lässt, genauso leicht wie bei meiner Geburt.

Balder blickt mich ausdruckslos an und zuckt nicht mal mit den Wimpern.

„Ich bin deine Familie. Mein Großvater hat dich erschaffen“, rege ich mich auf. „Wenn du Gefühle wie Mitleid, Zuneigung, Treue, Freude, Dankbarkeit und Verbundenheit empfinden würdest, dann würdest du dich niemals gegen uns richten. Erinnere dich, dass du zu uns gehörst und nicht zu denen. Sieh dich nur an, was die Lichtalben aus dir gemacht haben! Einen Beamten, der sich stumpfsinnig an dumme Vorschriften hält und die ganze Welt unterdrückt. Du warst mal einer von uns. Es ist unlogisch und grausam, uns jetzt vernichten zu wollen, nur weil ein schwachsinniges Programm dich dazu zwingt. Dein Emotionsprogramm würde eine Änderung in deinem Verhalten bewirken.“

„Das ist mit hoher Wahrscheinlichkeit korrekt, Kimi Wolfszauber, und es erscheint auch logisch, dass bei einer ethischen Abwägung meiner Entscheidungen eine Änderung meines Verhaltens zu erwarten sein dürfte.“

Ich spüre bereits seine kühlen Finger an meinem Nacken. Sie drücken langsam, aber unerbittlich zu.

„Ich befehle dir, dein verdammtes Ethik- und Emotionsprogramm zu aktivieren!“, schreie ich nochmals und schlage nach seinen Armen, was völlig nutzlos ist.

„Diese beiden Unterprogramme können nur durch ein Passwort aktiviert werden, das wiederum durch ein Stimmerkennungsprogramm gesichert ist.“

„Waaas? Stimmerkennung? Wessen Stimme? Welches Passwort? Passwort! O Große Mutter, woher soll ich denn das verdammte Passwort kennen?“

Ich höre noch, wie er sagt: „Darüber darf ich keine Auskunft geben“, und auf einmal steht die Zeit still und ein Rabe sitzt auf Balders ausgestrecktem Arm.


Vierter Akt
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Anda Seelenauge:

Verhaltensprobleme, Naturkatastrophen und ein verwünschter Wunsch

„Im Ernst jetzt?“, fragt Liyon und schaut sich mit gerümpfter Nase um. „Hier soll der Hüter der Spiegelwelt leben? In diesem Drecksloch? Das ist doch wohl ein Witz!“

Ich gebe zu, ich hatte mir unter der „Residenz“ von Herder Khan auch etwas vorgestellt, das ein klein wenig pompöser ist. Wir sind in einer der übelsten Ecken der Stadt. Zwischen verfallenen Fabrikgebäuden, verlassenen Einkaufsmärkten, leer stehenden Wohnblocks mit zerschlagenen Fenstern und Bergen von Müll befindet sich die alte Lagerhalle, in der Herder Khan seine Wohnstatt hat. Wobei der Ausdruck Wohnstatt nichts mit dem zu tun hat, was wir da vor uns sehen. In der Lagerhalle befindet sich das sogenannte Arklan, eine Mischung aus Spielhölle und Kampfarena für illegale Hundekämpfe und blutige Bare-Knuckles-Pit-Fights.

„Ich glaube, der Rabe hat uns verarscht“, sagt Liyon kopfschüttelnd.

Der Rabe, der uns auf die Suche nach Herder Khan geschickt hat, nannte sich selbst Marvin und hatte behauptet, er sei Lilis Berater. Aber da Lili ihn nicht mehr hören und sehen könne, müsse er sich notgedrungen mit ihren Schwestern abgeben, und zum Beweis seiner Glaubwürdigkeit hat er uns das Leben gerettet. Wobei der Ausdruck „Leben gerettet“ nicht ganz korrekt ist, denn eine Valkyria stirbt bekanntlich nicht so schnell. Aber Marvin hat uns immerhin die Flucht mitten aus dem übelsten Schlachtengetümmel ermöglicht. Wir haben gegen eine Übermacht von Lichtalbenklonen und menschlichen Soldaten gekämpft, um Kara und unserer neugeborenen Nichte einen Vorsprung zu verschaffen. Gleichzeitig hat sich Lohensteins unterirdische Geheimanlage selbst zerstört und ist uns gewissermaßen um die Ohren geflogen. Meine Zwillingsschwester Liyon und ich wären mitsamt den Lichtalben und ihren Panzern unter den Schuttmassen begraben worden, wenn nicht der Rabe die Zeit angehalten hätte. Genau in dem Moment, als der Boden unter uns bebte und sich ein brodelnder Schlund von Feuer und Rauch auftat, erstarrte alles um uns herum, und der Rabe erschien.

Und dann folgte die bizarrste Unterhaltung, die ich je geführt habe, meine endlosen Selbstgespräche mit Balder dem stumpfsinnigen Androiden mit eingerechnet. Der Rabe hat uns angeboten, die Zeit anzuhalten, bis wir vom Schlachtfeld geflohen sind. Dafür verlangte er nur eine klitzekleine Gegenleistung. Wir sollten den „Hüter der Spiegelwelt“ finden, und ich sollte ihn mit der großen Macht meiner Psi-Kräfte dazu bringen, freiwillig in seine eigene Dimension zurückzukehren.

Der Rabe meinte, das wäre ein Klacks für mich.

„Seit 3622 Jahren wartet man dort auf seine Rückkehr“, hat Marvin uns erklärt, während er von einer Grassode zur nächsten flatterte. Wohlgemerkt, die Grassoden schwebten in der Luft, aufgerissen durch die Explosion in der Tiefe, aber sie waren vor unseren Gesichtern hängen geblieben. „Man hat Herder Khan von seiner Aufgabe abberufen, weil er ein paar Verhaltensprobleme hat, aber er hat sich geweigert, zurückzukehren. Leider versteckt er sich vor seinesgleichen. Die letzten verbrieften Aufenthaltsorte der vergangenen hundert Jahre sind Dresden 1945, Tschernobyl 1986, Medellín 1993 und New York 2001.“

„Der Hüter der Spiegelwelt scheint auch ein Hüter von Krieg und Katastrophen zu sein“, bemerkte Liyon zynisch und der Rabe legte den Kopf auf die Seite und klapperte mit dem Schnabel. Klar sagen mir ein paar Jahreszahlen etwas, aber ich bin nicht so ein Genie wie Liyon, die quasi ein wanderndes Lexikon ist.

„Es ist schwer zu sagen, ob er das Unheil verursacht oder sich nur daran erfreut hat. Herder Khans Wesenheit ist aus dem Gleichgewicht gefallen“, erklärte der Rabe, und alleine seine Wortwahl ist ein gutes Beispiel dafür, wie bizarr die Unterhaltung war, die mitten in der erstarrten Explosion und im Schlachtengetümmel stattfand. Angeblich ist Herder Khan ein Darkalfyr, ein mächtiger Dämon oder transdimensionales Wesen, das einst vor vielen Jahrtausenden zum Hüter der Spiegelwelt ernannt worden war. Von wem, das konnte uns der Rabe nicht verraten, aber auf jeden Fall hat er seinen Job wohl nicht mehr zur Zufriedenheit seiner Leute erledigt und wurde gefeuert.

„Diese Queste klingt für mich ziemlich hirnrissig“, wandte Liyon ein. „Such den mächtigsten Dämon des Planeten, und schick ihn nach Hause. Warum holen die Darkalfyr ihn nicht einfach selbst zurück?“

„Weil sie, wie erwähnt, körperlose, transdimensionale Wesen sind“, krächzte der Rabe. „Zudem ist es eine kleine und vergleichsweise einfache Aufgabe für euch. Er ist nicht völlig immun gegen Psi-Kräfte, und als Gegenleistung ermögliche ich euch die ungehinderte Flucht von hier. Wollt ihr oder wollt ihr nicht?“

„Natürlich wollen wir!“, antwortete ich, bevor Liyon in ihrer typischen, analytischen Art anfangen würde zu diskutieren und zu analysieren und das Für und Wider in einer endlosen wissenschaftlichen Betrachtung abzuwägen. Als ob wir überhaupt eine Wahl hätten.

„Krah! Krah! Alles klar!“, sagte der Rabe und flatterte in die Luft. „Ich gebe euch zehn Minuten, um weit genug von hier wegzukommen, dann läuft die Zeit für alle anderen weiter und hier bricht die Hölle los.“ Und schon war er weg – mit einem langsam verhallenden „Krah!“ ins Nichts verschwunden. Liyon und ich hatten keine Zeit, lange zu überlegen oder zu beraten. Wir nahmen unsere Beine unter die Arme und suchten das Weite. Zehn Minuten können verdammt lang sein, wenn du zum Beispiel einen Orgasmus hast, aber verdammt kurz, wenn du so weit wie möglich weg sein willst, bevor dir die halbe Insel um die Ohren fliegt.

Und so begann unsere Suche nach Herder Khan.

Ich kann die Gedanken der Leute hören und sie beeinflussen. Ich kann sie zwingen, mir all ihre Geheimnisse preiszugeben, mir alles zu sagen, was sie wissen. Ja, sogar das, von dem sie nicht wissen, dass sie es wissen. Und dank meiner telepathischen Gabe hätte es tatsächlich ein Leichtes sein müssen, diesen Herder Khan im Handumdrehen aufzuspüren, aber tatsächlich haben wir sieben Wochen gebraucht und den ganzen Globus umrundet, bis wir dieses Phantom endlich ausfindig gemacht haben.

Dabei ist Herder Khan bekannt wie ein bunter Hund, zumindest unter allen Kriminellen der Spiegelwelt. Selbst die übelsten Ganoven fürchten sich vor ihm, aber niemand weiß genau, wo er sich aufhält, oder gar, wie er aussieht. Die Tipps und Hinweise, die ich zwangsweise aus verschiedenen Verbrechergehirnen extrahiert habe, führten uns über New York nach Bogota, von dort nach London und Tokio, bis wir endlich hier in Detroit gelandet sind, direkt vor dieser heruntergekommenen Lagerhalle. Einst war ein Firmenname in roter Farbe über das breite Eingangstor gemalt. Doch der Name ist längst verblasst und ein Teil der Farbe abgeblättert. Jetzt sind nur noch ein paar Buchstaben leserlich, und zusammengezogen bilden sie das Wort arklan.

Das Gebäude liegt in der Nähe der Docks in einem abgewirtschafteten Stadtviertel. Fast würde ich sagen, Detroit ist die hässlichste und kriminellste Stadt der Spiegelwelt, aber tatsächlich habe ich während unserer Suche nach Herder Khan noch viel schlimmere Städte kennengelernt. Genau genommen ist die ganze Spiegelwelt schlimm, und mir wird einmal mehr bewusst, wie sehr uns Lili vor alledem abgeschirmt und behütet hat. Aber jetzt sind die Zeiten in Lilis wohlbehüteter, heiler Welt vorbei, wir sind erwachsen und haben eine Aufgabe.

„Nein, der Rabe hat uns nicht verarscht“, antworte ich auf Liyons Frage und zeige auf den verblassten Schriftzug über unseren Köpfen. Unser Informant hat behauptet, dass Herder Khan sich selbst Arklan nennen würde. Na also, passt doch, steht auf dem Schild am Eingang.

„Hier lebt der Hüter der Spiegelwelt, der König aller Verbrecher. Der Herr der Zuhälter, der Kalif der Glücksspieler und Fürst des Waffen-, Menschen- und Drogenhandels. Wenn ich einen anderen Namen für ihn finden müsste, einen, der in der Spiegelwelt geläufiger ist, dann würde mir auch Teufel oder Satan einfallen.“

„Bringen wir es hinter uns, damit wir endlich wieder nach Hause zu den anderen gehen können“, antwortet Liyon kühl und geht voran.

Es ist kein Problem, an den beiden Türstehern vorbeizukommen. Ihre Gehirne sind so schlicht konfiguriert, dass ein einziger Gedanke reicht, um sie dazu zu bringen, zur Seite zu treten und uns in die Verbrecherhöhle hineinzulassen.

In der großen alten Lagerhalle wimmelt es nur so von Menschen, laute Musik wummert uns um die Ohren und es stinkt erbärmlich nach einfach allem: Alkohol, Schweiß, Sex, Marihuana und anderen Unsäglichkeiten. Ich werde von der Flut an Emotionen und Gedanken beinahe umgeworfen. Hier drin findet sich die ganze Bandbreite menschlicher Abgründe, die mich wie ein Tsunami überspült. Hass, Gier, Neid, Geilheit, Wut, Selbstsucht, Eitelkeit, Feigheit, Falschheit, Verzweiflung …

Ich habe bis zu meiner Gefangennahme durch Balder in einer Bar am Ku’damm gearbeitet und habe jede Minute dort verabscheut. Ich habe es gehasst, knietief durch die Gedankengülle anderer Lebewesen zu waten. Aber die Emotionen, denen ich damals ausgesetzt war, sind ein Kindergarten verglichen mit der geballten Bosheit, die mir hier entgegenschlägt. Ich muss meine mentale Barriere hochfahren, wenn ich nicht in dieser Kloake ertrinken will. Das macht die Suche nach Herder Khan nicht einfacher, weil ich nur noch sporadisch die Gedanken der anderen lesen kann und meine telepathische Unterhaltung mit Liyon auf das Notwendigste beschränken muss. Sie ist die einzige Nicht-Psionikerin, mit der ich mich telepathisch unterhalten kann, weil wir als Zwillinge eine besondere Verbindung miteinander haben.

Also suchen wir Herder Kahn alias Arklan nach alter Väter Sitte, wir fragen uns durch. Aber es sind unglaublich viele Menschen hier und die meisten von ihnen können uns nichts Brauchbares sagen. Wenn ich meine Barriere kurz senke, um ihre Gedanken zu lesen, schlägt mir entweder Unwissenheit oder Angst entgegen.

Wir haben uns inzwischen vom Erdgeschoss bis in den Keller vorgearbeitet, vorbei an den geschäftigen Prostituierten und den verzweifelten Glücksspielern, an Automaten und Kartentischen, und natürlich kommen wir auch an dunklen Ecken vorbei, in denen Junkies herumlungern, die Heroin spritzen, Kokain schniefen oder Gras rauchen. In den Keller gelangt man nur, wenn man es schafft, an Türstehern vorbeizukommen. Entweder man besticht sie oder man zwingt sie mit einem Psi-Befehl dazu, dann lassen sie dich in einen wackligen Gitteraufzug hinein, der dich in die unteren Stockwerke bringt.

Unten angekommen schlägt einem ein noch viel schlimmerer Gestank entgegen, Tiergeruch, Schweiß, Blut, Adrenalin, Todesangst. Wenn die Mischung aus Blutlust und Sensationsgier einen Geruch haben könnte, dann würde sie zweifellos so stinken. Hier finden die Pit-Fights und die Hundekämpfe statt und der Sündenpfuhl oben im Erdgeschoss ist nichts verglichen mit dem Sodom und Gomorrha hier unten. Die Zuschauer drängen sich um die eingezäunten Hundezwinger herum, wo die armen Tiere sich gegenseitig zerfleischen. Der sogenannte Fighting-Pit für die zweibeinigen Kämpfer ist noch weiter unten. Es ist ein drei Meter tiefes Loch und etwa vier Meter im Durchmesser. Der Boden und die Wände bestehen aus kaltem, hartem Beton und hier kämpfen Männer und Frauen manchmal nur mit bloßen Händen gegeneinander. Sie werden an Seilen in die Arena hinabgelassen, und das, was nach dem Kampf von ihnen noch übrig ist, wird an denselben Seilen wieder heraufgezogen. Oben, um die Arena herum, stehen hinter einem wackligen Geländer die blutdurstigen Zuschauer und schließen hohe Wetten auf die Sieger ab.

Sie schreien und grölen und feuern die Kämpfer mit obszönen Sprüchen und Beleidigungen an. Sie trinken, rauchen, kiffen, manche haben sogar Sex nebenher oder holen sich einfach in aller Öffentlichkeit einen runter. Offenbar regt das Gemetzel in der Arena sie an. Hier geht einfach alles, was sich ein krankes Gehirn nur vorstellen kann.

Und auch die Kämpfe sind unvorstellbar: Regeln gibt es nicht. Alles ist erlaubt. Wir haben eine Runde lang zugesehen, wie ein Koloss von einem Mann und ein kleiner Karatemeister miteinander gekämpft haben. Am Ende waren beide nur noch blutige Fleischklumpen. Diejenigen Zuschauer, die auf den Karatezwerg gewettet hatten, fluchten und buhten wütend, denn der Riese hatte ihn trotz seiner Schnelligkeit und seiner Kampfkunst einfach unter sich zerquetscht, nur mit der gewaltigen Masse seines Körpers. Ich bin eine Valkyria und ich liebe Kämpfe. Kämpfen und Sex ist unser Lebensglück, aber was in diesem Pit stattfindet, ist kein Kampf, das ist einfach nur ein stumpfsinniges Gemetzel, um perverse, blutrünstige Zuschauer bei Laune zu halten. Aber es passt leider sehr gut in das Bild, das wir bisher von Arklan alias Herder Khan gewonnen haben. Es wirkt, als würde er sich von allem Bösen und Hässlichen und Grausamen auf dieser Welt ernähren oder sich darin suhlen wie ein Schwein im Dreck.

Zwei neue Kämpfer treten jetzt an den Rand der Arena, während die Helfer den Riesen und den halb toten Karatezwerg unter den Buhrufen der Zuschauer wieder nach oben hieven. Die beiden neuen Kämpfer wirken auf den ersten Blick ungefähr gleich stark. Sie sind gleich groß und beide sind ziemlich kräftig gebaut, der eine ist dunkelhäutig, der andere hellhäutig. Aber da hört es mit der Gleichheit schon auf.

Der Farbige ist bis an die Zähne bewaffnet. Zwei lange Messer, ein Schlagstock und ein paar Wurfsterne stecken in seinem Gürtel, während er in seiner Hand ein Nunchaku hält und es ungeduldig herumschlenkert. Angezogen ist er wie der Soldat eines SWAT-Teams. Er trägt einen Helm und ist mit einem Brust- und mit Oberschenkelpanzern aus schwarzem Material geschützt. Seine schweren Stiefel haben dicke Sohlen, die mit Nieten beschlagen sind. Ein Tritt in den Hintern mit diesen Stiefeln und dir fliegen deine Hämorrhoiden zum Mund heraus.

Der andere hingegen trägt nur eine kurze Hose und ein graues Achselshirt. In seiner Hand hält er ein Messer, das kaum größer ist als ein Küchenmesser. Er wirft es einmal in die Luft, sodass es einen Salto macht und mit dem Griff wieder in seiner Hand landet. Seine Fingerknöchel sind mit weißen Binden umwickelt und das ist seine ganze Kampfausstattung. Mehr nicht.

So will er gegen Mister Super-SWAT-Team gewinnen? Das ist ja lächerlich. Entweder das wird ein weiteres stupides Blutbad oder der Ausgang des Kampfes ist im Vorfeld schon ausgemauschelt und die lächerliche Ausrüstung des Küchenmesserkämpfer soll den Gegner in Sicherheit wiegen und die Wetteinsätze in die Höhe treiben. Es würde mich nicht wundern, wenn Herder Khan an diesem Kampf sehr viel Geld verdient, zumal die Wetten im Augenblick 1 zu 20 für Mister SWAT stehen. Ich habe keine Lust, mir einen gefakten Kampf anzutun.

„Komm, lass uns gehen“, sage ich zu Liyon und wende mich bereits um. Für einen kurzen Moment senke ich meine mentale Barriere und lausche auf das Gedankentosen um mich herum, und da blitzt mir ich aus den Gedanken des Küchenmesser-Kämpfers der Name „Arklan“ entgegen. Der Gedanke ist so frisch und klar, dass ich unwillkürlich nach dem Arm des Küchenmessermanns greife. Er will gerade über das Geländer klettern, um sich am Seil in die Kampfgrube hinabzulassen, aber ich halte ihn zurück.

„Kennst du Arklan?“

„Kann sein!“ Er zuckt die Schultern und will weitergehen, aber ich halte ihn unerbittlich fest.

„Weißt du, wo er ist?“ Das ist eigentlich keine Frage, sondern ein psionischer Befehl an ihn, nämlich dass er mir alles sagen soll, was er weiß, aber vielleicht habe ich meine Psi-Kräfte etwas zu sanft eingesetzt, denn er hebt nur arrogant die Augenbrauen und verzieht den Mund zu einem Grinsen.

„Wer will das wissen?“

„Ich will das wissen.“ Anda Seelenauge, Prinzessin der Valkyria und Psi-Meisterin! Ich tauche noch einmal in seine Gedanken und da spüre ich ihn und seine Emotionen messerscharf in meinem Kopf. Da ist sein brennender Drang, sich zu schlagen, Gewalt auszuüben, Schmerz zu verursachen und auch selbst Schmerz zu fühlen. Er will an seine äußersten Grenzen gehen und vielleicht sogar darüber hinaus. Der Tod erschreckt ihn nicht. In ihm brennt der Wunsch, etwas zu fühlen, egal was.

„Ich muss dringend mit Arklan reden“, sage ich und lege noch etwas mehr Psi-Kraft in meine Stimme, denn er weiß genau, wo Arklan sich gerade aufhält, das sehe und fühle ich, und mehr noch als das, er kennt ihn sehr gut.

„Wozu?“

„Ich brauche Arklans Hilfe und er braucht meine. Sag mir einfach, wo ich ihn finde.“

Mein Psi-Befehl wirkt nicht so gut, wie ich mir das wünsche, denn der Mann blinzelt zwar ein paarmal verwirrt, aber dann schüttelte er den Kopf und lacht.

„Seit wann braucht Arklan Hilfe? Am besten, du verziehst dich, solange du es noch kannst. Ich habe nämlich gute Lust, dir das Genick zu brechen und dich dann zu ficken, Süße.“

„Du kannst es ja versuchen, mal sehen, wer am Ende wen fickt, Süßer.“

„Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen?“ Er grinst überheblich und mustert mich ausgiebig von oben bis unten. Seine Augen bleiben an meinen Brüsten hängen und sein Grinsen wird breit und selbstgefällig.

„Anfangen! Anfangen!“, skandieren die Zuschauer um uns herum. Sie meinen natürlich seinen Kampf gegen den SWAT-Heini.

„Ich könnte dich sogar besiegen, wenn ich splitternackt wäre und man mir beide Arme auf den Rücken bindet“, sage ich. Ich provoziere ihn absichtlich, weil ich in seiner Seele gespürt habe, wie sehr ihn extreme Herausforderungen reizen und wie sehr er es liebt, sich oder andere an ihre Grenzen zu bringen. Und tatsächlich, die Idee, ich würde nackt und unbewaffnet gegen ihn antreten, scheint ihm gut zu gefallen – extrem gut sogar. Sein Penis bläht langsam seine Shorts auf und gleichzeitig trifft mich die geballte Ladung seiner Wollust wie ein Hammerschlag vor den Kopf. Ich kann meine Barriere gar nicht schnell genug hochfahren, da spüre ich schon die Begierde, die in seinem Innern brennt. Unter anderen Umständen würde ich mich geschmeichelt fühlen, denn der Mann passt ganz gut in mein Beuteraster. Er sieht gut aus, ist gut gebaut, sportlich, jung, dunkelhaarig.

Bei der Vorstellung, dass er meinetwegen hart wird, werde ich feucht. Sorry, so sind wir Valkyria nun mal. Die Wollust und unsere Vorliebe für knallharte Krieger dominieren unser halbes Leben. Ob es uns nun passt oder nicht.

„Wenn ich es schaffe, dich zu besiegen, dann bringst du mich zu Arklan“, fordere ich ihn heraus.

„Und wenn nicht, töte ich dich und dann ficke ich dich da unten im Pit vor allen Zuschauern.“ Er nickt einem der Helfer zu, die am Geländer stehen und ungeduldig darauf warten, dass er sich endlich in den Pit abseilt. Sie gehorchen seinem Zeichen sofort und packen mich plötzlich von hinten.

„He, du da, Nutsy!“, ruft er in die Grube zu Mister SWAT hinab, der dort schon ungeduldig von einem Bein auf das andere hüpft und sein Nunchaku schwingt. „Ich ficke nur mal kurz die Blondine, dann geht der Kampf los.“ Plötzlich greift er nach meinem T-Shirt und reißt es mir mit einem Ratsch vom Körper. Mit einer geschickten und blitzschnellen Bewegung dreht er mich herum und fesselt meine beiden Hände mit den Fetzen meines T-Shirts auf dem Rücken. Ich könnte mich ja wehren und die lächerliche Fessel ebenfalls mit einer Bewegung zerfetzen, aber warum sollte ich? Der Kampf hat jetzt begonnen.

„Du wolltest nackt und gefesselt kämpfen?“, spottet er und verpasst mir einen brutalen Fußtritt in meinen Rücken, der mich vorwärts über das niedrige Geländer befördert. Ich falle ungebremst drei Meter in die Tiefe, dabei drehe ich mich zigmal um meine eigene Achse und lande auf meinem Rücken. Ich höre, wie mein Genick knackst und spüre wie ein heißer Schmerz durch meinen Körper rast und in meinem Bauch explodiert.

Eine normale Sterbliche hätte diesen Sturz niemals überlebt, so viel ist sicher.

Mein Beckenknochen ist gesplittert und mein Genick gebrochen. Auuuutsch! Der Typ meinte es offenbar ernst mit der Drohung, als er sagte, er wollte mich ficken, nachdem er mich getötet hatte. Was für ein perverser Spinner und hinterhältig ist er auch noch. Flink und behände wie ein Eichhörnchen klettert er an dem Seil in die Grube, tritt an meinen zerschmetterten Körper und beugt sich zu mir herab. Er will wohl sehen, ob ich noch atme. Also halte ich die Luft an, nur um ihn zu ärgern, während Blut aus meinem Mund heraussickert. Er schnaubt zufrieden und lässt sein Messer so schnell durch die Luft wirbeln, dass es richtig surrt. Mit ein paar blitzschnellen Schnitten hat er meinen BH aufgeschnitten und mich aus meiner Jeans und meinem Höschen herausgeschält.

Binnen weniger Momente bin ich völlig nackt und vorgeblich tot.

Normalerweise würde ich ihn dafür bewundern, denn er ist der erste Mann, der es geschafft hat, mich in weniger als 10 Sekunden auszuziehen, aber im Augenblick finde ich das Ganze gar nicht lustig. Der Typ hat einen totalen Knall. Schon kniet er zwischen meinen Beinen, zieht seine kurze Hose herunter und präsentiert mir und den Zuschauern seinen erigierten Speer. Er denkt ernsthaft, er hätte mich umgebracht und er könnte jetzt eine Tote vögeln.

Nur zu dumm für ihn, dass ich keine normale Frau und erst recht keine Tote bin und dass meine Nanobots den Genickbruch und meine anderen Verletzungen längst repariert haben, bevor er seinen Super-Willy platzieren kann. Gerade als er loslegen will, angefeuert von den obszönen Zurufen, die von oben kommen, reiße ich das Knie hoch und donnere es zielsicher in seine Kronjuwelen. Das Gejaule, das er von sich gibt, wird nur noch von dem Geschrei der Zuschauer übertönt. Er springt auf, krümmt sich, heult und flucht, und ich nutze die Gelegenheit, um ebenfalls auf die Beine zu kommen. Ich zerfetze das T-Shirt, mit dem er mich gefesselt hat, mit einem Ruck, und während er noch halb gekrümmt vor Schmerz nach vorn gebeugt ist, verpasse ich ihm einen kräftigen Tritt in seinen Allerwertesten (der, nebenbei bemerkt, ziemlich knackig ist). Mein Tritt schleudert ihn zwei Meter weit und er knallt mit voller Wucht gegen die Betonwand wie eine abgeklatschte Fliege. Sein Messer fällt zu Boden und er landet direkt daneben.

Sein schmerzerfülltes Stöhnen ist wie Musik in meinen Ohren. Hoffentlich hat er sich seinen Penis gestaucht. Ich hebe das Messer auf und packe ihn an seinem Achselshirt, zerre ihn damit wieder auf die Füße, und dann presse ich ihn mit dem Gesicht voraus gegen die Betonmauer, während ich die Messerspitze an seine Kehle drücke. Ich könnte ihn zerquetschen, bis seine inneren Organe nach und nach den Dienst einstellen, oder ich könnte seine Kehle aufschneiden. Ein Stich, ein Schnitt und es ist vorbei mit seinem Größenwahn. Er schnappt mit hilflosem Röcheln nach Luft, als ich den Druck auf seinen Rücken erhöhe. Noch ein wenig mehr und seine Rippen brechen, dann werden sie sich in seine Lunge bohren, und er wird an seinem eigenen Blut ersticken. Sein Gesicht ist schon blau, bald ist er Blutpudding.

Oberhalb unserer Köpfe rasten die Leute aus.

Ich weiß nicht, ob sie es toll oder schlecht finden, dass ich ihren Messerfritzen gerade bewegungsunfähig gemacht habe, aber es ist mir auch egal.

„Gibst du dich geschlagen?“, zische ich in sein Ohr, und er ächzt und grunzt in einer Mischung aus Wut und Schmerz. Jetzt senke ich meine mentale Barriere und spüre seinen rasenden Zorn, weil er überlistet und besiegt wurde. Aber sein Zorn ist auch gemischt mit einer überbordenden, geradezu kranken Freude über diese Schmerzen und … das ist schräg, aber er freut sich auch darüber, dass er Zorn empfindet. Er saugt den Schmerz und den Zorn in sich auf, als wäre es ein göttlicher Segen und wälzt sich glückstrunken in diesen Empfindungen, wie ein Masochist, der ausgepeitscht wird. Nur dass er kein Masochist ist. Er ist eher ein Emotionsjunkie. Er lechzt nach extremen Gefühlen, gleichgültig, ob er sie selbst empfindet oder er sie in anderen auslöst. Und es ist ihm auch egal, ob es sich um gute oder schlechte Gefühle handelt, ob es Liebe oder Hass ist, Glück oder Verzweiflung, Furcht oder Hoffnung ist – Hauptsache, sie sind so stark und extrem wie nur möglich.

„Ich habe den Kampf gewonnen! Gib dich geschlagen und bring mich zu Arklan!“ Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, er kriegt in seinem emotionalen Höhenflug gar nicht mehr mit, dass ich mit ihm rede oder dass er demnächst sterben wird, wenn er nicht aufgibt. Der Typ ist wirklich krass geistesgestört.

„Du hast ihn gefunden!“, stöhnt er und wieder schwappt mir eine Woge von Wut und Hass entgegen, gemischt mit diesem verdrehten Hochgefühl, das er empfindet, weil er gerade dem Tod ins Auge blickt. Ich kapiere nicht gleich, was er meint, und ritze jetzt ganz langsam die Haut an seinem Hals auf, aber dann schreit er schrill. „Ich bin es. Ich bin Arklan.“

Arklan? Herder Khan? Scheiße! Vor Schreck lasse ich ihn sofort los, und er sackt auf dem Boden zusammen, geht in die Knie, schlägt sich die Hände vors Gesicht und heult, und ich bin mir nicht sicher, ob das nicht Glückstränen sind. Aus der Schnittwunde an seinem Hals sickert Blut und sein Gesicht ist noch dunkelblau von der Atemnot. Er zittert vor Angst, doch dann fängt er an zu lachen. Sein Penis ragt immer noch steil in die Höhe, als hätte ihn mein Tritt in seine Eier und die dazugehörige Nahtoderfahrung nur noch mehr erregt.

„Ich habe seit sehr langer Zeit nicht mehr so etwas Wundervolles gefühlt!“, schluchzt er und lacht gleichzeitig dazu. „Wer immer du bist, was immer du von mir willst, ich erfülle dir jeden Wunsch. Jeden!“

„Du bist Herder Khan?“, rufe ich atemlos vor Staunen. Jetzt begreife ich, was der Rabe meinte, als er behauptet hat, Herder Khans Wesenheit wäre aus dem Gleichgewicht gefallen: Der Hüter der Spiegelwelt ist ein Psychopath mit Dauerständer.

Wundert sich da noch irgendjemand über die Zustände auf diesem Planeten?

„Wünsch dir eine Zeitreise von ihm!“, krächzt plötzlich eine Rabenstimme direkt von meiner Schulter in mein Ohr.

Och nö, nicht jetzt auch noch der Rabe. Das wird ja richtig nervig. Die Zeit ist offensichtlich wieder angehalten, zumindest was die tobenden Zuschauer oberhalb der Kampfarena anbelangt. Alle Geräusche sind verstummt und die Leute sind mitten in ihren Bewegungen stecken geblieben, ihre Stimmen sind in ihren offenen Mündern erstorben. Nur Herder Khan scheint von der angehaltenen Zeit nicht betroffen zu sein, er kniet da mit seinem bescheuerten, großen, wippenden Penis, und als er den Raben sieht, hört er auf zu schluchzen und zu schniefen, und seine Augen weiten sich vor Schreck.

„Verschwinde!“, kreischt er schrill.

„Verschwinde selbst!“, krächzt der Rabe.

„Nein, du! Du! Verschwinde!“ Noch schriller.

„Du hast mir nichts zu befehlen. Krah, krah!“

„Weg mit dir!“

„Selber weg!“

„Neiiiiiiiin!“ Jetzt erreicht Herder Khans Stimme Sirenenlautstärke.

Total entnervt stoße ich mit meiner geballten Psi-Kraft in Khans Gehirn und befehle ihm, zu schweigen. Er gibt ein entzückt-entsetztes Japsen von sich, fasst sich an die Kehle und röchelt ein wenig, dann glotzt er mich an, als hätte ich ihm gerade einen geblasen. Ich schüttle nur den Kopf und wende mich diesem verrückten Raben zu.

„Was soll das?“

„Er hat gesagt, dass du einen Wunsch frei hast. Wenn ein Khan dir einen Wunsch gewährt, dann ist das oberaffengeil. Er muss sein Versprechen erfüllen. Du musst dir eine Zeitreise wünschen.“

„Hmmpf. Hrrr. Grrrm“, stöhnt Herder Khan. Offensichtlich versucht er vergeblich gegen meinen Psi-Befehl anzukämpfen. Gut zu wissen, dass meine Psi-Kräfte doch nicht so wirkungslos sind, wie ich zuerst dachte. Ich kann Kahns Furcht vor dem Raben fühlen. Er weiß, wer das Vieh schickt, und das macht ihm Angst. Er bäumt sich mit seiner ganzen mentalen Kraft gegen mich auf, aber er bewirkt nichts. Ich spüre zwar ein heißes Kribbeln an meinem Stirnlappen, aber ich ignoriere sein Gedankengezappel einfach. Wäre schön, wenn sich seine Erektion auch mal wieder zurückbilden würde, aber die scheint nur noch zu wachsen. Der Typ geilt sich ernsthaft an der Idee auf, dass er von einer Psionikerin mental vergewaltigt wird. Absolut perfide.

„Warum soll ich mir eine Zeitreise wünschen?“

„Zeitreisen sind cool, das ist wie eine Kreuzfahrt, nur lustiger. Man könnte von hier aus direkt in das Indianerdorf springen, das an dieser Stelle vor 400 Jahren existiert hat.“

„Ich habe keinen Bock auf Indianer und erst recht keinen Bock darauf, von dir verarscht zu werden. Zeitreisen gibt es gar nicht.“

„Natürlich gibt es Zeitreisen. Herder Khan ist ein Darkalfyr-Khan. Für ihn ist das ein Kinderspiel. Er kann acht Dimensionen wahrnehmen und die Zeit ist für ihn nur eine von diesen Dimensionen. Wie soll ich es dir als vierdimensionales Wesen erklären, damit du es verstehst? Du bist so eindimensional. Krah, krah! Hast du den Witz verstanden? Du kannst vier Dimensionen wahrnehmen, aber du bist eindimensional. Guter Witz, oder?“

„Hmpf. Hmmm. Grrr!“, plappert Herder Khan dazwischen und kämpft mit aller Kraft gegen meinen Schweigebefehl.

„Im Land der Punkte empfinden die Punkte auch eine Linie als Punkt, trotzdem kann man sie auf dieser Linie vorwärts und rückwärts bewegen. Und im Land der Linien wird auch eine Fläche als Linie empfunden, während im Land der Flächen …“

„Ist gut! Hör auf! Ich kriege gleich ein Aneurysma. Ich habe verstanden, dass ich Zeitreisen nicht verstehe, trotzdem weiß ich nicht, was der ganze Schmarrn soll. Du hast uns hierher beordert, damit wir diesen geisteskranken Typen in seine eigene Dimension zurückschicken, und jetzt soll ich plötzlich Zeitreiseurlaub machen?“

„Das war nicht ich. Ich hab dich nicht hierher beordert. Das war Marvin, der Streber. Ich bin Kevin, der smarte, der witzige, der unübertreffliche und supersexy Kevin. Marvin ist ein Schraubenbürokrat. Er macht immer ganz genau, was der Meister ihm befiehlt.“

„Welcher Meister?“

„Ist doch jetzt egal. Wünsch dir einfach eine Zeitreise. Der Khan kann die Raumzeit krümmen. Das ist voll krass. Ich wette, dir würde es im Mittelalter gefallen. Bei einer Hexenverbrennung zusehen, ein paar Wikinger vögeln. Wikinger stinken zwar wie Kuhfladen, aber sie haben mindestens genauso beeindruckende Schwänze wie …“

„Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier“, schreie ich Kevin an. Ich glaube, ich drehe auch gleich durch. „Sobald wir unsere Schuld hier beglichen haben, kehren wir nach Hause zurück, um unseren Schwestern beizustehen.“

„Krah, krah. Du bist ja genauso langweilig wie Marvin. Deinen Schwestern willst du beistehen? Da ist Hopfen und Malz verloren. Nix mehr zu retten.“

„Was soll das denn bedeuten?“ Ich schlage nach dem Raben, aber mein Schlag geht ins Leere. Plötzlich hockt er auf meiner anderen Schulter.

„Du hast null Humor, weißt du das? Na gut, dann erkläre ich es dir halt für Dummies: Wenn du deinen Schwestern wirklich beistehen willst, dann musst du dir eine Zeitreise wünschen. Basta. Du musst dafür sorgen, dass Kimi Wolfszauber zeitreisen kann.“

Ach du Scheiße, das wird ja immer verrückter. „Du hast echt eine Schraube locker, Kevin. Sie ist ein Säugling. Ich schicke doch kein Baby ins Mittelalter.“

„Das weiß ich selbst, dass man einen Säugling nicht ins Mittelalter schickt, wie dumm wäre das denn? Du musst dir wünschen, dass Kimi Wolfszauber aus dem Jahr 2037 in das Jahr 2017 reisen kann.“

„Was? Aus welchem Grund?“

„Meine Fresse … oder besser gesagt: mein Schnabel! Haha, verstehst du den Witz? Du immer und dein Warum. Warum! Warum! Das ist das Einzige, was euch eindimensionalen Wesen einfällt, wenn man euch beraten will. Es ist eben so. Vertrau mir. Wenn ich versuche, es dir zu erklären, würdest du es ja sowieso nicht kapieren.“

„Bullshit!“ Der Rabe macht mich verrückt. Wenn er ein echtes Gehirn hätte, dann würde ich es jetzt zu Brei zerschmelzen. „Warum soll ausgerechnet Kimi eine Zeitreise machen? Warum nicht jemand anders?“

„Weil sie das Chrono-Gen deiner Nornen-Vorfahrin geerbt hat. Das Zeitreise-Gen ist sehr selten, es tritt mit einer Häufigkeit von eins zu zehn Millionen auf und selbst dann schlummert es meist unentdeckt in seinem Träger.“

„Und Kimi hat dieses Chrono-Gen?“

„Sag ich doch gerade. Hast du Hörprobleme? Das Gen kann nur durch eine Zeitreise getriggert werden. Aber ohne Gen ist eine Zeitreise nicht möglich. Na ja, Alfyr-Magie geht natürlich auch, aber Kimi hat ja keine Magie. Also braucht sie das Gen. Kein Gen, keine Zeitreise. Hast du’s jetzt kapiert, Valkyria, oder soll ich es noch mal wiederholen? Kein Gen, keine Zeitrei…“

„Ist gut. Hör auf!“ Arschloch! Vogel!

„Deshalb gibt es so wenig Zeitreisende im Universum. Genau genommen gibt es zurzeit gar keine. Hihi, geniales Wortspiel, oder? Ach egal. Was du wissen musst, ist, dass der Khan die Zeitreise initiieren kann, und weil Kimi Wolfszauber das Gen hat, kann sie den Trip in die Vergangenheit überleben.“

„Und was soll sie in der Vergangenheit, also in der Gegenwart tun?“ Die Frage ist ja wohl erlaubt, oder?

„Krah, krah. Wieso, weshalb, warum! Was anderes fällt dir nicht ein. Willst du deinen Schwestern jetzt helfen oder willst du mit mir herumzicken?“

„Hmmpf. Hrrr. Grrr“, quengelt Herder Khan.

„Geht das denn überhaupt, dass sich Kimi zweimal in der gleichen Zeit aufhält? Einmal als Säugling und einmal als … als Erwachsene?“ Irgendwie kann ich mich dumpf an einen Science-Fiction-Film erinnern, bei dem ein Paradoxon ausgelöst und die Welt dabei vernichtet wurde, als der Held sich bei seiner Zeitreise selbst begegnet ist.

„Du fragst Dinge, die du nicht wissen musst. Lili hat nicht immer hundertmal gefragt. Sie hat getan, was ich ihr geraten habe. Ich sage, dass es funktioniert, und basta. Wenn Kimi Wolfszauber in der Zeit zurückreist, wird alles gut, vielleicht auch nicht.“

Ich kriege gleich die Krätze! „Aber wenn Kimi zurückreist und als Baby schon da ist, was passiert dann, verschwindet nicht eine von beiden Kimis?“

„Boah, Valkyria, du gehst mir echt auf den Sack. Du hast absolut keine Ahnung, wovon du redest. Wenn ein Punkt versucht, einer Kugel die Beschaffenheit einer Fläche zu erklären, dann klingt der genau so wie du gerade. Absolut lächerlich, was du da sagst. Wünsch dir, verdammt noch mal, diese verdammte Zeitreise für Kimi und der verdammte Rest geht dann schon klar.“


.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber:

Rabe + Nackter = Zeitreise

Seit zwanzig Jahren hat sich den Valkyria kein Nidavell-Rabe mehr gezeigt, aber natürlich habe ich schon viele Geschichten über Tante Lilis Raben gehört. Mama und Tante Liv erzählen manchmal von den beiden seltsamen Vögeln, die eigentlich gar keine Vögel, sondern Roboter sind. Sie haben sich in alles eingemischt, aber sie haben meiner Tante Lili stets mit ihren Ratschlägen geholfen. Also summa summarum gehören die Raben zu den Guten und sind in meiner Familie hoch angesehen. Ihr Rat wird als gut und weise empfunden; will heißen, ich würde den Rat eines Raben niemals hinterfragen … oder seinen Verstand.

Leider hat keiner je erwähnt, dass diese Viecher Arschgeigen sind. Megaarschgeigen mit Megaoberarschgeigenohren.

Auf einmal steht also die Zeit still, und ein Rabe sitzt auf Balders Unterarm und klappert mit dem Schnabel, und ich freue mich tierisch, denn es ist ja ein supergutes Zeichen, dass ein Rabe erscheint, kurz bevor Balder mich plattmachen will. Vielleicht sollte ich aber doch erwähnen, dass nebst dem Raben auch ein nackter Mann aus dem Nichts aufgetaucht ist. Ein Mann mit einer unanständig großen Erektion. Heilige Scheiße, so was habe ich noch nie gesehen. Ich schnappe nach Luft und weiß nicht, wo ich hinsehen soll, denn ehrlich gesagt gab es in meinem Leben bisher nicht sehr viele Gelegenheiten, bei denen ich erigierte Penisse ansehen konnte – keine, um genau zu sein.

„Du da! Bist du diese Kimi Wolfszauber?“, fragt der Nackte und zeigt anklagend auf mich.

Ich bin so überrumpelt, ich kann nicht mal nicken, zumal Balders erstarrte Finger immer noch schmerzhaft meinen Nacken quetschen. Ich muss meinen Hals richtig verrenken, um mich aus Balders Schraubzwingen-Griff herauswinden zu können.

„Beachte ihn gar nicht!“, ruft der Rabe dazwischen und flattert von Balders Arm herunter auf den Kopf des Hynar-Klons, der auf dem Boden in einer gekrümmten Haltung und mit schmerzverzerrtem Gesicht erstarrt ist. „Wir haben superwenig Zeit für dieses Gespräch, weil ich diesen nackigen Irren mitbringen musste, also stell keine Fragen, sondern hör mir nur zu. Hörst du mir zu, Kimilein?“

Ich nicke, denn die üblichen Verwunderungsfragen wie zum Beispiel „Wer bist du?“ oder „Was willst du?“ kann ich mir sparen.

„Also, um es kurz zu machen, wir schicken dich zwanzig Jahre zurück“, krächzt der Rabe, während der Nackte langsam um mich herumgeht, sich am Kinn reibt und mich inspiziert. Ich versuche, ihn nicht zu beachten, aber ich folge seinen lauernden Bewegungen und seinem wippenden Penis unwillkürlich aus den Augenwinkeln. Brrr.

„Aha.“

„Du bist eine Zeitreisende, weil du das Chrono-Gen trägst, und kommst als Einzige für die Mission infrage. Noch Fragen? Krääh!“

„Ich bin eine Zeitreisende? Alles klar. Hab ich sonst noch Superkräfte, von denen ich wissen sollte?“ Ha! Ich kann auch ironisch sein, wenn mir jemand dumm kommt.

„Nein, nur das Zeitreise-Gen. Bist du bereit für den Sprung ins Jahr 2017?“

„Was? Halt! Moment! Das war doch nur Spaß. Ironie. Warum soll ich denn ins Jahr 2017 reisen, um Himmels willen?“  

„Du hast einen sehr merkwürdigen Sinn für Humor, Kimi Wolfszauber“, ruft der Rabe und schlägt wild mit den Flügeln. „Du musst ins Jahr 2017, sonst könnte alles schieflaufen. Natürlich bist du da schon gewesen, sonst wärest du jetzt nicht hier, aber um hier sein zu können, musst du jetzt dahin gehen, damit es passt.“

„Okay!“, stammle ich und zucke hilflos mit den Schultern. Ich habe null Ahnung, was er konkret von mir will. Er klingt wie eine bekiffte Priesterin, die über dem Orakel von Delphi giftige Dämpfe eingeatmet hat.

„Du musst deine Familie retten. Die Welt retten. Das Universum retten.“

„Kann ich sie jetzt endlich hinübersetzen?“, ruft der Nackte ungeduldig dazwischen. „Ich will zurück zu meiner Göttin.“

„Hinübersetzen?“ Ich blicke unwillkürlich zwischen dem Raben, dem Nackten und Balder hin und her und frage mich, was schlimmer ist: die Gesellschaft von Balder dem emotionslosen Androiden oder die von zwei durchgeknallten Spinnern.

„Er meint zurück nach 2017, damit du dort tust, was du tun musst.“

„Es würde schon helfen, wenn du mir erklärst, was ich überhaupt tun muss. Ich verstehe nämlich gar nichts.“

„Krah! Krah! Ich versuche es ja zu erklären, aber der Spinner lässt mich ja nicht ausreden.“

„Komm jetzt, beeil dich, Rabe!“, knatscht der besagte Spinner. „Du hast gesagt, nur ein Sprung, es dauert nicht lange, der Rest läuft von allein. Mach endlich!“

„Ich beeil mich ja“, kreischt der Rabe. „Aber den Leuten in dieser Dimension fehlt der Überblick, das erfordert einen höheren Kommunikationsaufwand.“

„Mach eeeendlich!“, blökt der Nackte.

Ich glaube, ich bin im Kindergarten. „Was soll ich denn in der Vergangenheit tun, um meine Familie zu retten?“, rufe ich dazwischen und stampfe mit dem Fuß.

„Was hat der Rabe denn gerade zu dir gesagt?“, fährt mich die Supererektion an. „Du sollst keine Fragen stellen, hat er gesagt. Nur zuhören, hat er gesagt. Mach schon, Rabe!“

„Genau genommen ist es nicht die Vergangenheit“, erklärt der Rabe, und falls Raben seufzen können, dann war das Geräusch, das aus seinem Schnabel kommt, so etwas wie ein Seufzen. „Die Vergangenheit ist eine Koordinate in der Raumzeit. Aber sei’s drum, was du auf die Schnelle wissen musst, ist, dass Balder umprogrammiert wurde und dass er jetzt den Lichtalben dient. Im Lichtalbenstaat hat er inzwischen eine sehr mächtige Position erreicht.“

„Ähm, ja. Das habe ich allerdings auch schon gemerkt“, antworte ich und zeige auf den besagten Balder, der in der Zeit erstarrt ist und mich mit einem seltsam milden Gesichtsausdruck anschaut. „Er ist ein stumpfsinniger Diktator und das emotionsloseste Arschloch des Universums.“

„Ganz deiner Meinung, aber das gehört zum Plan. Das ist gut, sozusagen. Du musst bei deiner Zeitreise unbedingt nach Almyt Nebelspeer suchen und ihr sagen …“

„So, Schluss jetzt!“, ruft der nackte Spinner dazwischen und hüpfte ungeduldig auf und ab. Bäh, ich kann da nicht hinsehen. „Der Wunsch, den ich erfüllen muss, lautet: Ich soll das Mädchen auf eine andere Koordinate transferieren. Ich habe niemandem versprochen, dass sie einen Schnellkurs in Zeitgeschichte bekommt.“

„Moment, ich muss ihr unbedingt noch erklären, dass sie die Grotte am Ku’damm –“.

Bämm! Das war’s! Das Gekrächze des Raben endet mitten im Satz, und plötzlich befinde ich mich nicht mehr in Balders Büro, sondern ich stehe mitten in einer umtriebigen Bar. Hier wimmelt es nur so von Menschen, die laut und aufgeregt miteinander reden. Dröhnende Musik wummert aus irgendwelchen Lautsprechern, und nicht nur an der Kleidung und den Gerüchen, sondern auch an der Unbeschwertheit der Leute erkenne ich, dass ich definitiv nicht mehr in meiner eigenen Welt und in meiner eigenen Zeit bin.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Lokis Verrat

Der Status quo unserer Mission in einem Wort: Scheiße.

Meine Schwangerschaft ist durch den Fruchtbarkeitszauber, den ich für Albric gewirkt habe, gleich noch mal um ein paar weitere Wochen vorangeschritten. Mein Bauch ist jetzt dick und kugelrund und leider sind die Informationen, die wir im Austausch dafür bekommen haben, alles andere als ermutigend. Unsere Aussichten, den Rat der Drei morgen oder überhaupt jemals zu besiegen, sind gleich null, und meine Aussichten, bei dem Versuch zu sterben, gehen gegen unendlich. Welchen Nutzen uns Rotgar bei dieser Mission bringen soll, außer uns die Ohren vollzuschnauben, das hat sich mir auch noch nicht erschlossen.

Und Loki hat übrigens hundsmiserable Laune.

Seit wir das Spa verlassen und einen potenten und fruchtbaren Zwergenkönig dort zurückgelassen haben, ist Lokis Stimmung sturzflugartig in den Abgrund geplumpst. Sein einäugiger Blick ist schwarz wie die Mitternacht, und selbst Anippas übertrieben freundliches Gesäusel, während sie uns auf unser Zimmer führt, quittiert er mit knurrigen Lauten, die auch von einem tollwütigen Drachen stammen könnten.

„Ich dusche den Schlamm ab!“, sagt er, nachdem Anippa uns das Zimmer gezeigt hat und endlich gegangen ist. Dann verschwindet er im Badezimmer und schlägt mir die Tür vor der Nase zu. Na toll. Ich stehe da, schwangerer denn je, und starre auf eine mit rotem Samt beflockte Puff-Badezimmertür. Kurz darauf geht die Telefoniererei da drin los. Ich höre kein Wasser plätschern, aber ich höre Loki reden – und zwar eine gefühlte Ewigkeit lang. Ich höre sein Murmeln und sein Murren, mal lauter, mal leiser, aber ich kann mein Ohr noch so fest an die Tür pressen, ich verstehe nicht, was er sagt. Hätte ich noch Nanobots, dann würde ich jedes Wort verstehen und wüsste, mit wem er da so lange spricht und worüber.

Er kann von Glück sagen, dass ich keine Lust auf einen neuen Ehestreit habe, sonst würde ich diese Tür jetzt mit einem magischen Fluch wegsprengen und ihn eiskalt abduschen. Mich einfach auszusperren, wo wir jetzt wirklich wichtige Dinge zu besprechen haben.

Gefrustet lasse ich mich rückwärts mitten in das gigantische Bett fallen und streiche mit den Händen über die seidenglatten Decken. Die leuchtend rote Seidenbettwäsche und die Spiegel an der Decke und an den Wänden machen deutlich, wozu das Zimmer sonst genutzt wird. Hier, in diesem Bett blüht das horizontale Gewerbe genauso üppig wie meine Mammut-Bananenstaude. Bei mir blüht gerade der Frust auf Loki, und noch mehr blüht die Angst vor dem, was vor uns liegt.

Ich starre den Spiegel an der Zimmerdecke an und fluche innerlich über das, was ich sehe: mich selbst inmitten eines Meers von roter Seide, in Brunnas altmodischem Kostüm. Jetzt bin ich natürlich wieder jung und rothaarig, und ich sehe frisch und rosig aus und leider auch verdammt schwanger. Unwillkürlich lege ich meine Hände auf meinen üppigen Bauch. Ich weiß nicht mal, ob ich es gut oder schlecht finden soll, dass mein Baby so schnell gewachsen und meine Schwangerschaft in wenigen Augenblicken von null auf hundert gediehen ist. Es nützt nichts, wenn ich mich aufrege. Alles, was ich hoffen kann, ist, dass wir beide das überleben, was vor uns liegt. Irgendwie.

Von rechts vorne höre ich Lokis sonores Murmeln durch die Badezimmertür, und gleichzeitig höre ich von links hinten Rotgar, der im Zimmer nebenan gerade vom horizontalen Gewerbe mit lautstarkem Sex versorgt wird. Dem rhythmischen Quietschen des Bettes nach zu schließen, hat er viel Ausdauer, seinem Schnauben und Fluchen nach zu schließen, macht es ihm allerdings keinen Spaß. Ich klopfe wütend mit der Faust gegen die Wand. Nicht dass ich dem Kotzbrocken den Sex nicht gönnen würde, aber es erinnert mich daran, dass Loki mich ausgesperrt hat, anstatt mich in seine Arme zu nehmen.

„Alles superscheiße!“, maule ich und versuche nicht auf Rotgars Gerammel zu hören oder an Loki zu denken … oder überhaupt etwas zu denken. „Verdammte Oberscheiße!“

Als ob er meine Flüche gehört hätte, kommt er plötzlich aus dem Badezimmer gestürmt. Er ist sauber geduscht, immerhin, und eingewickelt in ein weißes, schlammfreies Handtuch, aber falls das überhaupt möglich ist, ist seine Laune nur noch schlechter und sein Gesichtsausdruck noch düsterer. Er bleibt an der Bettkante stehen und schaut mich mit schmalen Augen an, während er seine Haare trocken rubbelt.

„Was tun wir jetzt?“, frage ich, aber ich bekomme nur ein Murren zur Antwort. Es ist ja schön und gut, dass er schlechte Laune hat, ich bin auch nicht gerade in Jubelstimmung, aber wir müssen da trotzdem durch. „Auch wenn unsere Chancen mies sind, wir können nicht nichts tun“, füge ich nach einer ganzen Weile hinzu, weil er mich immer noch wortlos anstiert.

„Das da macht eine Planänderung erforderlich!“, bellt er und zeigt auf meinen Bauch. Er tut gerade so, als wäre ich schuld an der Unbesiegbarkeit der Lichtalben oder an meiner Schwangerschaft. „Du bist aus dem Rennen.“

„Was meinst du damit?“ Ich will mich schnell aufrichten, was ziemlich ungalant aussieht, weil ich mich mit meinem dicken Bauch nicht besonders graziös bewegen kann. Ich wälze mich zuerst auf die Seite und dann rapple ich mich mit einem leisen Ächzen auf die Knie.

„Ich habe alles für deine Heimreise arrangiert.“ Die Entschlossenheit in seiner Stimme macht mich für ein paar Momente sprachlos, dann erst wütend.

„Was?“ Ich schüttle den Kopf und habe es jetzt endlich geschafft, aus dem Bett zu kommen. „Du kannst ja wohl nicht alleine gegen den Rat der Drei antreten. Du kannst die ja nicht mal sehen.“

„Und du kommst nicht in ihre Nähe. Wie Albric gesagt hat, du musst so weit wie möglich weg von hier.“

„Und du bleibst hier? Nein, auf keinen Fall. Sie werden dich mit ihren Darkalfyr-Waffen wegblastern, bevor du Hallo sagen kannst. Es muss einen anderen Plan geben.“

„Das ist nicht mehr dein Problem. Du wirst abreisen.“

„Hä? Hackt’s, oder was?“ Meine Stimme wird schriller. Er will den Kampf gegen den Rat alleine aufnehmen? Wie denn? „Ich reise nicht ohne dich ab!“ Jetzt springe ich aus dem Bett und gehe mit geballten Fäusten auf ihn los. In meinem Frust trommle ich gegen seinen Brustkorb. Natürlich könnte ich meine Magie einsetzen, wenn ich ihm wirklich wehtun und ihn unterkriegen wollte, aber ich will ihn ja gar nicht unterkriegen. Ich will, dass er mich in den Arm nimmt und mich festhält und mir sagt, dass alles gut wird. Dass wir den Rat besiegen können und dass wir zusammen in Frieden und Eintracht leben können.

„Ich kann dir nicht versprechen, dass ich es schaffe, den Rat zu besiegen“, antwortet er auf meine Gedanken, nimmt meine wütend geballten Fäuste in seine Hände und küsst meine Fingerknöchel, erst links, dann rechts, und als ich mit einem Seufzen die Augen verdrehe, zieht er mich an sich heran. „Aber ich gebe dir mein Wort, dass du am Leben bleibst und unser Kind zur Welt bringen wirst.“ Jetzt legt er seine Hände auf meinen Hintern und presst mich so eng an sich, wie mein dicker Bauch es zulässt, während sein Blick weich geworden ist. Dann drückt er mir einen kurzen nassen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich werde dich vermissen wie die Hölle.“

„Nein, du wirst mich nicht vermissen, denn ich bleibe hier.“ Jetzt bekomme ich echt Panik. Ich pralle vor seinen Worten förmlich zurück, aber er hält mich fest, eng an sich gedrückt, und legt seine Stirn an meine. Schweigend sehen wir uns an.

„Sag mir, was du vorhast, und wir machen das zusammen. Ich habe mein Königreich und mein Volk zurückgelassen, um mit dir zusammen gegen den Rat der Drei zu kämpfen. Ich lasse mich nicht wegschicken wie ein kleines Kind.“

Loki ist ein ewiger Ränkeschmied und hat vermutlich schon hundert verzwickte Ersatzpläne entworfen, die garantiert noch gefährlicher sind als der ursprüngliche Plan. Deshalb antwortet er auch nicht, sondern schweigt.

„Was hast du vor?“, frage ich noch einmal und lasse sogar etwas Magie in meiner Stimme mitschwingen.

„Dich zu lieben“, antwortet er, und auf einmal zerrt er an der Jacke meines Kostüms, dann knöpft er hektisch die weiße Bluse auf. Sie spannt sowieso, seit meine Brüste in der letzten Stunde ihre Größe schätzungsweise verdoppelt haben.

Gut, wir machen zuerst Sex und reden danach weiter. Kein Problem. Ich helfe ihm dabei, mich auszuziehen, und streife die Bluse hektisch ab. Loki selbst hat sowieso nur ein Handtuch um seine Hüften geschlungen. Ich zerre an seinem Handtuch, er zerrt am Reißverschluss meines Rocks. Der Bund ist nach oben gerutscht, als sich mein Bauch ausgedehnt hat, und jetzt spannt der Rock so sehr, dass die Nähte gleich platzen. Loki verliert die Geduld und reißt den Rock einfach entzwei, auch meine Unterhose fällt seiner Ungeduld zum Opfer. Ratsch, ratsch. Macht nichts, die war auch zu eng geworden. Jetzt sind wir beide nackt, und ich habe alles andere vergessen, nur noch Loki zählt.

Als ich ihn küssen und seinen strammen Freund anfassen will, hält er mich an beiden Händen zurück und zwingt mich, still zu stehen.

„Lass dich ansehen, Lili“, sagt er und berührt dabei sanft meine Brustwarzen, die von der Schwangerschaft dunkel und groß geworden sind und hyperempfindlich. Ich ziehe die Luft mit einem scharfen Zischen ein, und er lächelt selig, leckt sich genüsslich die Lippen und wiederholt die Liebkosung an der anderen Brust. Loki ist sonst nicht so geduldig. Wenn wir uns nackt gegenüberstehen, können wir uns meist gar nicht mehr zurückhalten.

„Es gibt keinen schöneren Anblick als das: du, so rund und fruchtbar und weiblich. Dein Bauch voll mit unserem Kind und deine prallen Brüste, bereit, es zu ernähren. Ganz und gar Frau. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Geilheit auf dich noch steigerungsfähig ist, aber deine schwangeren Formen sind das Schärfste, was ich je gesehen habe.“

„Ach Loki“, hauche ich und fühle mich durch seine Worte betört, wie ein dummer Teenager. Meine Lüsternheit ist ebenfalls nicht mehr steigerungsfähig. Ich bin so bereit für ihn, dass es wehtut und die Feuchtigkeit aus mir nur so herauspulsiert. Ich lasse mich rückwärts auf das Bett fallen und öffne meine Beine, eine deutlichere Einladung kann ich nicht aussprechen, und normalerweise hat er sich bei diesem Anblick gar nicht mehr unter Kontrolle. Er wird sich auf mich stürzen, in mich stoßen, und wir werden kopulieren, bis wir wund und besinnungslos sind. Rotgar wird sich die Ohren zuhalten müssen, das schwöre ich.

Aber dieses Mal hält Loki sich zurück. Er kniet zwar zwischen meine Beine und sein Penis nickt mir freudig zu, aber anstatt mich ohne langes Geplänkel zu nehmen, so wie ich es liebe, legt er seine Hände vorsichtig auf meinen Bauch. Meine Namensrunen werden heiß und meine Vagina zieht sich schmerzhaft zusammen. Loki antwortet auf mein einladendes Stöhnen mit einem Kopfschütteln.

„Noch nicht, meine Süße.“

Er beugt sich leicht über mich und haucht einen zarten Kuss auf meinen Bauch, bevor er sein Ohr direkt neben meinen Bauchnabel drückt und mit geschlossenen Augen lauscht.

„Kannst du jetzt seinen Namen sagen und seinen Lebenspfad spüren?“, will er wissen.

Ich schüttle stumm den Kopf. Es tut mir wirklich leid, aber alles, was ich im Augenblick spüren kann, ist das Zucken und Pulsieren meiner Vagina und die Sehnsucht nach Vereinigung. Ich bäume meinen Unterkörper auf, damit er merkt, wie heiß ich bin, aber er lässt sich nicht locken, sondern drückt sein Ohr noch ein wenig fester auf meinen Bauch, während seine linke Hand über meine Namensrunen hinunterstreicht und sich langsam und ungewohnt zärtlich zwischen meine Schamlippen vorantastet.

„Aaah.“ Ich könnte gleich kommen, so gut fühlt sich das an.

„Ihr beide werdet leben, das schwöre ich. Gib dem Kleinen einen Namen, der die Macht und die Schönheit des Feuers widerspiegelt. Feuer und Lohe sind das Symbol meiner Familie. Dein Haar ist rot wie das Feuer. Unsere Liebe ist heiß wie das Feuer. Unser Kind ist unser Feuer.“

Seine Worte fühlen sich an wie ein eisiger Guss. „Was soll das?“, keuche ich. Warum redet er so? „Ich warne dich, wenn das irgend so eine beschissene Masche ist, mit der du dich gerade von mir verabschiedest, dann kannst du das gleich vergessen. Ich gehe ni…“ In dem Moment reibt er mit seinem Handballen fest über meine Klitoris und schiebt seinen Finger tief in mich. Meine Worte gehen in einem lauten Stöhnen unter. Ich muss das Gespräch auf später verschieben, aber er braucht nicht zu glauben, dass er mich dauerhaft von diesem Thema ablenken kann.

Nur, bis wir hier fertig sind.

„Dreh dich zur Seite, damit ich unser Baby nicht zerquetsche“, raunt er und legt sich hinter mich. Als ich spüre, wie sein Penis langsam und vorsichtig von hinten in mich gleitet, habe ich vergessen, welches Thema wir gerade besprochen haben. „O verdammt, ich liebe es, meine schwangere Frau zu ficken. Es gibt nichts Schöneres im ganzen Universum.“

Seine Lippen saugen sich an meinem Hals fest, sein Penis rockt sanft in meinem Innern. Das ist wie eine Hypnose der Lust, und die Geräusche, die ich mache, klingen wie ein albernes Mantra: „Ja, ja, ja, o Gott, o Loki, o jaa, jaaa, …“, und so weiter.

Aber dann legt er seine Schwurhand auf meine Runen und ich hebe ab. Unsere Seelen fliegen einander zu und verbinden sich zu einer. Alles andere ist nur noch Hintergrundrauschen des Universums. Lichtalben, Thursen, Feinde, Krieg, Verrat, all das ist vergänglich und bedeutungslos gemessen an der Unendlichkeit unserer Seelenverbindung.

Als der Orgasmus mich packt und Loki sich in mich ergießt, fliegen unsere Seelen Hand in Hand im Wind der Ewigkeit, denn sie waren schon zusammen, lange bevor unsere Körper sich begegnet sind.

Ich merke es zuerst gar nicht, diesen kleinen Stich in meinem Oberarm, vor lauter Leidenschaft und Glückstaumel nehme ich den kurzen Schmerz nicht bewusst wahr. Ich schwelge noch in den ausklingenden Wellen meines Höhepunkts und spüre, wie das Feuer und die Feuchtigkeit unserer Vereinigung in meiner Scheide brennt, als Loki sich mit einem leisen Seufzen aus mir zurückzieht. Da sehe ich die winzige Spritze, die er in der Hand hat.

Loki, was hast du getan? Was soll das?, will ich schreien, aber meine Zunge ist merkwürdig schwer und unbeweglich und auf meine Augen legt sich ein grauer Schleier. Ich schaue in den Spiegel über mir und sehe nur den verschwommenen Schatten meines nackten Körpers. Loki kniet neben mir, schiebt seinen Arm unter meinen Kopf, zieht mich in seine Arme und legt seine andere Hand an meine brennende Wange. Dann drückt er seine Lippen in einer zarten Berührung auf meine.

„Ich weiß, dass du stocksauer auf mich sein wirst, wenn du wieder zu dir kommst, aber beschissenerweise bist du die Liebe meines Lebens“, höre ich ihn noch sagen, dann bin ich weg.

Aus.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Lohir Gunnarson:

Plan B

Mein Sturmreiter Yulin ist ein echtes Phänomen und mehr wert als die gesamte sechste Dreadnaught-Legion des Kaisers. Ein Anruf hat genügt. „Hol Liligrim sofort hier ab“, habe ich zu ihm am Telefon gesagt und genau eine Stunde und zehn Minuten später steht er vor der Tür des Hotelzimmers. Er hat quasi in Überlichtgeschwindigkeit reagiert. Rein logisch und wissenschaftlich betrachtet ist es unmöglich, dass er in so kurzer Zeit von Lindow nach Budapest gelangen kann, aber er ist ein verdammter Sturmreiter. Er kann einfach alles.

Ich bin dem Kaiser ewig dankbar dafür, dass er mir gleich sechs von dieser Sorte geschenkt hat, und falls Yulin nicht hier um die Ecke auf meinen Anruf gewartet hat, dann hat er sich womöglich hierher teleportiert. Es ist mir egal, wie er es gemacht hat, Haupsache, er ist da.

Denn Lili muss weg.

„Ist sie tot?“, ruft Yulin, als er Lili auf dem Bett liegen sieht, und das Entsetzen in seiner Stimme macht mich stutzig. Was ich an den Sturmreitern besonders schätze, ist, dass sie nur das Notwendigste reden, und dass sie keinen einzigen Befehl hinterfragen. Egal, was du ihnen auch befiehlst, sie tun es einfach. Immer. Das dachte ich zumindest bis gerade eben.

„Natürlich nicht. Was für eine dämliche Frage?“

„Was hast du mit ihr gemacht?“ Er tritt ans Bett und nimmt ihre schlaffe Hand. „Lili?“, wispert er und beugt sich über sie, lauscht an ihrer Brust, und dann legt er seine Pranke auf ihren hochschwangeren Bauch und starrt mich an, als wäre ich ein stinkender Haufen Scheiße. Ich glaube, wenn Odin plötzlich vor mir aufgetaucht wäre und behauptet hätte, dass er eigentlich ein Transvestit ist, ich hätte nicht dümmer dreinschauen können.

Was, zum Henker, ist mit meinem Sturmreiter los?

„Ich habe sie nur betäubt, damit sie sich nicht wehrt. Glaub mir, selbst du willst nicht gegen eine rasende Valkyria ankämpfen. Und sie wird vor Wut rasen, wenn sie merkt, was ich getan habe.“ Ich kann es nicht fassen, dass ich mich vor ihm überhaupt rechtfertige.

Inzwischen habe ich Lili andere Kleidung angezogen und sie sauber gewaschen und frisiert. Anippa ging mir dabei zur Hand und sie hat für Lili sogar Schwangerschaftskleidung organisiert. „Wenn ich geahnt hätte, wer deine Frau in Wahrheit ist“, flötete sie und überschlug sich beinahe vor Diensteifer, während sie mir dabei half, Lili anzuziehen. „Wie mächtig sie ist und auch wie schön und jung. Dann hätte ich mir doch nie erlaubt … Bla, bla, bla …“

Ich habe ihr gar nicht richtig zugehört, weil ich mit meinen eigenen Gedanken und Plänen beschäftigt war. Ich musste noch so viel in die Wege leiten, bevor ich mich dem Rat der Drei stelle, noch wichtige Anrufe tätigen und alles möglichst akribisch durchorganisieren. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um Fehler zu vermeiden. Ich überlege, ob ich Fenrir einweihen soll oder ihn zu seinem eigenen Schutz unwissend lasse. Und dann ist da die Frage, ob ich Almyt wirklich vertrauen kann, aber habe ich eine andere Wahl?

Nein, dieser Plan ist meine letzte Option, und wenn er misslingt, haben die Lichtalben gewonnen.

Mein Herz tut weh, wenn ich Lili bleich und wehrlos auf dem Bett liegen sehe. Sie ist schön und sehr feminin angezogen und sogar geschminkt, aber dennoch wirkt sie mit ihrem runden schwangeren Bauch so verletzlich, dass es mich wahnsinnig macht.

„Womit hast du sie betäubt?“, will Yulin wissen und streicht nun über Lilis Kopf. Heilige Scheiße, man könnte fast glauben, der Typ hat sich in meine Frau verliebt. Was geht es ihn an? Selbst wenn sie tot wäre und ich würde sagen: „Verscharre sie!“, hätte er mir widerspruchslos zu gehorchen und nicht solche Fragen zu stellen. „Hast du ihr etwa dieses Gegengift injiziert? Hast du ihre Nanobots wieder reaktiviert?“

„Nein, verdammt, was soll die ganze Fragerei?“, brause ich auf und fühle mich angeklagt und in die Enge getrieben. Er ist ein verdammter Sturmreiter. Mein Sturmreiter.

„Ich würde ihr niemals das Gegengift spritzen ohne ihre Einwilligung.“ Ich rechtfertige mich tatsächlich vor ihm. Das hat die Welt noch nicht gesehen. „Es ist nur ein einfaches Betäubungsmittel ohne bleibende Nebenwirkungen. Es wird sie für vierundzwanzig Stunden lahmlegen. So lange hast du Zeit, um sie so weit wie möglich von hier wegzubringen. Und wenn sie wieder zu sich kommt, musst du sie davon abhalten, eine Dummheit zu begehen und hierher zurückzukehren. Verstehst du?“

„Wohin könnte ich sie wohl schaffen, damit sie weit genug weg ist?“

„Am besten wäre es, sie aus der Spiegelwelt wegzubringen.“ Ich glaube, ich habe in der ganzen Zeit, seit Yulin und seine Männer mir dienen, noch nie mehr als Befehle an ihn ausgesprochen, und ich habe mich noch nie gefragt, was hinter seiner Stirn vor sich geht. Diese Typen sind Kampfmaschinen aus Fleisch und Blut, und es ist besser, man belastet sein Gewissen nicht mit der Frage, ob sie auch etwas fühlen oder gar selbstständig denken können. Mir kamen sie bislang ziemlich stumpfsinnig vor. Aber Yulin wirkt nicht stumpfsinnig, und sein Interesse an Lili irritiert mich. Ich habe ihn zu ihrem persönlichen Leibwächter ernannt, vielleicht ist er deshalb so besorgt um sie.

„Warum ist sie auf einmal hochschwanger? Gestern sah man noch nicht mal was.“ Seine Stimme ist vorwurfsvoll, seine Körperhaltung aggressiv.

„Sie hat einen harmlosen Fruchtbarkeitszauber gewirkt, aber den konnte sie nicht unter Kontrolle halten. Es gab irgendeine Art von Rückkopplung und siehe da: Das kam dabei heraus. Ihre Magie ist viel mächtiger und unkontrollierbarer, als wir dachten.“

„Als du dachtest, Einäugiger. Es gibt Leute, die haben dich darauf hingewiesen, wie stark sie ist“, zischt Yulin mich zwischen zusammengebissenen Zähnen an. „Sie muss lernen, ihre Magie zu beherrschen.“ Dass er mich Einäugiger nennt, irritiert mich nicht annähernd so sehr wie die Intonation seiner Worte, dieser leichte Singsang, bei dem sich die Stimme zum Satzende hin hebt, das erinnert mich an die Sprechweise von Rhyad, dem geheimnisvollen Gärtner auf Folkwang.

„Spielst du etwa auf Rhyad den Gärtner an?“ Yulin war seinerzeit ebenfalls im Raum, als ich mich mit dem alten Mann über Lilis Magie unterhalten … gestritten habe.

„Was wird jetzt aus Lilis Mission?“, will er wissen, ohne auf meine Frage einzugehen.

„Lilis Mission ist hiermit zu Ende.“

„Und was ist mit dir?“ Er blickt mich direkt an, mustert mich von oben bis unten, als würde er abchecken wollen, was ich draufhabe. Das ist eindeutig nicht der Blick eines gehorsamen Sturmreiters, das ist der Blick eines Mannes, der Lili liebt.

„Ich ziehe das ohne Lili durch“, antworte ich und setze mich jetzt neben sie auf das Bett. Ich nehme ihre schlaffe Hand und führe sie an meine Lippen. Selbst wenn sie bewusstlos ist, wird meine rechte Hand, in der sich ihre Runen für alle Ewigkeit eingebrannt haben, warm, wenn ich sie anfasse.

„Ich habe meine Pläne geändert. Rotgar wird mein Mittelsmann. Er wird Kontakt zum Rat der Drei aufnehmen. Er wird ihnen erzählen, dass Lili hier ist und dass er bereit ist, sie auszuliefern. Er wird darauf bestehen, dass er Lili nur dem Rat persönlich übergibt, und zwar hier in Budapest, im Pariser Kaufhaus. Weder er noch der Rat werden ahnen, dass ich es bin, der Lilis Gestalt angenommen hat.“

„Du willst dich in Lilis Gestalt dem Rat der Drei stellen? Nur du alleine ohne Verstärkung? Das ist Selbstmord. Warum bläst du die Mission nicht ab?“

„Das ist die allererste Chance, die ich je hatte, überhaupt in die Nähe des Rates zu gelangen. Ich kann sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.“

„Mit Lili an deiner Seite stünden deine Überlebenschancen sehr viel besser.“

„Aber nicht ihre. Sie würde sterben.“

„Ja.“

„Besser, ich sterbe als Lili. Außerdem habe ich einen Ersatzplan.“

„Was für ein Ersatzplan?“, ruft er.

„Ich habe einen Virus geschaffen und ihn in meinen Nanobots abgekapselt. Wenn ich ihn freisetze, während ich in der Nähe des Rates bin, besteht eine gute Chance, dass ich die drei damit infiziere. Der Virus befällt den telepathischen Nexus ihrer Gehirne und zerstört das neuronale Gewebe langsam, aber unheilbar. Ich trage diesen verschissenen Virus schon seit fast dreitausend Jahren mit mir herum und war mir nie sicher, ob ich je den Mumm oder die Chance haben würde, ihn freizusetzen.“ Es überrascht mich selbst, wie gut es mir tut, dass ich mit jemandem darüber reden kann. Wenn ich Yulin klarmachen kann, was ich vorhabe und warum, dann kann er es später Lili erklären. Und eines Tages, wenn sie sich wieder beruhigt hat und nicht mehr wütend auf mich ist, dann wird sie mich verstehen und mir verzeihen.

Ich weiß, sie wird verdammt lange wütend auf mich sein.

Yulin gibt ein verblüfftes Keuchen von sich. „Warum hast du Lili dann überhaupt nach Budapest geschleppt, wenn du seit so langer Zeit einen derartig genialen Plan hast?“

„Ich habe sie nicht hierher geschleppt, du Idiot!“ Unter anderen Umständen würde ich diesen vorlauten Riesen am Kragen packen und ihm eine Lektion in Sachen Respekt erteilen, aber ich bin im Augenblick ziemlich durch den Wind, weil ich meine hochschwangere Frau so schnell wie möglich in Sicherheit wissen will. „Lili hätte sich durch nichts von dieser Mission abhalten lassen. Das solltest du wissen. Warum liegt sie wohl jetzt hier bewusstlos und betäubt? Weil das die einzige Möglichkeit war, sie von einer selbstmörderischen Dummheit abzuhalten, und außerdem …“ Ich schüttle den Kopf und schenke mir den Rest des Satzes.

„Außerdem?“, drängt Yulin.

„Außerdem hat der geniale Ersatzplan einen kleinen Haken. In dem Moment, wo ich den Virus freisetze, werde ich mich auch selbst infizieren, und ich wollte nicht unbedingt als sabbernder Idiot in einem Lichtalbengefängnis krepieren, solange ich noch andere Optionen habe.“

Eigentlich war Lili diese andere Option, schließlich kann sie diese Bastarde sehen, und zudem ist sie stark und beinahe unbesiegbar. Aber im Grunde meines Herzens weiß ich schon seit unserer Reise nach Glendalough, dass ich niemals ihr Leben gefährden würde. Der dicke Bauch mit meinem Kind drin hat nur den letzten Ausschlag gegeben für eine Entscheidung, die ich schon vor vielen Wochen getroffen habe: Ich werde alles tun, damit Lili am Leben bleibt, auch mich selbst opfern.

„Was hat dich veranlasst, überhaupt so einen Virus zu züchten und ihn dann dreitausend Jahre lang mit dir herumzutragen?“ Yulin betont das Wort „dreitausend“, indem er drei Finger in die Höhe streckt und dabei den Kopf schüttelt. Wer hätte je gedacht, dass ich mich mal mit einem verschissenen, stumpfsinnigen Sturmreiter über meine Ränke und Pläne oder gar über meine Vergangenheit unterhalten würde? Da bin ich viereinhalb Jahrtausende alt, und heute wünsche ich mir zum ersten Mal, ich hätte mehr Zeit, mehr Zeit, um Yulin besser kennenzulernen, mehr Zeit, um sie mit Lili zu verbringen, mehr Zeit, um mein Kind heranwachsen zu sehen.

„Es ist kompliziert“, sage ich nur, denn das ist es wirklich, und ich habe nicht die Nerven, um dem Sturmreiter meine halbe Lebensgeschichte zu schildern oder ihm zu erzählen, wie ich damals überhaupt auf die Idee mit dem Virus gekommen bin – beziehungsweise, wer mich auf diese Idee gebracht hat.

„Versuche, es mir zu erklären, wenn du willst, dass ich Lili diesen Irrsinn plausibel mache“, drängt Yulin und macht sogar einen bedrohlichen Schritt auf mich zu. Leider kann ich keinerlei Gedanken von ihm empfangen, was mich jetzt zum ersten Mal stutzig macht. Bisher dachte ich, er wäre einfach viel zu stupide, um lesbare Gedanken zu besitzen, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, ob er seine Gedanken nicht irgendwie abschirmen kann.

„Ich vermute schon seit einer halben Ewigkeit, dass die Gehirne des Rats miteinander vernetzt sind und dass sie wie eine Art Zentralserver für den gesamten Staat funktionieren. Seit wir heute mit Albric gesprochen haben, weiß ich es sicher. Wenn ich die Gehirne des Rates schädigen kann, dann schädige ich auch den Staat. Der Zersetzungsprozess des Nervengewebes wird allerdings langsam vonstatten gehen. Zunächst wird es nur schwache Symptome geben und sie werden gar nichts bemerken; sobald die ersten wahrnehmbaren Störungen auftreten wie Halluzinationen, Aggressionen, Depressionen werden sie ihr Wissen auf einen Nachfolger transferieren, aber damit riskieren sie, auch den Virus zu übertragen. Sie werden also nach Gehirnen Ausschau halten, die immun gegen den Virus sind, und ich werde ihnen das passende Gehirn für diesen Zweck auf dem silbernen Tablett servieren.“

„Du meinst dein eigenes?“

„Nein, ein anderes. Was mich betrifft …“ Ich stehe jetzt auf und lasse Lilis Hand los. Je länger ich sie halte, desto schwerer fällt es mir, sie gehen zu lassen. „… kann ich nur hoffen, dass sie mich schnell töten, denn auch mein Gehirn ist dann befallen.“

„Beim Allvater!“, ruft Yulin. „Wie soll ich das Lili erklären?“

„Sag ihr einfach, dass ich sie liebe.“

„Sie liebt dich ebenfalls.“

„Das weiß ich doch.“ Ich brauche doch keinen gottverfickten Sturmreiter, der mir die Liebe erklärt. „Aber ich bin der Klügere und Ältere von uns beiden. Ich bin der Boss und habe grundsätzlich mehr Ahnung von allem. Sag ihr das. Sag ihr alles, was ich dir gerade erzählt habe. Besonders das mit der Liebe. Bring sie an einen sicheren Ort, bewache sie mit deinem Leben. Beschütze auch mein Kind.“

„Das werde ich, mein Sohn.“ Yulin nickt langsam und sehr bedächtig, dann hebt er Lili vom Bett. Sie wirkt wie eine zerbrechliche Puppe in seinen riesigen Armen. Er nickt mir noch einmal zu, dann stampft er mit ihr zur Tür hinaus. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.

Ich hätte sie noch einmal küssen sollen, noch einmal meine Hand auf ihre Runen legen sollen. Ich hätte noch einen letzten Blick in ihre Augen werfen wollen, ich hätte ihr sagen sollen, was sie für mich ist, das Licht und die Farben des Universums.

„Warte, Yulin!“ Ich fahre herum und laufe ihm hinterher, hinaus auf den Flur – nur noch ein letzter Abschiedskuss.

Aber da ist niemand mehr.


Fünfter Akt

.<>.<>.<>.

Almyt Nebelspeer:

Verrat ist ein subjektiver Begriff und abhängig vom Blickpunkt des Betrachters.

Die Bar am Ku’damm ist kein besonders guter Ort für ein geheimes Treffen mit den Lichtalben, aber sie eignet sich perfekt, um sich volllaufen zu lassen oder es zumindest zu versuchen. Faktisch ist es für eine Valkyria nahezu unmöglich, sich zu betrinken – leider.

Der Job des Verräters ist ein Scheißjob, aber irgendjemand muss ihn nun mal übernehmen. Wenn man großartige Helden und Erlöser haben will, braucht man auch großartige Verräter. Ich hätte allerdings nichts dagegen, wenn die Nachwelt mich eines Tages rehabilitiert und ich dann nicht in einem allzu schlechten Licht dastehe. Leider muss ich im Augenblick mal wieder die Böse spielen.

Der Türsteher nickt mir zu, nachdem er mich auf Waffen hin abgetastet hat, und dann betrete ich die Grotte. Das ist jene Gothic-Bar, in der Lili zum ersten Mal einen Lichtalben gesehen hat. Und heute ist mir auch klar warum. Hier trifft sich alles, was in der außermenschlichen Szene Rang und Namen hat (natürlich auch diejenigen ohne Rang und Namen). Seien es nun Nachfahren der echten Asen, die sich Exil-Asen nennen, oder diese Möchtegern-Asen, die sich neuheidnische Odinanhänger nennen, sie stehen hier nebeneinander an der Theke und ignorieren sich. Hier verkehren auch Zwerge und Lichtalben, ebenso wie Hexen, Druiden oder Wahrsager, und selbstverständlich verirren sich auch ganz normale Menschen hierher. Leute, die diese Bar cool finden, die die Aura des Andersartigen spüren, die das düstere Ambiente mögen, aber sie ahnen nicht, dass sie womöglich neben einem Ghul sitzen, obwohl man einen Ghul ganz leicht an seinen Piercings und Tattoos erkennen könnte und an dem leicht verwesten Geruch.

Ich bahne mir einen Weg durch die vielen Leute, die sich um die Theke drängen, und suche in einer dunklen Ecke etwas abseits nach einem freien Tisch. Es ist strategisch gesehen ein perfekter Platz, weil ich einen guten Blick auf den Haupteingang und auf die Notausgänge habe, wobei ich selbst im Halbdunkel sitze. Ich bestelle mir vier Wodka-Shots, und während ich sie nacheinander wegkippe, mache ich der Bedienung ein Zeichen, gleich noch mal Nachschub zu bringen.

Auf eine Begegnung mit meinen Ex-Verbündeten und Neu-Feinden, den Lichtalben, habe ich ungefähr so viel Lust wie auf Hämorrhoiden in den Nasenlöchern. Aber die Tatsache, dass sie sich auf dieses Treffen eingelassen haben, zeigt mir, wie scharf sie auf mein Angebot sind, und das, obwohl sie mich lieber tot sehen würden.

Dass Lili mich einfach von Lindow weggeschickt hat, mag man vielleicht als einen Akt der Gnade ansehen, aber sie hat mich damit faktisch den Lichtalben zum Fraß vorgeworfen. Ich bin mir sicher, dass die mich längst auf ihrer Kopfgeldliste stehen haben und nur darauf gewartet haben, bis ich die sichere Umgebung von Lindow verlasse. Niemand kann sich wirklich gut verstecken oder wehren, wenn er von unsichtbaren Assassinen gejagt wird.

Ich habe den Lichtalben also eine verschlüsselte Nachricht geschickt: „Ich biete den Brückenbauer“, und das hat gereicht, um mein Todesurteil aufzuschieben. Die Lichtalben sind ein praktisches Volk, solange sie annehmen, dass ich ihnen noch irgendwie von Nutzen sein könnte, lassen sie mich am Leben.

Jetzt beginnt also das Warten auf Musar But. Ich versuche cool zu wirken und nicht zu viel nachzugrübeln, zum Beispiel über all meine Fehler und Irrtümer in der Vergangenheit. Dennoch kreisen meine Gedanken unentwegt um das eine: was ich tun würde, wenn ich noch einmal von vorne anfangen und alles anders machen könnte. Tja, leider kann niemand die Zeit zurückdrehen, und das ist auch schon alles, was es dazu zu sagen gibt.

Die Bar ist voll wie immer, und seit ich weiß, was sich hier für Leute herumtreiben, betrachte ich die Gäste mit ganz anderen Augen. Wenn ich mich nicht irre, sitzen zwei Nymphen an der Theke und baggern gerade einen notgeilen alten Sack an, der die Nacht mit ihnen vermutlich nicht überleben wird. Am Tisch nebenan sitzt ein normaler Mensch, der gerade versucht, einem Zwerg ominöse Drogen zu verkaufen, Chrystal Meth aus einem angeblich berühmten Drogendesigner-Labor. Vermutlich ahnt der Dealer nicht, mit was für einem Wesen er es zu tun hat. Es heißt, dass Zwerge sehr jähzornig und nachtragend seien, wenn jemand sie über den Tisch ziehen will.

Während ich die Hand hebe und die nächste Lage mit vier Wodka-Shots bestelle, lasse ich meinen Blick weiterwandern, und da fällt mir der junge Bursche auf, der, keine drei Meter von mir entfernt, an der großen Mittelsäule steht. Ich bin mir fast sicher, dass da gerade eben noch niemand war. Wo ist der Junge plötzlich hergekommen und warum ist er überhaupt hier? Es sieht nicht so aus, als würde er hierhergehören. Er ist ein großer, dünner Kerl, mit einer schwarzen Wollmütze. Er sieht aus wie der letzte abgerissene Penner von der Straße. Seine Wollmütze ist schmuddlig, seine Sneakers sind löchrig und ausgelatscht, seine Hose ist verwaschen, und er trägt ein Paar Wollhandschuhe, bei denen die Finger fehlen, während sein kariertes Oberhemd zerrissen ist. Das Unterhemd darunter ist fadenscheinig und mehr grau als weiß. Ups, bei genauerem Hinsehen ist der Junge gar kein Junge, sondern eine Frau mit wenig Fleisch auf den Rippen und ein paar kleinen, aber durchaus sichtbaren Brüsten. Ich finde das junge Ding auf eine herbe Weise schön.

Sie schaut sich in der Bar um und hält dabei ihr Hemd vorne zu. Das nützt allerdings recht wenig, denn das Hemd ist richtig zerfetzt. Ihre Stirn ist gefurcht und ihre Lippen sind schmal zusammengepresst, ihr Blick ist eine Mischung aus Verwunderung und Suche.

Wen sie wohl sucht? Vielleicht männliche Kundschaft? Aber für eine Hure ist sie viel zu armselig gekleidet und zu wenig geschminkt … gar nicht geschminkt.

Wie ist sie in dieser armseligen Aufmachung überhaupt am Türsteher vorbeigekommen? Das ist seltsam. Unsere Blicke begegnen sich nur kurz, während sie die Menge absucht, aber es ist dennoch ein befremdlich intensiver Blickkontakt. In ihren Augen wohnt eine Seele, die so alt ist wie die Zeit selbst, das spüre ich.

Bilde ich mir das jetzt alles bloß ein oder kenne ich sie?

Falls es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt, dann passiert mir dieses Phänomen gerade eben, und zwar mit einer Macht, die mir den Atem raubt. Ich sehe das Mädchen und spüre, wie mein Herz sich öffnet und ihr zufliegt. Dabei haben diese seltsamen Gefühle keinerlei sexuellen Touch. Ich habe schon mit Frauen geschlafen, ich weiß, wie sich das anfühlt, wenn man scharf auf eine Frau ist. Nicht so wie jetzt. Was ich gerade empfinde, ist anders, sanfter und doch stärker. Ich will am liebsten zu ihr gehen, ihr meinen Mantel um die Schultern legen und sie auf eine warme Mahlzeit einladen.

Ich stehe auf und bin entschlossen, sie anzusprechen, aber genau in diesem Moment taucht der Musar But in meinem Blickfeld auf. Er kommt auf mich zu und trägt sogar eine richtige Hose und ein Hemd. Sein helles Haar hat er mit einem Basecap bedeckt. So sieht er ein wenig aus wie ein Hipster mit Blutarmut, aber er will offenbar nicht auffallen, und das macht mir Hoffnung. Wenn er nur hier wäre, um mich hinzurichten, würde er sich wohl kaum die Mühe machen, sich zu verkleiden oder sich sichtbar zu machen.

Er schaut sich um, dann setzt er sich zu mir an den Tisch.

„Bist du wirklich im Besitz des Brückenbauers?“, fragt er ohne Umschweife.

Die Musar But sind Klone, die für die Kommunikation und Interaktion nach außen gezüchtet wurden. Sie haben eine hohe Sprachbegabung, lernen spielend leicht Fremdsprachen und haben ein gutes Gespür für Körpersprache und Metakommunikation.

„Ich kann ihn für euch beschaffen.“

„Du hast uns einmal den Kopf deiner Schwester versprochen und uns dann verraten. Warum sollten wir dir je wieder glauben?“

„Weil ich euch zum Beweis meiner Vertrauenswürdigkeit eine geheime Information über den Brückenbauer verraten werde, etwas, was nur sehr wenige Eingeweihte wissen.“

Der Musar blinzelt und nickt, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass er nicht mir zunickt, sondern jemand anderem, und tatsächlich, auf einmal machen sich zwei Fitz Delar neben mir sichtbar und einer von ihnen hält eine Waffe in der Hand.

Ruhig weiteratmen, ganz cool bleiben.

Die beiden hatten offenbar nicht vorgehabt, sich zu zeigen, denn sie tragen lange Silberkleider und sind mit ihrem identischen Aussehen und ihrer hellen Haut- und Haarfarbe die auffälligsten Erscheinungen in dieser Bar. Der Zwerg am Nebentisch springt mit einem schrillen Fluch auf und rennt hinaus, ohne zu bezahlen, der menschliche Drogendealer hingegen gafft die beiden Fitze an und fragt sich vermutlich, ob er zu viel von seinem eigenen Shit genommen hat.

„Um welche geheime Information handelt es sich?“, fragt der Fitz Delar zu meiner Linken. Der zu meiner Rechten richtet seine Waffe jetzt direkt auf meinen Kopf. Es ist zwar keine Darkalfyr-Waffe, aber ein einfacher Blaster auf meinen Kopf abgefeuert, reicht auch aus, um mir verdammt wehzutun.

„Der Brückenbauer ist ein Android. Er ist der Doppelgänger von Balder.“

An Fitz Delars Japsen erkenne ich, dass ich einen Volltreffer gelandet habe. Die Lichtalben hatten keine Ahnung. Ich war lange genug mit ihnen verbündet, ich weiß, wie scharf sie auf den Brückenbauer sind, und alleine dieses Wissen, dass es sich nicht um ein beliebiges Gerät, sondern um den geheimnisvollen Balder handelt, ist für sie von unschätzbarem Wert. Sie würden alles tun, um den Brückenbauer in ihre Hände zu bekommen.

„Loki höchstpersönlich hat Balder gebaut und programmiert, und sein Programm ist so genial geschrieben, dass niemand ihn hacken oder ihn gar neu programmieren kann. Niemand, außer mir. Ich könnte Balders Programm neu schreiben und ihn zu eurem treuen Diener machen. Ich bin das einzige lebende Wesen im Universum, das sein Passwort knacken kann.“

Ich brauche gar nicht weiter auszuholen und ihnen zu erklären, wie ich das machen möchte, denn ich habe meine überragenden Programmierfähigkeiten schon mehr als einmal unter Beweis gestellt, und hätten sie sich auf mich verlassen, wäre ihr Angriff auf Lohenstein nicht so erbärmlich gescheitert.

Die drei Lichtalben sind immer noch so überwältigt, dass sie mich für eine ganze Weile nur anstarren, als wäre mir ein Heiligenschein gewachsen oder Hörner. Sie überlegen wohl, ob sie mir glauben können, oder vielleicht halten sie auch gedankliche Rücksprache mit der nächsthöheren Instanz in ihrem Staat. Ihre Hierarchie ist starr und scheint endlos viele Stufen nach oben und unten zu besitzen und die wirklich wichtigen Entscheidungen trifft letztlich der ominöse Rat der Drei.

„Damit ist das Geheimnis um Balder endlich gelüftet, er ist also ein Android“, stellt Musar But nach einer ganzen Weile fest und nickt bedächtig. „Das erklärt einige Ungereimtheiten.“

„Japp, das tut es.“ Ich bleibe ganz lässig, denn jetzt habe ich sie am Haken.

„Wie willst du an den Androiden herankommen? Er lebt bei den Valkyria auf Schloss Lindow“, fragt einer der Fitze. „Die Königin hat dich verbannt und einen magischen Schild errichtet, den niemand durchdringen kann, der nicht zu ihnen gehört.“

Sieh an, sie haben es also schon vergeblich versucht, an Lilis Tarnschild vorbeizukommen. Sehr interessant.

„Das lasst meine Sorge sein“, antworte ich. Es gibt einen Geheimgang, der in den Keller führt. Niemand außer mir kennt ihn. Ich habe schließlich den Umbau von Lindow geleitet und habe den Gang seinerzeit als Fluchtweg geplant. Jetzt wird er mir als Zugang in das Schloss dienen, aber das werde ich den Lichtalben ganz gewiss nicht auf die Nase binden. „Balder hält sich häufig im Computerzentrum auf. Dort ist er in das Überwachungsnetz eingeloggt, und da er niemals schläft, übernimmt er fast alle Nachtwachen dort. Von der Rechnerzentrale aus steuert er die gesamte Überwachungs- und Verteidigungstechnik, indem er sich mit der Anlage vernetzt. Bin ich erst mal im Computerraum, kann ich mich in das Netzwerk einhacken und einen Trojaner in Balders positronisches Gehirn schicken. Der Virus wird ihn binnen weniger Minuten deaktivieren. Dann beginne ich seine Neuprogrammierung. Ganz einfach.“

„Bist du dir sicher, dass du den Tarnschild überwinden kannst? Die Magie des Schildes scheint Feinde und Verräter sehr genau von Freunden und Familienmitgliedern unterscheiden zu können.“

„Überlasst mir die Details, und sagt mir einfach, ob ich euch den Brückenbauer beschaffen soll oder nicht.“

„Dein Angebot ist bestimmt nicht kostenlos, Valkyria“, sagt einer der Fitze bissig. „Was begehrst du als Gegenleistung von uns?“

Eine Frage, mit der ich gerechnet habe, und meine Antwort ist wohlüberlegt, schließlich muss ich authentisch und glaubwürdig bleiben.

„Ich will das, was ich schon immer begehrt habe. Ihr macht mich zur Königin der Valkyria. Aber dieses Mal will ich nicht hier in der Spiegelwelt als Abklatsch einer Königin herrschen, sondern zu Hause auf Folkwang. Ich will auf dem echten Thron von Freija sitzen.“

Musar But beobachtet mich wie ein Habicht, um in meiner Mimik all das zu erkennen, was ich seiner Meinung nach verberge: Verrat, Tücke, Lüge, Angst. Ich lächle cool.

„Sobald wir Folkwang erobert haben und falls der Brückenbauer tatsächlich Wurmlöcher erzeugen kann, werden wir dich auf Freijas Thron setzen. Abgemacht.“

„Welche Sicherheit habe ich, dass ihr mich nicht tötet, sobald ich euch Balder übergebe?“

„Ist es nicht eine Ironie, dass ausgerechnet du das fragst, Almyt Nebelspeer?“

Ich kippe zwei Wodka-Shots nacheinander hinunter und habe zum ersten Mal das Gefühl, dass endlich ein bisschen Alkohol in meinen Blutkreislauf gelangt, aber vielleicht bin ich ja auch doch nervöser, als ich zugeben kann, und mein inneres Zittern stammt gar nicht vom Alkohol. Ganz ruhig bleiben. Noch läuft alles so wie geplant und ich bin immer noch am Leben.

„Ich brauche eine Garantie.“

Der Fitz Delar, der bislang nichts geredet hat, tritt nun näher und streckt mir die Hand entgegen. Zuerst begreife ich nicht, ob er mir einen Handschlag geben will oder was das soll. Die Herrschaften müssen mir schon ein bisschen mehr anbieten als einen Händedruck. Aber in seiner Hand liegt etwas, das große Ähnlichkeit mit einem Fieberthermometer hat.

„Vertrauen gegen Vertrauen“, sagt er.

„Was ist das?“

„In diesem Injektor befindet sich ein winziger Dimensions-Permuter. Er ermöglicht es seinem Träger, sich über gewisse Distanzen zu teleportieren und sich unsichtbar zu machen.“

Echt jetzt? Lili hat so einen Mikrochip erbeutet, und Gunnarson hat vergeblich versucht, herauszufinden, wie man den Permuter deaktiviert. Wenn er mich gefragt hätte, ich hätte ihm sagen können, dass man die Permuter nicht deaktivieren kann. Sie hören auf zu funktionieren, wenn der Klon, der sie trägt, stirbt. In dem Moment, wo der Permuter seinem Träger injiziert wird, verbindet er sich irgendwie mit dessen Gehirn und verwächst zu einem Teil von ihm. Logischerweise sind die Permuter extrem schwierig und teuer in der Herstellung, und einfache Arbeiter- oder Soldatenklone hatten bisher kein Anrecht darauf gehabt. Aber offenbar scheinen sie seit Kurzem eine Möglichkeit der Fließbandherstellung gefunden zu haben, und jetzt statten sie auch spezielle Einheiten ihrer Klonarmeen damit aus, und das ist leider gar nicht gut. Aber all diese Ängste und Bedenken darf ich mir freilich nicht anmerken lassen. Also tue ich überrascht.

„Und?“

„Wir bieten dir das Implantat als Zeichen unseres Vertrauens an. Im Gegenzug wirst du akzeptieren, dass der Permuter eine Zusatzfunktion enthält. Er enthält ein Gift, das deine Nanobots unwiderruflich vernichtet und dich damit sterblich macht. Dieses Gift können wir über einen ferngesteuerten Impuls freisetzen. Falls wir auch nur den leisesten Verdacht haben, dass du uns wieder einmal verraten möchtest, reicht ein Knopfdruck. Du akzeptierst den Permuter als Zeichen, dass wir uns gegenseitig vertrauen können.“

„Wow!“, rufe ich und meine es ernst. Das kommt unerwartet und ist fast zu gut. Einen Dimensions-Permuter zu besitzen, ist beinahe so geil, wie Nanobots zu haben. Andererseits ist die Sache mit dem Gift nicht wirklich prickelnd, denn ich weiß durchaus, von welchem Gift er spricht. Diese Nanitenmörderdroge hat unserer Mutter das Leben gekostet und Lilis Nanobots bis auf den letzten kleinen Krümel zerstört. Ich will keine sterbliche Menschenfrau werden. Aber welche Wahl habe ich schon, wenn ich vertrauenswürdig bleiben und den Plan durchziehen will?

„Und was ist, wenn ich diesen Permuter nicht akzeptiere?“ Ich werde ihn natürlich akzeptieren, aber wenn ich zu schnell Ja sage, dann zweifeln sie an meiner Glaubwürdigkeit.

„Dann kommen wir nicht ins Geschäft.“

„Gut, dann implantiert mir halt das Scheißding. Ich fürchte euer Gift nicht, denn ihr werdet es nicht freisetzen müssen. Ich werde den Brückenbauer so programmieren, dass er nur noch den Lichtalben gehorcht. Er wird euch gehören und dienen.“ Ich entblöße demonstrativ meinen Unterarm als Zeichen, dass sie beginnen können. Allerdings weiß ich sehr wohl, dass der Permuter hinter dem Ohr implantiert wird, nahe dem Gehirn. Aber sie sollen ja nicht wissen, wie viel ich über sie weiß.

„Kopf nach rechts, Haar zur Seite“, ordnet Fitz Delar an und macht sich nichts daraus, dass er mir mitten in einer überfüllten Bar gerade eines der kostbarsten Geheimnisse der Lichtalben injiziert. Er setzt das abgeflachte Gerät an die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr und spritzt den Permuter unter meine Haut. Ein Zischen, zack, und drin ist das vermutlich größte Wunderwerk, das die Lichtalben je geschaffen haben. Es tut weh wie ein Bienenstich, die Stelle brennt und ich schreie „Autsch!“. Dann hole ich ein paarmal laut Luft und warte, aber es passiert nichts.

Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist.

„Es dauert etwa eine Stunde, bis der Permuter neuronale Verbindungen zu deinem Occipitallappen hergestellt hat. Dann lässt er sich von deinem Wachbewusstsein steuern. Du hast zwei Tage Zeit, um uns Balder zu übergeben. Wenn du es nicht schaffst, werden wir das Gift in deinem Permuter aktivieren.“

„Kein Problem, der Handel gilt“, sage ich schulterzuckend – obwohl zwei Tage unter normalen Umständen viel zu wenig wären, um ein Virus zu programmieren, der Balders geniale Firewall knacken kann. Ich winke der Bedienung und strecke vier Finger in die Luft weil ich Wodka-Nachschub brauche. Für mich ist alles besprochen, und ich bin selbst verblüfft, wie reibungslos das ging. Wer hätte gedacht, dass ich das Gespräch wirklich überlebe und bei diesem Deal noch einen Permuter absahnen würde?

„Einen zweiten Verrat wirst du nicht überleben, Almyt Nebelspeer!“, sagt der Musar, dann erhebt er sich von seinem Stuhl, und mit diesen charmanten Abschiedsworten sind alle drei verschwunden – unsichtbar, fort.

Läuft doch.

Ich kippe noch mal zwei Gläser Wodka hintereinander weg und bestelle gleich die nächste Lage, die fünfte oder sechste. Ich spüre den Alkohol kaum, ich spüre auch nichts von dem Permuter. Den Einstich an meinem Hals haben meine Nanobots längst geheilt. Mein Blick wandert zum x-ten Mal zu der Uhr über der Theke. Noch fünfundzwanzig Minuten, dann ist die Stunde um. Dann ist der Permuter unwiderruflich mit meinem Gehirn verbunden und ich kann ihn benutzen – im Guten wie im Schlechten.

Haha, guter Witz, könnte fast von einem Raben stammen.

Es ist nicht ausgeschlossen, dass meine neuen alten Verbündeten sich noch in der Bar aufhalten und mich beobachten. Also warte ich, versuche ruhig zu wirken und mein inneres Zittern im Zaum zu halten. Ich kann mir keinen Fehler erlauben. Ich muss aussehen wie jemand, der mit seinem Verrat und mit sich selbst sehr zufrieden ist.

Früher war ich ungeduldig und so überheblich, dass ich mich rückwirkend dafür schäme. Aber deine Sichtweise auf die Welt verändert sich drastisch, wenn dir jemand deinen baldigen Tod voraussagt – ein verdammter Rabe zum Beispiel. Auf einmal kommen dir die Farben heller vor, die Töne klarer, die Gerüche stärker, die Geschmacksnuancen feiner, und so viele Dinge erscheinen dir plötzlich eitel und überflüssig. Small Talk zum Beispiel oder flirten. Das war früher meine liebste Freizeitbeschäftigung, Männer aufzureißen. Ich mochte es, wenn ich sie beim Sex in den Wahnsinn trieb, wenn sie mich vor Bewunderung ansabberten und vor mir krochen. Heute finde ich es lächerlich, wenn jemand die knapp bemessene Zeit seines Daseins mit gehaltlosem Geschwätz oder dummem Balzverhalten verschwendet.

Deshalb blicke ich zuerst auch gar nicht auf, als sich jemand meinem Tisch nähert und stehen bleibt. Wahrscheinlich ist es einer von den Typen an der Theke, die vorher schon die ganze Zeit zu mir herübergestarrt haben. Auf geistlose Anmache von irgendeinem Muskelprotz habe ich noch weniger Lust als auf eine ganze Armee von Fitzes und Musars.

„Bist du Almyt Nebelspeer?“, fragt eine weibliche Stimme. Ich blicke auf und stelle fest, dass es das seltsame Penner-Mädchen ist, das ich vorher aus den Augen verloren hatte.

Mir stockt vor Überraschung der Atem und mein Herz schlägt schneller. Aus der Nähe betrachtet sieht sie noch jünger aus, aber nicht ganz so heruntergekommen, wie ich zuerst dachte. Ihre Kleidung ist zwar fadenscheinig, aber ordentlich, und auch sie selbst ist einigermaßen sauber, nicht so, wie man es von Pennern gewohnt ist. Sie ist dünn, aber nicht unterernährt, und sie kommt mir irgendwie vertraut vor. Ihr Gesicht! Ihre Augen! Und ich wundere mich, woher sie meinen Valkyria-Namen kennt. Wenn ich mich unter Menschen aufhalte, nenne ich mich Alma Nebel.

„Ja, die bin ich. Was willst du?“, wispere ich kaum hörbar und schaue mich vorsichtig um. Wenn der Permuter doch nur schon funktionieren würde, dann könnte ich sehen, ob sich noch Lichtalben hier in der Bar aufhalten. Wer immer die junge Frau auch sein mag, es ist besser für uns beide, wenn die Lichtalben nicht mitbekommen, dass wir uns unterhalten.

„Du hast mich hierher bestellt“, antwortet sie genauso leise, sie bewegt dabei kaum die Lippen und wendet sich sogar ein wenig von mir ab. Sie weiß offenbar ziemlich genau, wie man sich unauffällig inmitten einer Meute von Feinden verhält. „Du hast mir ausrichten lassen, ich soll nach dir Ausschau halten in der Grotte am Ku’damm, Tisch neben Skelett, Sweatshirt mit Aufdruck Odins Töchter.“

„Sorry, du musst mich verwechseln. Ich habe dich nicht hierher bestellt. Ich weiß nicht mal, wer du bist.“

„Das liegt vielleicht daran, dass ich aus der Zukunft komme“, wispert sie und spricht dabei superleise, deshalb bin ich mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe.

„Was hast du gesagt?“

„Ich bin Kimi Wolfszauber und ich komme aus der Zukunft. Der Rabe hat mich hergeschickt. Er hat eine Menge Müll geschwafelt, ich soll meine Familie und das Universum retten, und du hast mir über Darius ausrichten lassen, dass ich dich hier finde. Das Sweatshirt ist übrigens hammergeil.“

„Wa…?“ Mehr bringe ich beim ersten Anlauf nicht über die Lippen. „Karas Tochter? Aus der Zukunft?“

Sie nickt nur.

Das Verrückte ist nicht etwa, dass da eine abgerissene, junge Frau vor mir steht, die behauptet, eine Zeitreisende zu sein, sondern das Verrückte ist, dass ich ihr glaube. Sie hätte noch nicht mal das Wort „Rabe“ sagen müssen, alleine ihr Aussehen ist Beweis genug. Ich weiß es und spüre es: Sie ist Kimi Wolfszauber.

Ich vergesse alle Vorsicht und wende mich ihr jetzt direkt zu, starre sie an wie das Wunder, das sie ist. Sie hat die Augen und die Stirn ihres Vaters. Ich wollte, dass sie nie geboren wird, dass die Lichtalben sie töten, bevor sie erwachsen wird, und jetzt steht sie da und ich sehe sie an und mein Herz wird heiß.

„Scheiße! Ist das krass“, rufe ich. „Ich hab dich hergeschickt, damit wir uns treffen?“ Ich kann mich kaum noch beherrschen. Am liebsten würde ich sie am Arm packen und sie aus dieser verdammten Bar hinauszerren, um sie ganz genau zu befragen. Aber ich muss mich zurückhalten, denn wenn die Lichtalben auch nur ahnen, wer da an meinem Tisch steht, dann sind wir beide tot.

„Ja, ich komme aus 2037 und weiß selbst nicht so genau, was ich hier soll“, flüstert sie, und ich brauche keinen zweiten Blick auf sie zu werfen, um zu wissen, dass sie in dieser Zeit wahrhaftig nicht wie die Prinzessin lebt, die sie eigentlich ist. Ich schaue mich noch einmal unauffällig um.

„Wir müssen uns woanders unterhalten.“ Die Uhr an der Theke sagt, dass es noch vier Minuten sind, bis ich den Permuter aktivieren kann.

„Du gehst jetzt. Ganz unauffällig. Ich folge dir später, dann reden wir an einem sicheren Ort. Wir werden zusammen herausfinden, warum ich dich hierher geschickt habe, das muss einen Grund haben. Weißt du, wo die Wasseruhr im Europacenter ist?“ Dort ist gerade eine Veranstaltung, die sich „Spiegellabyrinth“ nennt, und das ganze Erdgeschoss, alle Schaufenster, Decken und Böden sind mit Spiegeln versehen und labyrinthisch angeordnet. Die Lichtalben meiden spiegelnde Oberflächen und Orte mit zu starken Lichtreflektionen. Vermutlich beeinträchtigt das die Funktion ihrer Permuter. Die sogenannte Unsichtbarkeit basiert auf einer speziellen Art der Lichtbrechung beziehungsweise Ablenkung des Lichts, sodass der Betrachter das Objekt als unsichtbar empfindet.

„Das Europacenter? Ähm, gibt es in meiner Zeit nicht mehr, aber ich kann nach dem Weg fragen. Die Leute hier sind alle so freundlich“, sagt sie frohgemut.

„Dann mach, dass du rauskommst, bevor einer von den Bastarden bemerkt, dass wir uns unterhalten.“

Sie wendet sich zum Gehen, bleibt aber nach einem Schritt stehen und kommt kopfschüttelnd zu mir zurück. „Ich habe dich mir ganz anders vorgestellt“, wispert sie. „Die sagen, dass du eine Verräterin bist und dass du für die Lichtalben als Assassine arbeitest? Du bist … du bist eigentlich unsere Feindin.“

Mir stockt der Atem. „Ich weiß nicht, was mir die Zukunft bringt und was ich unter gewissen Umständen tun muss, aber ich schwöre dir, ich bin auf deiner Seite.“ Und das ist die Wahrheit.

„Ich hab eh keine andere Wahl.“

Ich warte noch eine Viertelstunde, bevor ich ihr folge. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, so nervös bin ich. Aber es war die richtige Entscheidung. Das stelle ich fest, als der Permuter sich mit meinem Gehirn verbunden hat. Alles ist schärfer, lauter, greller, als wären all meine Sinne übersteuert. Ich bin nicht unsichtbar, aber ich weiß, ich könnte es mit einem einzigen Gedanken werden. Doch vor allem kann ich die unsichtbaren Lichtalben jetzt sehen. Genauer gesagt sehe gerade keinen. Der Musar und die Fitze sind tatsächlich verschwunden, aber draußen am Eingang stehen zwei bewaffnete Unsichtbare. Sie sind links und rechts der Tür postiert, direkt neben den echten Türstehern. Das ist gruselig. Sie überwachen jeden, der hineingeht und herauskommt. Und auch auf dem kurzen Fußweg zum Europacenter entdecke ich immer wieder Unsichtbare mit Silberkleidern, die sich unbemerkt unter Touristen und Schaulustige gemischt haben, die nicht ahnen, dass bewaffnete Feinde eine Armlänge von ihnen entfernt stehen und alles beobachten, sogar wenn sie sich in der Nase bohren.

Vor dem Eingang des Europacenters steht eine ganze Gruppe von Lichtalben. Sie wirken wie eine Busladung mit aufgeregten japanischen Touristen. Sie sprechen in ihrer fremden hochtönigen Sprache, blicken sich voller Faszination um und betrachten alles ganz genau. Einer unter ihnen führt das Wort, zeigt hierhin und dahin und erklärt etwas, wobei er wild dabei gestikuliert. Leider spreche ich nicht die Lichtalbensprache, aber wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich sagen, der Sprecher erklärt den anderen gerade, welche Gebäude sie bei einem Angriff besetzen müssen und welche sie in die Luft sprengen sollen. Sie beachten mich gar nicht, als ich dicht an ihnen vorbei flaniere und das Gebäude betrete. Offenbar wissen sie nicht, dass ich sie sehen kann.

Wie ich es erwartet habe, ist drinnen im Einkaufscenter kein einziger von denen, und der Grund dafür wird mir sofort klar, als ich das Spiegellabyrinth betrete. Obwohl ich mich unsichtbar gemacht habe, kann ich mich in den Spiegeln erkennen. Nicht sehr scharf, aber ich sehe meine Umrisse deutlich genug.

Kimi steht direkt neben der großen Wasseruhr und sie bestaunt die Umgebung und all die Leute mit großen Augen. Sie wirkt wie ein Kind an Weihnachten, wenn es den glitzernden Christbaum zum ersten Mal erblickt.

Ich bleibe einen Moment stehen und sehe ihr einfach nur zu. Sie ist nicht annähernd so schön wie Kara, aber auf ihre eigene Weise viel charismatischer. Sie wirkt trotz ihrer armen Kleidung vornehm und stolz und trotz ihrer Jugend alt. Ich kann es nicht fassen, dass ich das Mädchen vor ein paar Monaten noch als die größte Bedrohung der Welt angesehen habe.

Ich mache mich wieder sichtbar und in den Hunderten von Spiegeln um mich herum erscheint mein Spiegelbild jetzt gestochen scharf, eine Million schwarz gekleidete Almyts. Die langen Wochen, die ich in der von mir selbst gebauten HFM-Zelle verbracht habe, haben mich ein wenig ausgezehrt. Ohne aktive Nanobots, ohne Training und ausreichende Bewegung bin ich auch etwas hager und blass geworden, aber kein Vergleich zu Kimi. Ich weiß nicht, ob es mütterlicher Instinkt ist oder einfach der überwältigende Wunsch, dem Kind etwas Gutes zu tun, ich gehe auf sie zu, nehme ihre Hand und ziehe sie von der Wasseruhr weg.

„Komm mit. Ich wette, du hast Hunger. Wir gehen was essen und dabei können wir ausgiebig reden. Hast du Lust auf Chickenwings oder einen Burger?“

„Ich weiß nicht, was das ist“, sagt Kimi und hüpft hinter mir her.

Eine halbe Stunde später vertilgt sie bereits den dritten Kingsize-Chickenburger mit Pommes, Cola und zwei Schokomuffins und erzählt mir nebenher alles, was in den letzten zwanzig Jahren geschehen ist, und vor allem erzählt sie von ihrer Verhaftung durch Darius alias Hati und ihrer schockierenden Begegnung mit Balder. Zwischendurch unterbricht sie ihren Bericht immer wieder und kommentiert das Essen.

„Ich habe noch nie so etwas Göttliches gegessen“, sagt sie mit vollem Mund und beißt herzhaft in den Chickenburger. Einen angebissenen Schokomuffin hält sie in der anderen Hand. Offenbar macht sie sich nichts aus den unterschiedlichen Geschmacksnuancen. Einmal beißt sie in den Burger mit süßsaurer Soße, einmal in den Muffin, aus dessen Innerem flüssige Schokolade herausläuft. Die Schokolade leckt sie sich von den Fingern und trinkt dann noch Cola dazu. Ihr Magen muss aus Karbyn sein. Ich glaube, ich habe in den letzten zehn Jahren nicht so viel gelächelt und gegrinst wie in der letzten halben Stunde.

Sie ist einfach … toll.

Kimi redet und redet und schweift dabei andauernd ab. Wenn sie anfängt, von den Lichtalben zu erzählen, kommt sie über die Musik zu ihren Eltern und Geschwistern, landet irgendwann beim Essen, nur um mit einem eleganten rhetorischen Schlenker wieder zum Ausgang ihrer Erzählung, zu den Lichtalben, zurückzukehren. Ich höre ihr zu und frage mich, wie ein Gehirn so viele Kapriolen schlagen kann.

„Wulfgar hat eine tolle Stimme, genau wie Mama“, sagt sie mit vollem Mund. „Und diese Cola! Wie geil die schmeckt. Miki und ich haben mal ein Wespennest in einem Mannschaftstransporter der Lichtalben versteckt, du hättest sehen sollen, wie die Hynars aus dem Bus herausgerannt sind und mit ihren hohen Mädchenstimmen gekreischt haben. Also Miki ist meine Cousine, Tante Liv und Michael haben zwei Töchter, Miki und Gunda, aber Gunda ist immer ernst.“ Jetzt beißt sie wieder herzhaft in den Schokomuffin, obwohl sie den Mund noch voll hat mit Chickenburgermasse. Wenn Brunna in der Nähe wäre, würde sie ihr vielleicht einen Vortrag über Tischmanieren halten, vielleicht auch nicht – in der Zukunft scheint alles anders zu sein.

Brunna lebt noch, so viel habe ich immerhin schon erfahren. Sie ist jetzt ganz grau und rundlich und hat Probleme mit den Gelenken und Rheuma durch das Leben in unterirdischen feuchten Verstecken ohne Heizung. Es gibt fast keine Medikamente im Reich der Lichtalben, und die Lichtalbenärzte behandeln nur Leute, die ein ID-Implantat tragen.

„Elys ist nicht wieder zurückgekehrt?“, frage ich und Kimi schüttelt den Kopf.

„Niemand ist zurückgekehrt“, sagt sie nur und nimmt einen herzhaften Bissen vom Burger. „Wenn das Glück Essen wäre, dann würde es so schmecken.“ Sie verdreht genüsslich die Augen. Ich kann nicht anders, ich lächle wie ein Depp und denke:

„Iss nur! Iss dich satt, Kind.“

„Und Pommes! Oooo große Mutter, Pommes! Das letzte Mal gab es Pommes frites an meinem sechsten Geburtstag. Ein paar Monate später haben die Lichtalben Kartoffeln und Weizenmehl verboten. Und danach gab es nichts mehr. Man konnte Nudeln nur noch auf dem Schwarzmarkt bekommen und Kartoffeln gar nicht mehr. Sie sagten, das Verbot würde der Volksgesundheit dienen, aber Papa meint, das war nur Propaganda, um von der Misswirtschaft abzulenken. Missernten und Fehlplanung sind an der Tagesordnung. Eigentlich ist alles knapp, aber zum Glück wird die Knappheit gerecht verteilt. Ha, ha.“ Sie lacht über ihren eigenen Scherz und beißt in den Muffin.

„Seit damals verteilen die Lichtalben synthetische Ernährungskonzentrate an die Leute. Eiweißkügelchen oder Kohlehydratpellets. Das sind kleine Tabletten, und die quellen auf, wenn du Wasser dazutust. Schmeckt wie getrocknete Brennnesseln, aber das Zeug macht satt, und angeblich enthalten die Pellets genau die richtige Menge an Kohlehydraten, Vitaminen und Ballaststoffen, die man eben so braucht. Aber das ist eine Lüge. Das Zeug enthält Psychopharmaka, Mittel, um die Leute ruhigzustellen und sie lethargisch zu halten. Damit beugen sie jeder Aufregung und jeder Rebellion vor. Ich wünschte manchmal, Armin würde was von dem Zeug schlucken. Der ist immer mies gelaunt und gemein. Kennst du Armin überhaupt? Ach egal, weißt du, wer wirklich toll ist? Tullus. Er hat mir Schießen beigebracht. Wir haben mal auf dem Schwarzmarkt einen Blaster gegen ein Glas Nuss-Nougat-Creme eingetauscht. Die war schon seit neunzehn Jahren abgelaufen, aber die Klone sind rattenscharf auf Süßes, wenn du Süßigkeiten oder Schokolade ohne Würmer hast, kannst du von denen fast alles dafür bekommen.“ Sie nimmt gleich zwei Bisse hintereinander vom Chickenburger, stopft sich noch ein paar Pommes dazu und dann redet sie mit vollem Mund weiter.

„Wenn ich wüsste, dass ich irgendwas von dem hier mit zurück in meine eigene Zeit nehmen könnte, dann würde ich mir die Taschen mit Nuss-Nougat-Creme füllen. Echt. Das ist die beste Währung ever. Gibt es hier irgendwo einen Laden für so was? Dieses Europacenter ist bei uns übrigens nur noch ein Schutthaufen und darunter ein Massengrab. Die Lichtalben haben ja keinen Totenkult. Wenn einer von denen hopsgeht, dann wird einfach ein neuer geklont …“ Und so geht es weiter, ohne Punkt und Komma.

Auch wenn ihre Art zu erzählen total verrückt ist, vor und zurück und wieder vor, so habe ich doch inzwischen ein ziemlich klares Bild davon, wie die Zukunft aussieht, wie es Liv und Kara geht und wo ich selbst in dem ganzen Szenario stehen werde.

Offiziell auf der Seite der Feinde.

Eigentlich wundere ich mich nicht über Kimis Schilderung von der Totalüberwachung, der Ressourcenknappheit und dem unüberwindlichen Kastensystem. Das ist genau das, was die Lichtalben ausmacht, wie sie sich eine perfekte Welt vorstellen. Allen gehört alles. Alles, was erwirtschaftet wird, wird gerecht verteilt, und wenn nichts erwirtschaftet wird, dann gibt es eben auch nichts zu verteilen. Jeder wird so eingesetzt, wie es seinen persönlichen Fähigkeiten und Begabungen entspricht, und diese Fähigkeiten werden natürlich am liebsten beim Klonen gezüchtet. Untertanen, die auf normalem Weg gezeugt und geboren wurden und deshalb mit all den Fehlern und Unzulänglichkeiten der geschlechtlichen Reproduktion behaftet sind – normale Menschen also –, befinden sich im Kastensystem logischerweise ganz unten.

Kurz und gut, das Leben in der Zukunft ist keineswegs ein sonniges Utopia, und meine Schwestern und ihre Familien werden in zwanzig Jahren einer endgültigen Niederlage gegenüberstehen, während ich angeblich eine Marionette der Lichtalben bin. Zumindest nach außen hin, denn wenn ich Kimis Auftauchen in der Bar richtig deute, dann habe ich in der Zukunft sehr wohl etwas am Laufen, wovon die Lichtalben nichts wissen.

Immerhin werde ich irgendwie Kontakt mit Darius haben, der wiederum Kimi hierher zu mir in die Vergangenheit schicken wird. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis mir klar wurde, warum ich das tun werde; erst als Kimi von ihrer Begegnung mit Balder erzählte, habe ich alles durchschaut. Als sie sagte, dass seine Unterprogramme nur mit Stimmerkennung und einem Passwort aktiviert werden können, da fiel bei mir der Groschen: Kimi ist der Katalysator. Das Puzzlestück, das Heute mit Morgen verbindet und den Kreis schließen wird. Das ist so abgefahren, dass ich mein Gehirn nicht einmal richtig um das Problem herumwinden kann.

Sie ist hier, weil ich sie zu mir geschickt habe, aber ich habe sie nur deshalb zu mir geschickt, weil ich ihr hier begegnet bin. Also ändert die Zukunft mein Verhalten in der Gegenwart – oder ändere ich jetzt gerade die Zukunft? Oder ist alles ein großer Kreis ohne Anfang und Ende?

Fuck! Ich kriege gleich einen Gehirnkrampf.

Das Ganze ist eine Feedbackschleife der Zeit, weil das, was war, das verursacht, was sein wird, und das, was ist, bereits das ist, was war.

Irgendwas verstanden? Ich auch nicht. Scheiß drauf. Zeitreisen sind einfach Mist, und je mehr du darüber nachdenkst, desto mehr verknotet sich dein Gehirn.

Ich weiß jetzt auf jeden Fall ganz genau, was ich zu tun habe.


.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber:

Gehirnverknotungen de luxe

„Wir müssen nach Lindow. Du musst mich unbedingt begleiten“, sagt Almyt und steht auf. „Mir ist jetzt klar, warum ich dich aus der Zukunft zu mir geschickt habe.“

Sie hat offenbar einen Plan ausgeklügelt, während ich mich satt gegessen und ihr von der Zukunft berichtet habe. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihr bei ihrem Plan helfen oder ob ich sie daran hindern soll, aber eines ist klar: Ich bin hier, um bei der ganzen Sache mitzumischen.

„Okay.“ Ich stopfe schnell noch das letzte Stückchen des Schokomuffins in den Mund, dann springe ich ebenfalls auf die Beine.

„Gut.“ Almyt zieht ihr schwarzes Sweatshirt aus und reicht es mir. Das Shirt ist aus weichem, warmem Flanellstoff und riecht frisch, nach Seife und nach Almyts Parfum. Ich nehme es in Empfang und vergrabe meine Nase darin – ich kann nicht anders. Wir waschen unsere Klamotten natürlich auch und versuchen unsere Kleidung frei von Schmutz und Schädlingen zu halten, aber Waschpulver ist rar, und Parfum bekommst du nur dann legal, wenn du eine mit ID-Implantat registrierte Koitierfrau (kurz Nutte) bist. Und mal unter uns: Das Zeug, das die Schwestern auftragen, riecht nach läufigen Katzen und würde mich als Kunde eher abschrecken, aber das nur nebenbei. Almyts Shirt riecht auf jeden Fall nicht wie Koitierfrau, sondern wie das Paradies aller Düfte, und ich kann das Shirt echt gebrauchen, nachdem Darius mein Hemd zerfetzt hat.

„Du sollst es anziehen, nicht daran schnüffeln“, scherzt sie und legt sogar ihren Arm um meine Schulter. O Mann, wenn Papa wüsste, dass ich mich von der Verräterin umarmen lasse. „Es ist arschkalt draußen, und außerdem musst du die Kapuze tief in dein Gesicht ziehen, damit die Bastarde dich nicht erkennen können.“

Ich wundere mich nicht zum ersten Mal über Almyt. Sie wirkt so freundlich, ja sogar liebevoll. Mama und Papa halten sie für eine niederträchtige Verräterin, aber die Frau, die ich gerade erlebe, stimmt gar nicht mit dem überein, was meine Eltern über sie erzählen. Allerdings bin ich nicht naiv – Naivität kann man sich nicht leisten, wenn man unter dem Regime der Lichtalben als Rebell überleben will. Bei Almyt könnten weiße Engelsflügel aus dem Rücken wachsen und ein Heiligenschein über ihrem Kopf schweben, ich vertraue ihr dennoch nicht, oder sagen wir, ich vertraue ihr nur so weit, wie es nötig ist, bis ich begriffen habe, warum ich überhaupt hier bin – Raben hin oder her. Am Ende musst du dich immer auf deine eigenen Instinkte verlassen. Das sagt Armin immer, und ich gebe zu, dass er recht hat.

„Was hast du vor, wenn wir in Lindow sind?“, frage ich.

„Es wird gefährlich, und wenn uns jemand erwischt, kann es sein, dass sie uns töten und hinterher erst fragen, wer du bist und was du willst“, sagt sie, ohne eine direkte Antwort zu geben.

„Du meinst, Papa könnte mich abknallen, ohne zu wissen, dass ich seine Tochter bin?“ Ich lache, aber tatsächlich habe ich ein mulmiges Gefühl. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich mir selbst begegnen würde, oder was passiert, wenn ich meine Familie dort wiedersehen würde. Ich will sie vor alledem warnen, was vor ihnen liegt, vielleicht kann ich dadurch ein paar unserer Leute retten, die schon bald sterben werden, aber womöglich sterben dann auch andere an deren Stelle. Vielleicht werden meine Brüder und meine drollige kleine Schwester dann gar nicht geboren oder es geschieht irgendetwas mit Armin …

„Mir macht der Gedanke, dass Zeitreisen in die Vergangenheit möglich sind, ziemlich Angst. Wir sollten nichts riskieren“, sagt Almyt, als hätte sie meine Gedanken erraten. „Am besten ist es, wenn niemand erfährt, wer du bist, und du solltest mit niemandem über das reden, was die Zukunft bringt.“

„Aber ich helfe dir auf keinen Fall dabei, meine Familie an die Lichtalben auszuliefern. Wenn du irgendein krummes Ding planst und mich dazu missbrauchst, dann … dann …“

„Kimi, ich schwöre dir bei meinen Namensrunen …“ Sie legt ihre rechte Hand auf ihren Bauch. „Ich schwöre, dass ich nichts Böses gegen dich oder unsere Familie im Schilde führe. Was ich vorhabe, wird nach außen hin zwar wie Verrat aussehen, aber das täuscht. Das ist eine Rettungsmission. Du musst mir vertrauen, denn die Idee stammt nicht von mir, sondern von Gunnarson. Er hat mich heute angerufen und mich mit dieser Mission betraut. Sein Plan ist sehr kompliziert und langfristig angelegt und er hat mir nicht alles davon verraten.“

Ich habe keine Ahnung, ob diese Story mit Gunnarson stimmt und ob Almyt wirklich an unserer Rettung arbeitet, aber es gibt ein gewichtiges Argument, das zu ihren Gunsten spricht: Ich bin jetzt hier und ich bin am Leben. Ich bin satt und warm angezogen und in Sicherheit. Die Alternative wäre, dass ich in einer Gefängniszelle in der Bastion gelandet wäre, um von Balder gefoltert zu werden. Also nehme ich das Sweatshirt und ziehe es an.

Manche Sachen aus der guten alten Zeit vor der Übernahme kenne ich nur vom Hörensagen, und ich konnte mir nie so richtig vorstellen, wie es damals wirklich war. Zum Beispiel die Sache mit dem Autofahren. Mama hat immer erzählt, dass damals fast jeder ein eigenes Auto hatte. Ich habe das nie richtig glauben können. Autos sind extrem selten und wertvoll, und die Vorstellung, dass man nur Geld haben musste, um so ein Auto besitzen zu können, kam mir fast ein wenig pervers vor. Aber noch perverser fand ich die Vorstellung, wie frei die Menschen mit so einem Fortbewegungsmittel waren. Jeder konnte ungehindert hinkommen, wohin er wollte. Bei uns gewähren dir die Implantate den Zutritt zu den Omnibussen und zählen gleichzeitig die gefahrenen Kilometer. Dir steht pro Monat eine bestimmte Anzahl an Kilometern zu, die sich aus der Entfernung zwischen deiner Wohnung und deinem Arbeitsplatz berechnen. Wenn dein monatliches Pensum voll ist, wirst du nicht mehr in den Bus oder auf das Laufband gelassen, dann musst du zu Fuß gehen. Hier in der Vergangenheit gibt es auch keine verbotenen Strecken, die man nur mit einem besonderem Freigabecode im Implantat benutzen darf, und es gibt auch keine Ausgangssperren am Abend, keine Bezirksgrenzen, die man nicht überschreiten darf, keine Überwachungsdrohnen, die dich abschießen. Nein, in der Vergangenheit bist du einfach mobil und frei.

„Wenn du von Berlin nach Hamburg oder auch nur aus der Stadt hinauskommen willst, dann musst du zu Fuß gehen, und das möglichst getarnt und bei Nacht“, erzähle ich Almyt, während im Autoradio leise Helene Fischer singt und Almyt das Auto lenkt. Die Straße nach Lindow wird immer schmaler und es kommen uns immer weniger Fahrzeuge entgegen. Bald sind wir alleine auf weiter Flur und keine einzige Drohne schwirrt über uns oder um uns herum. Wahnsinn. Ich muss ganz tief Luft holen und diese Freiheit einatmen.

„Bei uns … also in meiner Zeit wirst du sofort weggeblastert, wenn dich eine Lichtalben-Drohne außerhalb der Stadtgrenzen ortet. Viele von den Dingern sind mit Wärmebildkameras ausgestattet, aber Armin hat ein System entwickelt, um die Wärmesensoren zu deflektieren. Die Lichtalben haben alle großen Städte in Ruinen verwandelt, und sie haben alle Verkehrswege, die die Städte miteinander verbinden, zerstört. Gleich bei ihrer ersten Angriffswelle haben sie Bahnhöfe, Brücken, Gleise, Straßen und Flughäfen in die Luft gejagt.“

„Es entspricht eigentlich nicht der Mentalität der Lichtalben, dass sie wertvolle Ressourcen verschwenden. Ich frage mich, warum sie dachten, dass es nötig ist, die Spiegelwelt in Grund und Boden zu stampfen. Sie haben die Spiegelwelt schon so gut wie in der Tasche und haben bereits alle einflussreichen Leute auf ihrer Seite. Sowohl das Militär als auch die Regierungen sind längst von ihnen unterwandert. Irgendetwas oder -jemand muss ihren Plänen in die Quere gekommen sein. Etwas, vor dem sie sich fürchten“, sagt Almyt.

„Es kann nicht Lili gewesen sein. Wenn du angeblich mit meinem Großvater telefoniert hast, dann weißt du doch, dass Lilis Mission in Budapest gescheitert ist. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört.“

Almyt zieht die Luft scharf ein und flucht leise.

„Ich habe nicht nur angeblich mit ihm telefoniert, sondern echt. Er hat mich heute Mittag angerufen auf meinem Handy, und die Nornen alleine wissen, woher er meine Nummer überhaupt kannte. Er hat kein Wort über Lilis Mission verloren, obwohl ich ihn zigmal gefragt habe, wie es ihr geht. Er hat nur gesagt, dass er den Plan geändert hat und dass ich von ihm die Chance bekomme, alle meine Fehler wiedergutzumachen, wenn ich Lili retten will. Er hat mir den Auftrag gegeben, Balder umzuprogrammieren und ihn an die Lichtalben auszuliefern.“

„Du? Du warst das mit dem Umprogrammieren? Das war Verrat!“ Nein, ausgeschlossen! Dieser Verrat kann unmöglich von meinem Großvater ausgegangen sein. Wir reden von Lohir Gunnarson, der ebenso wie meine Tante Lili seit 20 Jahren verschwunden ist, weil die Lichtalben ihn getötet oder gefangen haben, wir wissen es nicht. Wir reden von Loki, der Balders Erbauer, sein Vater, ist. Was, zur Hölle, sollte ihn dazu bringen, ausgerechnet Balder in die Hände seiner Feinde zu geben und ihn auch noch für deren Zwecke umprogrammieren zu lassen? Durch das größte Hacker-Genie der Spiegelwelt.

„Loki ist genial, er ist der König der Heimtücke, ein Trickser und Gauner“, sagt Papa immer. „Er hat nie etwas ersonnen ohne einen doppelten und dreifachen Hintergedanken.“ Ich dachte bisher immer, dass er das nur sagte, um Mama über den Verlust von Tante Lili hinwegzutrösten, aber wie es scheint, kennt er seinen Vater ziemlich gut. Loki hat vor zwanzig Jahren – also heute – irgendeinen krassen Plan ausgeheckt, der uns retten soll. Nur was?

„Was hat er geplant, das so heimtückisch ist, dass es die Lichtalben in die Knie zwingen kann?“

„Ich werde Balders Ursprungsprogramm verstecken, bis es an einem ganz bestimmten Zeitpunkt in der Zukunft wieder aktiv wird.“

„Zu welchem Zeitpunkt?“

„Am 1. April in zwanzig Jahren.“

„Aber da komme ich her, ich meine, das ist morgen für mich. Das verstehe ich nicht. Warum will Loki überhaupt zulassen, dass Balder zum Kommandanten und Henker der Lichtalben wird? Dass er zwanzig Jahre lang dabei mitwirkt, uns zu unterdrücken. Was soll die Reaktivierung morgen in zwanzig Jahren denn bringen? Du solltest diesen Arschkopf lieber ganz abschalten, damit er gar nicht erst Leute hinrichten und unser Rebellencamp angreifen kann.“

„Kimi, du musst … O verdammte Scheiße!“, unterbricht sie ihre eigenen Worte, und zuerst weiß ich nicht, ob sich ihr Wutschrei auf mich bezieht oder auf etwas anderes. „Sofort Kopf runter!“, bellt sie mich an, und wenn ich etwas in meinem Leben gelernt habe, dann, auf genau solche Befehle sofort zu reagieren. Wenn jemand „Deckung!“ oder „Kopf runter!“ schreit, dann will er damit meist dein Leben retten. Ich bin zwar angeschnallt, aber ich werfe mich trotzdem sofort zur Seite, sodass man mich durch das Autofenster nicht mehr sehen kann – hoffe ich jedenfalls. „Was ist denn?“, frage ich von unten herauf, den Kopf zwischen Schaltknüppel und Handbremse liegend.

„Verdammte Scheiße! Verdammte Scheiße! Das glaubst du nicht!“ Das ist alles, was ich als Antwort bekomme, während Almyt das Lenkrad herumreißt und plötzlich nach links mitten in den nachtschwarzen Wald hineinfährt.

„Sie haben hier überall unsichtbare Einheiten stationiert. Hier wimmelt es nur so von Unsichtbaren. Heilige Scheiße. Ich wusste nicht, dass es schon so viele von ihnen gibt. Sie sperren die Straße nach Lindow ab und bauen Blockaden auf. Sie bereiten einen Angriff vor. Ich muss einen anderen Weg nehmen, der uns zum Geheimgang bringt.“

Na toll! Da springe ich aus der Zukunft zurück, nur um festzustellen, dass meine Familie hier genauso in der Patsche steckt wie dort.

„Wir müssen sofort Mama und Papa warnen!“, rufe ich.

„Die Lichtalben können den Tarnschild nicht überwinden. Selbst wenn sie sich direkt vor der Haustür postieren würden, sie kämen nicht hinter den Schild. Aber sollte der Schild jemals kollabieren, dann werden sie ihren Angriff starten und alles plattmachen.“

Ich sage ihr nicht, dass genau das geschehen wird. In der Nacht vom 31. März. Also heute. Wir haben nie herausgefunden, warum der Schild in jener Nacht kollabiert ist, vielleicht hing es mit Tante Lilis Verschwinden oder ihrem Tod zusammen, vielleicht hat auch ein Verräter die Energiequelle des Schilds zerstört. Auf jeden Fall brach der Schild mitten in der Nacht zusammen und der Angriff der Lichtalben ging los. Große Mutter. Ich muss meine Eltern davor warnen. Ich muss ihnen sagen, dass sie das Schloss evakuieren müssen. Es ist mir egal, welche seltsamen Ränke und Tücken mein Großvater oder Almyt sich ausgedacht haben. Ich kann nicht hierherkommen mit all dem Wissen, das ich habe, und dann einfach nichts tun.

„Und wie sollen wir beide den Tarnschild passieren, wenn er so supermagisch ist?“

„Gunnarson meint, dass die Magie des Schildes nach Treue sortiert“, antwortet Almyt. „Wer Lili im Herzen treu ist, wird von der Magie nicht aufgehalten. Lass uns also hoffen, dass Gunnarson recht hat.“

„Und wenn du tatsächlich verräterische Absichten uns gegenüber hast, dann würde der Tarnschild dich auch nicht passieren lassen?“

Sie gibt mir keine Antwort, sondern drückt stattdessen das Gaspedal durch und prescht mit vollem Karacho in den Wald hinein. Sie rast zwischen Baumstämmen hindurch, als müsste sie den ersten Preis eines Hindernisparcours gewinnen, und brettert durch das Unterholz, fährt über Gestrüpp, Büsche und herumliegende Äste. Das Auto schlingert hierhin und dahin, rumpelt über knietiefe Schlaglöcher und dreht im weichen Waldboden immer wieder durch, bevor es mit aufheulendem Motor vorwärts springt. Im Grunde ist das nichts Neues für mich. Als ich mit Wulfgar vor ein paar Jahren mal einen Lithium-Transporter der Lichtalben gestohlen und ihn zu Schrott gefahren habe, war es eine ähnlich wilde Jagd durch das Gelände, nur dass uns die Lichtalbenpatrouille verfolgt und aus vollen Rohren auf uns geballert hat. Und danach hat uns Papa eine Standpauke gehalten, die sich gewaschen hatte. Weil wir angeblich zu viel riskiert hätten und wir das Auto danach nur noch zum Ausschlachten von Ersatzteilen verwenden konnten.

Auf einmal bremst Almyt das Fahrzeug und springt hinaus. Wir sind mitten im Wald. Mehr kann ich in der Dunkelheit nicht erkennen, zumal sie jetzt das Auto und die Scheinwerfer ausgemacht hat. Es ist kurz vor Mitternacht, und schräg über uns scheint eine schmale Mondsichel, die kaum heller ist als das Sternenmeer drumherum. Almyt geht zum hinteren Teil des Wagens und nimmt eine Taschenlampe aus dem Kofferraum.

„Komm mit!“, fordert sie mich auf und leuchtet in das Meer von Kiefernstämmen, das vor und hinter uns liegt. „Da vorne ist der Geheimgang. Der Großen Mutter sei Dank, hier ist keiner von diesen Wichsern stationiert, denn sie wissen nichts von dem Gang. Ich habe einen ehemaligen DDR-Horchposten als Zugang genutzt. Sein unterirdisches Netz erstreckt sich fast bis zum Schloss hin. Ich musste nur ein paar Tunnel statisch verstärken und neue Stromleitungen verlegen. Das Schloss liegt etwa 300 Meter entfernt, und der Tarnschild endet irgendwo dazwischen.“

Sie geht voran bis zum Eingang des Bunkers, der verwittert aussieht und von Efeu überwuchert ist. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat, aber die Betonruine wirkt nicht so, als ob hier in den letzten paar Monaten ausgiebige Bauarbeiten stattgefunden hätten. Jetzt schiebt sie mich unter einem kleinen Vorhang von Efeu hindurch in das Innere des Bunkers. Die Treppe, die hinab unter die Erde führt, ist verfallen und schmutzig, und nichts deutet darauf hin, dass hier ein moderner Geheimgang sein soll, bis wir vor einer kahlen Betonwand stehen bleiben. Almyt presst ihre Handfläche gegen die Wand und grinst mich an.

„Fingerabdruckscanner“, sagt sie mit einem stolzen Grinsen, und schon dreht sich die Betonwand nach innen und gibt uns den Weg in einen dunklen Schacht frei. Almyt nimmt meine Hand und zieht mich voran.

„Du frierst. Deine Hand ist ganz eisig“, stellt sie überflüssigerweise fest. „Du hast keine Nanobots, so wenig wie deine Mutter.“

Ich zucke nur die Schultern, denn ich brauche wahrlich nicht Almyt Nebelspeer, um mir das klarzumachen.

„Wie kommt es, dass du die unsichtbaren Truppen sehen konntest?“, frage ich im Gegenzug.

„Ich bin für meinen Verrat mit einem Permuter belohnt worden“, sagt sie mit spöttischer Stimme. Erneut flackert das Misstrauen in mir auf. Was ist, wenn Almyt ein Doppelagent ist? Handelt sie wirklich im Auftrag von Gunnarson? Oder führt sie mich einfach nur in einen dunklen Tunnel, um mich hier umzubringen und meinen Kopf den Lichtalben zu schenken? Zugegeben, für jemand, der sich unsichtbar machen kann, gibt es einfachere Methoden, mich umzubringen, und außerdem hat sie einen Schwur auf ihre Namensrunen geleistet. Das bedeutet für eine Valkyria alles – einfach absolut alles. Eine Valkyria, die so einen Schwur bricht, kann sich auch gleich selbst verbrennen. Trotzdem werde ich immer langsamer und schaue mich misstrauisch um.

Es ist kalt und finster und still. Man sieht nur so weit, wie der Lichtkegel der Taschenlampe reicht, und hört nur unsere dumpfen Schritte. Wer, wie ich, in U-Bahnhöfen und verlassenen Bunkern und Abwassersystemen groß geworden ist und sich von dem ernähren muss, was man in den Ruinen einer zerstörten Stadt erjagen kann, der fürchtet sich nicht in dunklen, unterirdischen Tunneln, ganz im Gegenteil. Ich fürchte mich vielmehr vor Drohnen mit Wärmesensoren, die kaum sichtbar und kaum hörbar über dir schwirren, und plötzlich fetzt dich ein Blasterschuss auseinander. Wir haben schon zu viele unserer Leute an diese verdammten Drecksdinger verloren.

„Spürst du etwas?“, flüstert Almyt mir zu. „Ich meine, spürst du den Tarnschild? Irgendwo hier verläuft seine Grenze: Ich frage mich, ob man es spürt, wenn man von ihm durchgelassen wird, sozusagen, wenn man diese magische Barriere überschreitet. Wenn es klappt, dass wir den Schild passieren können, dann müssten wir in etwa 50 Metern zu einer verborgenen Tür gelangen, die direkt in meine Schaltzentrale im Keller von Schloss Lindow führt.“

„Ich spüre überhaupt nichts. Was ist, wenn es nicht klappt? Wenn die Theorie mit der Treue-Magie nicht stimmt?“

„Dann laufen wir ewig diesen Tunnel entlang und kommen nie irgendwo an. Lilis Schildmagie ist ziemlich mächtig.“

Aber irgendwie müssen wir Lilis mächtigen Tarnschild ja doch Hand in Hand durchquert haben, denn plötzlich erreichen wir eine Wand aus Beton, in der sich tatsächlich die verborgene Tür befindet. Eine weitere Berührung mit Almyts Fingerspitzen öffnet sie und schon betreten wir ihr Computerlabor. Wir zwängen uns vorsichtig durch den Türspalt, Almyt geht voraus, ich folge ihr mit eingezogenem Kopf, und da stehen wir beinahe direkt vor Balder. Er sitzt an einem der Schreibtische hinter einem Monitor.

Ich bekomme unwillkürlich eine Gänsehaut, als ich ihn sehe, wie er langsam aufsteht und uns ohne irgendwelche Anzeichen von Emotionen, sei es Überraschung oder Ärger, ansieht. Das ist genau der gleiche Balder, der mir vor wenigen Stunden gegenüberstand, er hat exakt die gleiche Frisur und nur seine Kleidung ist anders, aber seine Körperhaltung, sein Blick – absolut identisch. Er wiegt kein Gramm mehr oder weniger, hat keine Falten bekommen und keine Flecken im Gesicht, er ist eine unverwüstliche Maschine und doch steuert ihn zum jetzigen Zeitpunkt ein anderes Programm als in der Zukunft.

„Almyt Nebelspeer. Ich glaube nicht, dass es im Sinne von Liligrim Streitaxt ist, dass du dich hier befindest“, sagt er ohne Betonung in der Stimme, dann streckt er seine Hand aus und kommt um seinen Schreibtisch herum auf uns zu. Ich habe gerade ein Déjà-vu und weiche unwillkürlich ein paar Schritte vor ihm zurück Richtung Geheimtür.

„Da könntest du recht haben, Balder“, antwortet Almyt lässig. „Aber mich schickt Lohir Gunnarson, dein Schöpfer, hierher, und der hat mich beauftragt, dich zu deaktivieren und dich dann neu zu programmieren.“

„Meine Deaktivierung kann nur durch Loki erfolgen. Ich bin mit einem Stimmerkennungsprogramm und einem Passwort gesichert“, spricht die Maschine und geht weiter langsam und gleichmäßig auf Almyt zu. „Das Passwort kennt nur Loki.“

„Auch das stimmt, aber was wäre, wenn dein lieber Loki mir seine Stimme und sein Passwort geliehen hätte?“, antwortet Almyt, und anstatt vor Balder zurückzuweichen, geht sie auf ihn zu, dabei zerrt sie ihr Handy aus ihrer vorderen Hosentasche und hält es hoch. Dann aktiviert sie eine Sprachnachricht, die offenbar von meinem Großvater stammt.

„Balder, ich möchte, dass du dich selbst deaktivierst“, spricht eine dunkle Stimme aus Almyts Handy. Ich weiß nicht, ob das Lokis Stimme ist, ich kann mich ja nicht an ihn erinnern, aber ich schätze mal, ich werde es gleich erfahren.

„Das Passwort lautet: Infar wigandun.“

Tja und so einfach sind die schrecklichsten Dinge manchmal. Balder bleibt stehen, legt den Kopf zur Seite und sagt: „Ich habe die Stimme als Lokis Stimme identifiziert. Das Passwort ist korrekt.“ Und damit deaktiviert er sich tatsächlich selbst.

Er schließt nicht die Augen oder legt sich hin, sondern er lässt nur seine Arme an seinen Seiten baumeln, hebt das Kinn ein wenig und richtet seinen Blick geradeaus, und das war’s. Er gibt keinen Pieps mehr von sich. Aus.

Fuuuuck!

Almyt ist von ihrem eigenen Erfolg nicht annähernd so überrascht wie ich, aber sie gerät jetzt richtig in Hektik und sprintet zu dem Schreibtisch, an dem Balder gerade noch saß. Sie wirft sich auf den Drehstuhl und fängt sofort an, auf der Tastatur herumzuklackern.

„Ich hoffe, die Funkfrequenz, die mir Gunnarson gegeben hat, um auf Balders Mainboard zuzugreifen, ist genauso korrekt wie das Passwort. Der Mann ist echt genial.“ Sie redet und klackert. „Glaubst du mir jetzt, dass ich in seinem Auftrag handle? Dass ich keine Verräterin bin?“ Sie blickt nicht mal auf, während sie auf der Tastatur tippt wie eine Irre.

Okay, Loki hat ihr also tatsächlich das geheimste aller geheimen Passwörter verraten – etwas, das nicht mal Papa kennt oder sonst irgendjemand im Universum. Ich schätze mal, das ist wirklich der Beweis dafür, dass ich Almyt vertrauen kann … muss.

„Ja, ich vertraue dir.“

Was immer auch mein Großvater, der Meister der Ränke und König der Tücke, sich ausgedacht hat, ich hoffe, es dient dazu, uns alle zu retten.

„Gut, dann bewach die Tür nach draußen zum Flur. Niemand darf uns hier entdecken. Wenn ich mit Balder fertig bin, werde ich ihn wieder aktivieren, und niemand darf erfahren, dass ich sein Programm geändert habe. Wir beide werden durch den Geheimgang wieder verschwinden, als wären wir nie hier gewesen. Ich muss Balders Programmierung überschreiben und das alte Programm so verstecken, dass die Lichtalben es nicht finden können. Deshalb verstecke ich es in seinem originären Persönlichkeitsprofil und kaschiere es als Teil des Emotionsprogramms. Das ist wie ein Trojaner, nur viel genialer. Ich nenne es Lokis Revenge. Im richtigen Moment wird es dann aktiviert und mein XXL-Premium-Viren-Paket nimmt seine Arbeit auf. Falls mir das alles gelingt, wird das der größte Computer-Hacker-Coup des Universums, und wir haben die Lichtalben im Sack, auch wenn es zwanzig Jahre dauert. Gunnarson meint, wenn alles klappt, gehören sie uns. Verstehst du?“

Eigentlich nicht, kein bisschen, aber ich nicke trotzdem. Sie schaut sowieso nicht von der Tastatur auf. „Und der richtige Moment für die Aktivierung des XXL-Premium-Viren-Pakets ist vermutlich genau dann, wenn ich verhaftet und zu ihm geführt werde.“

Almyt unterbricht ihr wildes Tippen und blickt mich erstaunt an.

„Ja! Das ist eine geniale Idee, auf die du mich gerade bringst. Du wirst ihm das Passwort überbringen und den Virus auf diese Weise aktivieren. Damit kann ich verhindern, dass irgendjemand anders ihn aktiviert. Jeder Hackerversuch wird ins Leere laufen. Niemand außer dir wird Balders Emotionsprogramm jemals aktivieren können. Ich werde es mit einer Subroutine an seine akustischen Sensoren koppeln und deine Stimme speichern.“

„Und du brauchst ein Passwort. Balder wollte ein Passwort von mir wissen, als ich ihm in der Zukunft begegnet bin.“

„Ja! Stimmerkennung und Passwort, das ist logisch und es ist übergenial. Und die Idee stammt von mir. Ha! Falls irgendjemand in der Zukunft fragt, sag es ihnen, sag ihnen, dass ich es war.“ Sie fängt wieder an, auf der Tastatur herumzuhauen, und grinst übers ganze Gesicht. „Das Passwort könnte zum Beispiel Butterfly Effect lauten.“

Ich schaue sie nur verständnislos an – meine Nase gerümpft und meine Zähne gefletscht.

„Wie der Zeitreisefilm“, erklärt sie. „Ein Typ versucht andauernd, seine Vergangenheit zu ändern, und macht damit in der Zukunft alles nur noch schlimmer.“

„Kein gutes Passwort“, murre ich kopfschüttelnd. „Das Passwort lautet: Wer rechnet denn mit Liebe?“

„Das ist allerdings auch ein geiles Passwort und eine berechtigte Frage! Also gut …“ Sie tippt auf der Tastatur und spricht langsam vor sich hin: „Wer rechnet denn mit Liebe. So passend für ein Passwort. Du kannst damit nicht nur die Sicherheitsbarriere passieren, es passt auch, verstehst du?“ Almyt lacht, als hätte ich einen genialen Scherz gemacht.

„Du hast dich wohl zu lange mit einem bestimmten Raben unterhalten?“ Mir ist nicht nach Scherzen zumute. Diesen Satz hat der Rabe gesagt: Der Einäugige und die Liebe! Wer rechnet denn mit so was?  

Almyt lacht nur noch mehr und tippt wie wild weiter.

„Das nenne ich genial. Du kommst hierher, gibst mir deine Stimme und dein eigenes Passwort, damit du später Balders Programm aktivieren kannst. Das ist superabgefahren.“

„Das kann nicht der einzige Grund sein, warum ich hier bin“, sage ich und schüttle gleichzeitig den Kopf. Wenn ich darüber nachdenke, wird mir ganz schwindlig vor lauter Zeitschleifen. Keine Ahnung, wie das funktioniert. Ich bringe sie auf eine Idee, die dazu führt, dass sie mich hierherschickt, was dazu führt, dass ich sie überhaupt erst auf diese Idee bringe. Irgendwie geht mir das nicht in den Kopf.

„Scheint so.“ Klicker, klicker, klacker, klicker, klacker. „Ich habe bereits deine Stimme und den Text in Balders Mainboard abgespeichert.“

„Nein, ich wurde nicht nur deshalb auf diese Zeitreise geschickt“, sage ich noch einmal, weil ich das Gefühl habe, sie hat mir gar nicht zugehört. „Ich muss Mama und Papa vor dem Angriff der Lichtalben warnen, muss ihnen sagen, dass die ihre Truppen vor dem Tarnschild zusammenziehen. Nur ich weiß, dass der Schild heute Nacht zerstört wird oder kollabiert. Ich kann das Unheil nicht einfach geschehen lassen.“

Almyt hört auf zu tippen und blickt mich erneut an, ihre Augen sind weit aufgerissen. „Das solltest du nicht tun. Unmöglich. Du bist hier, weil die Dinge bereits geschehen sind, die du verhindern willst. Verhindere Ereignisse und du veränderst dich und deine Familie auf eine Weise, die womöglich noch schlimmer ist als jetzt.“

„Fuck! Gerade sagtest du, dass das, was ich jetzt tue, zu dem führte, was ich in der Zukunft tun werde und umgekehrt. Also werde ich das tun, was ich für richtig halte, weil es zu dem führen wird, was ich in Zukunft tun werde.“

„Selber Fuck. Ich bekomme gleich Gehirnblutungen. Versuch einfach so wenig wie möglich in deiner eigenen Vergangenheit herumzupfuschen. Das ist mein Rat, und jetzt lass mich arbeiten. Die Zeit drängt.“ Sie nickt in Richtung Tür und wendet sich wieder dem Bildschirm zu. „Geh zur Tür und behalte den Flur im Auge. Um diese Tageszeit ist vermutlich niemand hier unten unterwegs, ich weiß das, ich war lange genug hier eingesperrt, aber sicher ist sicher. Wenn wir gestört werden, ist alles umsonst, alles, was Gunnarson sich ausgedacht hat.“

„Und was soll ich denn bitte schön tun, wenn wir gestört werden? Soll ich denjenigen vielleicht töten?“, fauche ich sie an. „Es könnte ja auch Papa sein.“

Sie antwortet nicht. Entweder hat sie meine Frage gar nicht mehr gehört, oder sie weiß nicht, was sie sagen soll. Ich werde jedenfalls niemanden töten, nur um diese blöde Tür zu bewachen. Ausgeschlossen.


.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber:

Wer rechnet denn mit Liebe?

Ich habe die Tür des Computerraums nur einen schmalen Spalt geöffnet und spähe vorsichtig hinaus auf den halbdunklen Gang. Da draußen ist es mucksmäuschenstill, während hinter mir die Tastatur klackert. Ich habe keine Ahnung von Programmieren, und ich staune, wie rasend schnell Almyt schreibt, als würden ihr die Worte oder die Programmbefehle nur so aus den Fingern sprudeln. Ich höre vor lauter Klackern kaum das leise Klingeln, das vom Aufzug am Ende des Ganges kommt. Ich strecke meine Nase ganz vorsichtig noch ein wenig weiter durch den Türspalt nach draußen, und da sehe ich Armin, wie er den Gang entlang gestampft kommt.

Scheiße! Er sieht genauso aus wie in zwanzig Jahren, ein großer massiger Mann. Nur sein Gesichtsausdruck ist nicht so verbissen wie in der Zukunft. Er wirkt eher nachdenklich und hat sogar ein schwaches Lächeln um die Mundwinkel, als würde er sich an etwas Amüsantes erinnern. Ich glaube, das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich Armin lächeln sehe. Leider ist das ein überaus beschissener Zeitpunkt für diese Entdeckung.

Wenn er Almyt hier erwischt, dann bleibt mir keine Zeit für irgendeine Erklärung. Nein, Armin ist ein Typ, der tötet den Verdächtigen zuerst und stellt die Fragen dann hinterher.

„Scheiße! Da draußen ist Armin, ich versuche ihn aufzuhalten und ihn von hier wegzulocken“, wispere ich zu Almyt nach drinnen. „Aber beeil dich mit deinem XXL-Computer-Hacker-Coup. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Armin ist nämlich ein Arsch mit Ohren. Und wenn du hier fertig bist, warte nicht auf mich. Mach, dass du wegkommst. Ich muss irgendeine Story erfinden, die er mir abnimmt.“

Almyt schaut über ihren Rücken zu mir. Sie nickt nur stumm, und dann wendet sie sich mit doppelter Klacker-Geschwindigkeit wieder ihrer Tastatur zu. Sie hat kapiert, dass keine Zeit für Diskussionen ist.

Jeder weiß, was er zu tun hat.

Ich ziehe mir ganz hektisch das Sweatshirt aus und dann das zerrissene Hemd. Ich werfe das Zeug achtlos hinter mich in den Computerraum. Jetzt habe ich nur noch das dünne und fadenscheinige Unterhemd (ohne BH) an und natürlich die Hose meines Bruders. Die ist mir viel zu weit, deshalb habe ich sie mit einer Schnur festgebunden, aber nun löse ich die Schnur und zerre die Hose so weit auf meine Hüften herab, dass der Hosenbund knapp über meinem Schambein hängt, dann ziehe ich die schwarze Wollmütze von meinem Kopf und kämme hektisch mit meinen Fingern durch mein dunkles Haar, so lange, bis es einigermaßen glatt und offen über meine Schultern auf meinen Rücken herabfällt. Mehr kann ich nicht tun, um irgendwie ein ganz kleines bisschen weiblich und sexy auszusehen.

Ich mache einen beherzten Schritt in den Gang hinaus und schließe die Tür zum Computerraum schnell hinter mir, dann gehe ich mit schwingenden Hüften auf Armin zu.

„O Gott sei Dank, da ist ja endlich jemand“, rufe ich ihm schon von Weitem entgegen und wedle hilflos mit den Armen. „Ich dachte schon, ich muss hier unten verhungern. O Gott! O Gott! Wo sind denn die anderen nur? Die haben zu mir gesagt, vorne an der Tür rechts und dann mit dem Aufzug runter.“

„Hier unten ist Zutritt verboten“, brüllt er mich an. Die Zornesader auf seiner Stirn ist geschwollen und seine Stimme bebt vor verhaltener Wut – ganz der charmante Armin, so wie ich ihn kenne. Jetzt wird er schneller und ich laufe ihm genauso schnell entgegen. Wir treffen uns ungefähr fünf Meter vom Computerraum entfernt. „Wie kommst du hier herunter? Wer bist du überhaupt?“ Seine Stimme ist unfreundlich, aber sein Blick ist es nicht. Er mustert mich von oben bis unten, und ein paar der supertiefen Furchen auf seiner Stirn glätten sich sichtlich, als seine Augen über meine Brüste wandern.

Aha! Das ist ja mal interessant. Armin der Kotzbrocken findet meine Brüste also nett. Der Typ, der mich sonst nur anschaut, als wäre ich eine Kakerlake.

„Russell hat uns hergebracht, meine Freundinnen und mich. Russell Green“, sage ich schnell und mit dem unschuldigsten Tonfall, zu dem ich fähig bin. Russell ist der erste Name, der mir durch den Kopf schießt, und in Stresssituationen muss man einfach auf seine Instinkte vertrauen, die liegen meist richtig. Das habe ich gelernt, noch bevor ich lesen und schreiben konnte, und Armin war derjenige, der es mir eingebläut hat:

„Was sagt dir dein Bauchgefühl?“ Das war immer sein Standardsatz, wenn es darum ging, die Aktionen und Angriffe des Gegners vorhersehen zu können. „Deine Instinkte wurden dir gegeben, um überleben zu können. Vertraue deinem Bauch.“ Also mein Bauch legt mir den Namen Russell Green auf die Zunge und ich nehme ihn.

Russell war zu dieser Zeit der Chef meiner persönlichen Prinzessinnen-Leibgarde. Das erzählte er immer voller Stolz. Also in ein paar Jahren wird er das erzählen, wenn wir abends alle am Feuer zusammensitzen (eine Heizung gibt es nicht) und irgendjemand erzählt eine Geschichte zur Unterhaltung (denn auch Fernsehen gibt es nicht mehr), dann erzählt Russell fast immer die gleichen Storys, entweder von seiner Zeit, bevor er zum Einherier wurde und böse Drogenbosse jagte, oder von den ersten Monaten, als er ein frisch erweckter Einherier war und meinen Stubenwagen bewachen musste, obwohl ich da fast nie drin lag, weil Papa mich die meiste Zeit herumgetragen hat.

Armin soll glauben, dass ich eine von den käuflichen Mädchen bin, die sich die Einherier in die Kaserne holen. Das ist die naheliegendste Erklärung, warum eine Fremde sich hier unten herumtreibt. Ich weiß von Mama, dass die Einherier sich damals oft Huren haben kommen lassen, und ich weiß auch, dass Lili und Liv das gestattet haben. Es gab einfach zu wenige Frauen auf Schloss Lindow und die Einherier mussten ihre übermächtigen sexuellen Triebe schließlich irgendwie abbauen. Gutes Essen und Kampfübungen alleine reichen leider nicht aus, um einen Einherier satt zu machen. Also finanzierte Tante Liv mehr oder weniger den Sex für ihre Soldaten, und das tat sie sogar sehr großzügig. Die Mädchen kamen gerne und gingen immer zufrieden und sehr gut entlohnt wieder nach Hause – erzählt man sich. Papa hat sich angeblich tierisch darüber aufgeregt, nicht nur weil er total prüde ist, sondern weil er die Huren als immenses Sicherheitsrisiko ansieht. Und wer weiß, vielleicht wird es ja eine von diesen Huren sein, die eine Darkalfyr-Waffe hinter den Schild schmuggelt und dann die Energiequelle für den Schild zerstören wird.

Tante Liv hat einmal eine herrliche Anekdote erzählt, wie sich eine der Huren auf dem Gelände verirrt hatte und dann bei Balder gelandet ist. Offenbar hat sie vergeblich versucht, Balder zu verführen. Liv lachte Tränen, während sie die Szene schilderte, wie das arme Mädchen versucht hatte, Balders durchaus vorhandenen Penis zu erregen, während Balder völlig unbeeindruckt dabei zusah, wie die arme Prostituierte vor ihm kniete und daran saugte, während er ihr in aller Gemütsruhe einen Vortrag über sein Erotikprogramm hielt, das ein Unterprogramm seines Emotionsprogramms sei. Er erläuterte ihr, dass sein Erotikprogramm die Erektion seines Penis steuerte und er derzeit nicht auf das besagte Programm zugreifen könne.

Livs Lagerfeuer-Story gibt jetzt den Ausschlag. Ich weiß nicht, wann genau das mit Balder und der Hure passiert ist, vielleicht ist es ja erst ein paar Tage her, auf jeden Fall ist es gar nicht so weit hergeholt. Ich kann mich als Mädchen aus der ganzen Schar der Prostituierten ausgeben, das sich auf dem riesigen Gelände verirrt hat. Ich habe mich in der Tür geirrt und die falsche Richtung eingeschlagen. So was kommt definitiv vor. Ich muss nur schauspielern und hoffen, dass Armin mir die Prostituierte abkauft. Leider bin ich nicht besonders aufreizend angezogen oder geschminkt, aber was anderes fällt mir auf die Schnelle nun mal nicht ein. Bauchgefühl!

Im besten Fall glaubt mir Armin und führt mich einfach heraus aus dem Keller. Im schlimmsten Fall sperrt er mich kurzerhand in die Gefängniszelle und setzt seine Mission hier unten fort, ohne sich um mich zu scheren. Leider kenne ich Armin gut genug, um zu wissen, dass das Letztere genauso wahrscheinlich ist wie das Erstere.

„Ich musste ganz dringend aufs Klo, und Russell hat gesagt, vorne rechts und dann runter, aber wo ist denn nun das Klo?“

„Verfickte Scheiße, bist du etwa eine von den Nu… Mädchen?“

„Meine Freundinnen sagen, die Männer sind nett und sie bezahlen gut“, lisple ich und schenke Armin einen heißen Blick unter halb geschlossenen Augen. Ich habe absolut keine Ahnung vom Flirten und Anbaggern von Männern, also muss ich meinen weiblichen Instinkten folgen und das nachahmen, was ich bei den Frauen in unserem Lager und bei den Mädchen auf der Straße gesehen habe. Ich recke meine Brüste ein wenig heraus und kaue unschuldig auf meiner Unterlippe herum. Zu meiner größten Freude wird Armin rot bis zum Haaransatz. Wow, der mürrische, alte Knochen ist also doch nicht so immun gegen weibliche Reize, wie ich immer dachte.

„Verdammt, ich reiße Russell den Arsch auf, wenn er seine Sexpartys nicht diskreter veranstaltet.“ Er packt mich am Handgelenk und zerrt mich mit sich in Richtung Aufzug und flucht dabei leise auf Russell. Uff! Von mir aus kann er Russell die Syphilis an den Hals wünschen, Hauptsache, er verschwindet aus dem Keller.

„Autsch, das tut weh!“, wimmere ich und zerre an meiner Hand. Er hält mich wirklich sehr grob fest, aber unter normalen Umständen würde ich deswegen nicht wimmern, schon gar nicht vor Armin. Ich würde mir niemals so eine Blöße vor Herrn Kotzbrocken geben, denn dann würde er nur über mich lästern und mich ein Weichei oder eine Jammertussi nennen. Erstaunlicherweise lässt er mein Handgelenk sofort los und murmelt so etwas wie: „Tschuldigung.“

Wir sind jetzt beim Aufzug angekommen und er haut zigmal voller Ungeduld auf den Knopf. Und während er darauf wartet, dass sich die Türen öffnen, mustert er mich erneut von Kopf bis Fuß. Ich glaube nicht, dass er sich dessen bewusst ist, aber er leckt sie über die Lippen und sein Gesichtsausdruck wird dabei sanft und freundlich. Ich fasse es nicht. Armins Gesicht sieht auf einmal ganz anders aus, richtig hübsch.

Ich habe nicht viel Ahnung von Kerlen, aber das sieht selbst ein Blinder mit Glasauge, dass ich ihm gefalle und dass er Interesse an mir hat. „Heilige Scheiße, wie alt bist du überhaupt?“, murmelt er und haut nur noch viel ungeduldiger auf den Aufzugsknopf, obwohl die Türen längst offen stehen. „Du siehst gar nicht aus wie eine … wie eine vom horizontalen Gewerbe. Du siehst aus wie ein unschuldiges, hübsches Ding, das die Klamotten von ihrem Bruder geklaut hat.“

Ich verschlucke mich vor Schreck und huste. Der Mann hat einen siebten Sinn – Bauchgefühl, wie er es nennt.

„Ich bin fünfundzwanzig“, beteuere ich schnell und schlage einfach mal fünf Jahre auf mein Alter drauf. Kann ja nichts schaden.

„Ach, lüg doch nicht. Du bist nicht mal zwanzig“, mault er kopfschüttelnd, dann schiebt er mich in den Aufzug hinein und drückt auf EG. „Wenn du oben bist, geh zur Haustür raus, dann halte dich rechts. Du musst etwa 50 Meter über den Kiesweg gehen, bis du die Lichter der Kaserne siehst. Da sind deine, ähm, Kunden.“

„Und du?“ Ich halte ihn am Arm fest, als er sich von mir abwendet und wieder in den Gang zurückgehen will. Auf keinen Fall kann ich zulassen, dass er jetzt den Computerraum ansteuert. „Wo gehst du hin?“ Ich lege meine andere Hand auf seine Brust. Mannomann, ich weiß ja, dass der Mann Muskeln aus Stahl hat, ich habe ja schon tausendmal mit ihm trainiert und seinen nackten Oberkörper gesehen, wenn er sein verschwitztes Shirt nach dem Kampf ausgezogen hat, aber ich habe tatsächlich nie bewusst darüber nachgedacht, dass er eigentlich verdammt gut gebaut und verdammt sexy ist.

Ich flirte ihn an, indem ich ihm tief in die Augen schaue, und spüre seine Verwirrung (zugegeben, ich bin selbst etwas verwirrt über diesen heißen Blickwechsel). Er blinzelt irritiert, bleibt stehen und kommt sogar einen halben Schritt zu mir zurück. Er schüttelt zwar den Kopf, aber er lässt zu, dass ich nun beide Hände auf seinen Brustkorb lege, und von dem, was dann geschieht, ist nur die Hälfte Schauspielerei, und die andere Hälfte passiert einfach so, weil ich es will.

„Willst du, dass ich dich verwöhne?“, frage ich und strenge mich an, damit ich wie eine richtige Hure klinge. Dabei lasse ich meine Hand über seinen Brustkorb nach unten zu seinem Gürtel wandern.

„Scheiße, nein, ich hab Wichtigeres zu tun“, keucht er, aber er tut nichts gegen meine kesse Hand, sondern starrt verwundert an sich hinab und sieht zu, wie ich versuche, seinen Gürtel aufzumachen. Hatte ich schon erwähnt, dass ich nicht viel Erfahrung habe? Nullkommanull Erfahrung, um genau zu sein. Deshalb klappt die coole Sache mit dem Gürtel auch nicht. Es ist fast peinlich, wie dumm ich mich anstelle, dabei mache ich andauernd Gürtel auf und zu. Meinen eigenen.

Er legt seine Hand über meine, vermutlich will er verhindern, dass ich weitermache, aber anstatt meine Hand wegzuschieben, schiebt er sie tatsächlich noch ein wenig tiefer, zu der Stelle, wo bei Männern unter normalen Umständen ein Penis wächst, aber so wie sich das dort anfühlt, scheint bei ihm eine Brechstange zu wachsen … die wächst wirklich. Große Mutter, Armin Griesgram Meckersack Fafnyr hat eine absolut ultrabrachiale, superharte, atemberaubende Mega-Erektion in seiner Jeanshose und ich finde das alles andere als lächerlich. Ich japse nach Luft, weil ich erstens so etwas noch nie gefühlt habe und es mich zweitens einfach umhaut … nein, ehrlich gesagt erregt es mich und irgendwie schmeichelt es mir auch.

Aus irgendeinem Grund, den ich nicht begreife, findet er mich anziehend.

„Ich … ich … ich kann dir einen blasen“, stammle ich mit heiserer Stimme und presse meine Hand fest gegen die harte Welle in seiner Hose. Das machen Huren üblicherweise und es kann schließlich nicht so schwer sein. Ich weiß zumindest theoretisch, wie das geht. Wer auf engstem Raum zusammengepfercht leben muss, bekommt beinahe alles mit, was es in Sachen sexueller Interaktion zu wissen gibt, ob freiwillig oder unfreiwillig.

Armin schließt die Augen und zieht die Luft hörbar ein. Das ist scharf. O Mann, der Mann ist scharf. Ich reibe jetzt langsam über seine Hosenfront, rauf und runter. Das gefällt ihm, ich sehe es an der Art, wie er das Gesicht verzieht, den Mund öffnet und die Hände hilflos zu Fäusten ballt. Ich höre es an dem leisen Zischen, als er die Luft wieder ausatmet. Das ist Macht, Macht, die ich über ihn habe, reine weibliche Macht. Ich hatte keine Ahnung, wie einfach das ist.

„Für ein Glas Nuss-Nougat-Creme mache ich es dir“, sage ich, aber da reißt er die Augen auf und lacht.

„Nuss-Nougat-Creme?“

Ach du Scheiße, Armin lacht. Er lacht wirklich, und das hört sich an wie ein dunkles, heiseres Rumpeln aus den Tiefen seines Brustkorbs. Das klingt so schön und erregend, dass mir ganz warm ums Herz wird.

„Ich meine natürlich, ähm …“ Ich muss kurz überlegen, wie die Währung vor der Übernahme hieß. „ … Euro. Für einen Euro.“

Sein Lachen verstummt schlagartig und er nimmt meine beiden Hände an den Handgelenken. „Beim Allvater, kommst du aus Polen oder aus Rumänien? Zwingen sie dich zu dem Scheiß?“

Jetzt schiebt er meine Hand von seiner Hose weg und mich um eine Armlänge von sich.

„Nein, gar nicht. Ich mache das freiwillig und … und für Geld. Nicht für Nuss-Nougat-Creme, für Euro.“ Mist, woher soll ich denn wissen, was eine Hure in der guten alten Zeit bekommen hat oder was ein Euro damals wert war. Eigentlich ist es mir auch wurst, Hauptsache, ich kann ihn ablenken, damit er Almyt bei ihrem Computer-Hacker-Coup nicht erwischt, und wenn ich dabei noch mal einen Kuss von ihm ergattern kann, dann wehre ich mich ganz bestimmt nicht dagegen. „Küssen mache ich umsonst“, sage ich schnell, weil er sich jetzt von mir abwendet.

„Scheiße! Als ob ich es nötig hätte, Geld für etwas zu bezahlen, das mir die Weiber hinterherwerfen, aber du … du bist so verdammt …“ Er spricht nicht weiter, sondern kommt nun doch in die Aufzugskabine hereingestürmt und drängt mich gegen die verspiegelte Wand. Dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände. Sein Kuss ist anders als der, den ich vor wenigen Stunden von ihm bekommen habe, viel zurückhaltender, sanfter, spielerischer. Gleichzeitig ist das, was in seiner Hose passiert, viel größer und härter, und jetzt drückt er es ungeniert gegen meinen Bauch und reibt sich an mir, dann streichelt er mit seinen Händen über meine Schultern, meinen Rücken und plötzlich sind seine Hände unter meinem dünnen Unterhemd, wandern langsam nach oben und legen sich heiß und fordernd auf meine Brüste. Oh! O wow! Ich muss mich an ihm festklammern, wenn ich nicht in Ohnmacht fallen will, weil mein Blut sich aus meinem Kopf verabschiedet und in tieferliegende Regionen verflüchtigt hat. Mir wird beinahe schwarz vor Augen, als er anfängt, mit seinen Daumen meine Brustwarzen zu streicheln.

„Du bist so weich“, wispert er auf meine Lippen, und ich seufze voller Glückseligkeit wie die dusslige Jungfrau, die ich bin. Ich habe ganz vergessen, dass ich ja eigentlich eine erfahrene Liebhaberin spielen soll, aber selbst wenn ich wüsste, wie das geht, spätestens jetzt hätte ich alles vergessen. Meine Knie sind butterweich, und mein Herz wummert so wild, dass es mir beinahe die Brust wegsprengt. Ich schlinge meine Arme um seinen Körper, küsse ihn zurück mit aller Leidenschaft und Begierde, die ich empfinde, und wiege meinen Unterkörper gegen ihn.

Er sagt wundervolle Dinge zu mir, während er meine Brüste streichelt. Dinge, die ich einem Kotzbrocken wie Armin niemals zugetraut hätte. Ganz abgesehen davon, dass ich gar nicht wusste, was mit dem Körper einer Frau passiert, wenn ein Mann mit ihren Brustwarzen spielt. Mich überfluten heiße Wellen, und wenn es nicht das Pockenfieber ist, das jetzt gerade bei mir ausbricht, dann handelt es sich eindeutig um brennende Leidenschaft, die mich verzehrt. Japp, das würde auch die Feuchtigkeit und das wilde Pochen zwischen meinen Beinen erklären.

„Ich mag es, wie du riechst. Ich mag dein Haar. Wie weich es ist! Du bist so zart, so zerbrechlich, so wunderschön.“ Noch nie hat ein Mann mich schön genannt, außer Papa natürlich, aber der zählt nicht. Deshalb war mir gar nicht klar, was ein paar liebe Komplimente mit dem Herzen und dem Verstand eines Mädchens anstellen können. Ich bin wie betrunken von seinen Worten. Als er mich wunderschön nennt, ist es um mich geschehen. Und dann nimmt er plötzlich eine Hand von meiner Brust und schiebt sie in meine Hose. Das geht ganz leicht, die Hose ist ja weit, sie hängt auf meinen Hüften und seine Finger sind zwischen meinen Schamlippen, bevor ich überhaupt begreife, was er da tut.

„O Große Mutter“, ächze ich und öffne meine Beine für ihn, denn ich will, dass er mich da anfasst, dass er mir sagt, wie schön ich bin, und dass er das Fieber, das in mir brennt, abkühlt.

„Du bist wirklich verdammt gut in deinem Job und so feucht“, raunt er mit kratziger Stimme, dann drückt er auf den Aufzugknopf, und während wir nach oben fahren, küsst er mein Ohr und meinen Hals und spielt mit seinen Fingern an meiner Klitoris. Ich weiß nicht, wie viele Etagen das Schloss hat, und ich weiß nicht, in welcher Etage Armin wohnt, aber wenn er so weitermacht, komme ich, bevor der Aufzug oben ist. O Gott, ich habe keine Ahnung, was er da genau mit mir macht oder wie er das macht, aber ich will, dass er nicht aufhört.

„Mehr! Härter!“ Gleich. Gleich. Ich will sterben. Das ist so viel schärfer und besser, als wenn ich mich selbst befriedige.

Als sich die Aufzugtüren mit einem leisen „Plimm“ öffnen, hänge ich hilflos an seinem Hals, habe den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen und zittere am ganzen Körper, weil mein Orgasmus mich voll im Griff hat. Armin schiebt zwei seiner Finger tief in mich, spürt die Kontraktionen meiner Scheide und lässt ein leises, zufriedenes Stöhnen hören.

„Scheiße, bist du gut. Komm schnell, bevor meine Hose platzt.“ Er nimmt mich an der Hand und rennt mit mir einen langen dunklen Gang entlang. Ich habe so ein Déjà-vu. Ist mir das nicht schon mal passiert? Armin und ich Hand in Hand und wir rennen zusammen. Das war der U-Bahn-Tunnel, durch den wir heute in der Zukunft rannten … rennen werden. Wir laufen bis zum Ende des Flurs, ich verliere fast meine Hose und vor lauter Zittern stolpere ich auch noch über meine eigenen Füße.

Sein Zimmer liegt unter dem Dach des Schlosses und ist nicht sehr groß: eine Dachschräge, ein schmales Bett, ein Schrank, ein Tisch und ein Stuhl, das ist alles, was er hier drin zu seiner Bequemlichkeit hat, aber es ist der reinste Luxus im Vergleich zu dem Zelt, in dem er in der Zukunft wohnt, wo er auf einer harten Matte auf dem Boden liegt und sonst keine Möbel hat.

Armin schaltet das Licht an und jetzt sehe ich ihn bei voller Helligkeit. Das wenig Überraschende ist, dass er natürlich kein bisschen jünger aussieht. Er ist ein Buri und die altern genauso wenig wie die Valkyria oder die Asen. Sie bleiben immer jugendfrisch, es sei denn, sie würden sich freiwillig älter werden lassen so wie Papa.

Papa hat beschlossen, zusammen mit Mama zu altern. Seine Clansmänner und Freunde finden das nicht cool, ganz besonders Armin, der Blödmann, er lästert und meckert darüber und nennt Papa einen verliebten Dummkopf. Dabei finde ich, das ist der größte Liebesbeweis, den er für Mama bringen könnte. Ich wünschte, ich würde auch mal so einen Mann treffen.

Armin macht die Tür leise zu, dreht den Schlüssel zweimal um und lächelt mich an. Wow, wenn der Mann lächelt, sieht er richtig gut aus. Er kommt auf mich zu und lächelt auch noch, als er mich auszieht. Zuerst zieht er das Unterhemd über meinen Kopf, die Hose hinunter und am Schluss meine Unterhose. An der Art, wie er mich anfasst und meine Kleider im Nu von meinem Körper verschwinden lässt, erkenne ich, dass er verdammt viel Erfahrung mit Frauen haben muss.

Im Nullkommanichts bin ich nackt und weiß nicht, wo ich hinsehen soll. Jedenfalls kann ich ihm nicht in die Augen schauen, das ist mir viel zu peinlich. Ihm hingegen ist anscheinend gar nichts peinlich. Er starrt mich an, als wäre ich ein Weltwunder, seine Augen glitzern vor Gier und sein Mund ist halb offen vor Staunen.

„Du bist wunderschön.“ Armin streichelt mich ganz sanft. Er lässt seine Fingerkuppen über mein Gesicht und meinen Hals gleiten, dann wandern sie hauchzart hinunter über meine Brüste, umkreisen meine Brustwarzen und landen schließlich besitzergreifend auf meinen Venushügel.

„Ein Glas Nuss-Nougat-Creme willst du also?“, fragt er mit einem Schmunzeln. „Ich schenke dir eine ganze Palette voll. Du bist das schönste und heißeste Wesen, das ich seit vielen Jahren gesehen habe.“

Er leitet mich sanft, aber unnachgiebig zu seinem Bett und ich setze mich auf die Bettkante. „Leg dich hin“, befiehlt er und zieht sein T-Shirt aus. Wooow.

Ich weiß ja, dass er gut gebaut ist und unentwegt trainiert, aber ich habe seinem Oberkörper bisher nicht viel Beachtung geschenkt, jedenfalls nicht so wie jetzt, mit Lust und Bewunderung. Nun zerrt er hektisch seine Hose mitsamt seiner Unterhose herunter und ich keuche vor Schreck.

Mann, ich weiß, wie ein Penis aussieht. Es ist noch gar nicht so lange her, da habe ich sogar einen richtig großen Oschi gesehen, Marke bekloppter Freund des bekloppten Raben. Aber das ist kein Vergleich mit dem, was jetzt gerade geschieht. Das, was ich jetzt sehe, ist der Penis von Armin und er ist meinetwegen so hart und groß. Mir bleibt die Spucke weg und die Luft gleich mit dazu. Er geht zu seinem Schrank, greift zielstrebig in eine Schublade und kramt ein kleines Ding aus Plastik heraus, reißt es auf und rollt ein rotes hauchdünnes Stück Gummi über seinen Penis. Ich weiß, was das ist, der Schwarzmarktpreis ist horrend für diese Dinger. Wer ein Implantat hat, bekommt automatisch Ovulationshemmer zugeteilt. Kondome sind von den Lichtalben nicht gerne gesehen, weil sich dann der Sex ihrer Kontrolle entzieht. Aber sie werden manchmal aus gesundheitlichen Gründen verordnet. Natürlich nicht für Leute im Untergrund. Wenn ein Mensch, der zu den Rebellen gehört, eine Schwangerschaft verhüten will, dann muss er das entweder nach alter Väter Sitte tun oder sich uralte, längst abgelaufene Kondome irgendwoher besorgen. Ich weiß nicht, wie Mama und Papa das machen, schließlich hat Mama keine Nanobots, aber andererseits habe ich sechs Geschwister … na ja, das sagt eigentlich alles.

Ich bin auf jeden Fall sehr erleichtert, dass Armin solche Dinger vorrätig hat. Anscheinend braucht er die. Ja, anscheinend hat er jede Menge Sex mit menschlichen Freundinnen. Und warum auch nicht? Er sieht scharf aus, männlich, stark, düster. Wie konnte ich überhaupt jemals denken, dass so ein heißer Typ wie er sich nicht für Frauen interessieren würde? Nur weil er mich immer unfreundlich anblafft und alle anderen Frauen in unserem Camp abblitzen lässt, heißt das noch lange nicht, dass er keinen hochkriegt oder keinen Sex hat.

Jetzt kommt er mit angezogenem Kondom an das Bett und sein straffer Penis sieht durch die rote Farbe der Gummitüte irgendwie, na ja, fast Furcht einflößend aus. Wie ein Blaster, geladen und bereit zu schießen.

Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich an Almyt. Sie ist jetzt vielleicht schon fertig mit ihrem Computer-Hack. Vielleicht ist sie bereits auf dem Weg zurück zu ihrem Auto. Vielleicht brauche ich Armin jetzt gar nicht mehr abzulenken und zu verführen. Vielleicht sollte ich mir jetzt schleunigst eine Ausrede ausdenken und mich verabschieden, bevor das Unausweichliche passiert. Ich könnte zum Beispiel sagen, dass ich mal kurz aufs Klo muss, dann laufe ich raus, fahre mit dem Aufzug runter, renne in den Computerraum und flüchte durch den Geheimgang nach draußen.

Jetzt oder nie.

Aber was tue ich stattdessen, als Armin mit seinem gezückten Speer an das Bett tritt? Ich lege mich zurück, lächle und öffne meine Beine für ihn. Er gibt ein glückliches Stöhnen von sich und krabbelt zwischen meine Beine, dann sieht er mich eine ganze Weile an. Nicht meine Augen oder mein Gesicht, sondern … tja, er inspiziert das, was eigentlich noch nie ein Mann bei mir gesehen hat, und ich kneife automatisch die Augen zu und schüttle den Kopf. Mein Gesicht brennt vor Scham, aber gleichzeitig stöhne ich vor Glück, als er seine Finger dahin führt und mich wieder streichelt.

Shiiit, ist das schön. Der Mann weiß, was er tut. Ich wette, er macht das jede Woche sieben Mal.

„Feucht wie eine Sommerwiese im Morgentau.“

Ich kann nicht klar denken, sonst würde ich mich vielleicht über seine poetische Ader freuen, aber jetzt spreizt er meine Schamlippen mit seinen Fingern und führt seinen Penis am Eingang meiner Vagina und mein Gehirn schaltet aus. Für mich gibt es nur noch ihn und seine Berührung.

„Wie heißt du?“, wispert er auf meine Lippen.

„Kim…bra. Kimbra.“

„Kimbra, das süßeste Mädchen, das ich je hatte“, sagt er und dann presst er seine Lippen auf meine und gleichzeitig stößt er in mich. Ich spüre nur einen kurzen, scharfen Schmerz, ein Gefühl von Brennen und Reißen und von viel zu großer Enge. Ich kann einen schwachen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, sosehr ich mich auch bemühe, es hat nun mal wehgetan. Aber dann ist es auch schon wieder vorbei. Trotzdem hält Armin inne und schaut mich verwundert an.

„Was war das?“

„Nichts“, beteuere ich ihm schnell und kann doch nichts dagegen tun, dass eine einzelne Träne aus meinem Augenwinkel an meiner Schläfe entlangrinnt. Ich weiß nicht mal, ob diese Träne von dem Schmerz in meiner Vagina kommt oder von dem in meinem Herzen. Ich glaube, ich verliebe mich gerade eben hoffnungslos in Armin den Kotzbrocken.

Dann fängt er an, langsam, zärtlich, unsagbar tief und der Schmerz ist vergessen. Alles ist vergessen. Ich spüre nur noch ihn in mir, diesen Urrhythmus, dieses Wogen, Reiben, Reizen, Aufschaukeln. Dieses langsame Spiel mit der Begierde. Ich spüre seinen schweren Körper über mir, seine schwarzen Brusthaare, die meine Brüste ab und zu berühren und meine harten, empfindlichen Brustwarzen reizen, seine Lippen, die an meinen Lippen knabbern, seine Zunge, die hart und schnell in meinen Mund stößt ebenso wie sein Penis in meinen Leib.

„O ja, Armin. Ja, tiefer! Mehr! Bitte!“, rufe ich, als er immer schneller wird und dabei immer lauter stöhnt, ich weiß nicht, ob das ein Orgasmus ist, was ich gerade erlebe, oder irgendein spirituelles Ding. In meinem Gehirn ist alles ganz schwarz und leer wie im Weltraum, und ich habe das Gefühl, von einem Strudel ergriffen zu sein, der mich herumwirbelt und wirbelt und wirbelt, meine Ohren pfeifen und rauschen und ich spüre nichts außer ihn in mir.

„Meine Süße“, stöhnt Armin glückselig. „Unfassbar, wie eng du bist. Wie süß du schmeckst. Du bist eine ganze Schokoladenfabrik wert.“

Was doch ein paar liebliche Worte mit einem armen Mädchen anstellen können? Sie können dich zu einer schreienden, stöhnenden Idiotin machen. Ich glaube, ich habe noch nie so gestöhnt und geächzt, aber Armin ist auch nicht gerade leise. Es ist ein kunterbuntes Stöhnen und Ächzen und Schreien. Glück und Wahnsinn vermischt in einer Explosion aus Lust und Begierde. Erst als Armin sich aus mir zurückzieht und von mir heruntersteigt, im wahrsten Sinne des Wortes, kehre ich in die Realität zurück.

Es sieht aber leider gar nicht so glücklich aus. Tatsächlich fasst er mit einer blitzschnellen Bewegung unter das Kopfkissen, auf dem ich liege, und zerrt darunter eine Waffe heraus – einen Blaster, um genau zu sein. Und den hält er mir direkt an die Schläfe. Ich zittere noch vor Erregung und gleichzeitig ernüchtert mich der Blick in sein wütendes Gesicht. Das ist wie ein Guss Eiswasser.

Scheiße!

„Wer zur Hölle bist du?“, schreit er mich an und presst die Waffe jetzt fest gegen meine Stirn. Ich schaue ihn voller Unverständnis an. Wahrscheinlich sehe ich kackdämlich aus, nackt und erstarrt vor Angst und mit weit aufgerissenen Augen. Ich schließe schnell meine Beine.

„Ich … ich weiß nicht, was du meinst“, stammle ich.

„Du hast mich Armin genannt. Aber ich habe dir meinen Namen nicht gesagt. Woher weißt du, wie ich heiße?“

„Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hat Russell ihn genannt.“ Doppelte Oberscheiße. So schnell fällt mir gar keine Erklärung für diesen dummen Lapsus ein. Warum musste ich auch meine Fingernägel in seinen Rücken krallen und „O Gott, Armin!“ stöhnen? Ich bin ja so dumm.

„Bullshit!“, schreit er mich an und packt mich am Oberarm, dann zerrt er mich aus seinem Bett heraus auf die Beine. „Für wen arbeitest du? Irgendjemand hat dir Geld gegeben, damit du mich verführst, du verdammte Nutte! Was hast du da unten im Keller gemacht?“

„Armin, es ist nicht so, wie du denkst“, keuche ich, weil er mir jetzt richtig wehtut und mich sogar schüttelt. Was soll ich auch sonst sagen? Ich könnte ihn mit einem Handkantenschlag und einem Kick gegen sein Brustbein loswerden und dann aus dem Zimmer flüchten. Bis er sich von dem Schlag wieder erholt hat, wäre ich vielleicht im Aufzug. Diesen Krav-Maga-Move hat er mir höchstpersönlich beigebracht. Das Problem ist, dass ich nackt bin und keine Ahnung habe, wohin ich fliehen soll, jedenfalls nicht in den Keller, um ihn direkt zu Almyt zu führen.

„Du bist eine verdammte Spionin. Ich habe es dir viel zu leicht gemacht. Nuss-Nougat-Creme? Scheiße! Dass ich in meinem Alter noch auf so etwas hereinfalle.“ Während er über sich selbst schimpft, schüttelt er mich unentwegt, und gleichzeitig drängt er mich mit der schieren Masse seines Körpers gegen die Wand neben dem Bett. „Haben dich die Lichtalben gekauft? Was haben sie dir angeboten, damit du mich verführst mit deinen kleinen Zuckertitten und deinem Unschuldsengelgesicht?“ Mit dem Daumen entsichert er jetzt den Blaster. Ich kenne das Geräusch, wenn die Batterie sich auflädt, ein leises kurzes Surren, dann ist er abschussbereit.

„Gar nichts. Ich bin keine Spionin. Ich bin eine Freundin“, beteuere ich und habe dabei Tränen in den Augen, nicht nur weil sein Griff um meinen Arm verdammt wehtut, sondern auch weil die Situation so bescheuert ist. Ich will nicht, dass Armin mich in seiner Wut abknallt. Ich würde jetzt sehr viel lieber in seinen Armen auf seinem Bett liegen und mich von ihm mit lauter süßen Komplimenten und Zärtlichkeiten überhäufen lassen. Aber ich kenne Armin Kotzbrocken Fafnyr viel zu gut und weiß genau, dass er mich eiskalt wegblastern wird, wenn mir nicht blitzschnell eine supergute Ausrede einfällt.

Leider darf ich ihm ja nicht verraten, wer ich bin, oder?

Ich zapple und wehre mich jetzt gegen seinen harten Griff, dabei stoße ich ihn mit beiden Händen von mir, und er lässt mich tatsächlich los, aber nicht etwa, weil ich so stark bin, sondern weil er soeben das blutige Bettlaken entdeckt hat. Die Muskulatur in seinem Gesicht entwickelt auf einmal ein Eigenleben. Seine Mimik entgleitet völlig. Seine Augen werden riesig, sein Mund springt auf und seine Kinnlade klappt herunter.

„Was ist das? Scheiße, du bist gar keine Nutte. Deshalb warst du so verdammt eng, so unschuldig süß.“ Er bekommt kaum Luft beim Sprechen, so schockiert oder wütend ist er. „Wer zum Teufel bist du? Wer?“

Jetzt wirft er seinen Blaster zurück auf das Kopfkissen, dann packt er mich mit beiden Händen an meinem Hals und drückt mir die Luft ab. Echt jetzt? Dieses Szenario hat er mit mir beim Training tausendmal geübt.

„Ich bin es, Kimi“, röchle ich. „Kimi Wolfszauber!“ Jetzt habe ich einfach keine andere Wahl mehr, als mit der Wahrheit herauszurücken. Große Mutter, ich hoffe, dass das seine Wut auf mich mildert. Verdammt, ich habe mich vor wenigen Augenblicken erst in diesen Vollidioten verknallt und jetzt würgt er gerade das Leben aus mir heraus.

Vorbei ist es mit seinem sanften Lächeln und den süßen Worten.

Ich schlage zu. Für weitere Erklärungen ist es zu spät. Er ist Linkshänder und deckt seine rechte Seite immer ein wenig zu schwach. Er hat mir beigebracht, wie ich diese Art von Angriff abwehren kann. Ich darf die Augen nie vom Gesicht des Gegners abwenden, an seinem Blick muss ich vorhersehen, was er als Nächstes tut. Ich reiße meinen Ellbogen hoch, ramme ihn mit voller Wucht in seine rechte Seite und er lässt mich mit einem Keuchen los. Ich wirble herum, reiße mein Bein hoch und trete ihm mit der Fußkante gegen die Brust. Er keucht, taumelt gegen die Wand und geht dann wie ein nasser Sack zu Boden.

Fünfzehn Sekunden habe ich vielleicht, maximal dreißig.

Ich suche nach meinem Unterhemd und der Hose, die Armin direkt neben der Tür auf den Boden geworfen hat, aber selbst wenn ich es rechtzeitig schaffen würde, die Sachen zu schnappen, den Schlüssel umzudrehen und bis zum Aufzug oder zur Treppe zu rennen … was dann?

Ich hebe meine Klamotten auf und drehe mich wieder zu ihm herum. Er flucht und keucht und versucht sich aufzurappeln. Das Zimmer ist klein und ich bin verdammt schnell und gelenkig; ehe Armin auf den Beinen ist, hechte ich zum Bett, schnappe den Blaster und richte ihn auf Armin.

„Bleib auf dem Boden. Hände über dem Kopf. Wir spielen das Spiel jetzt nach meinen Regeln, Armin Fanfyr. Du hörst mir jetzt genau zu, was ich dir erzählen werde über die Dinge, die heute Nacht geschehen werden und in der Zukunft, denn ich bin Kimi Wolfszauber. Ich komme aus der Zukunft, und ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, du Arsch.“


Sechster Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Verbannung

Als ich wieder zu mir komme, höre ich zuerst ein Hecheln und Schlabbern. Da macht sich offenbar jemand einen Spaß daraus, mir das Gesicht abzulecken. Loki hat bei unseren Liebesspielen ja schon manche verrückte Idee gebracht, was das Lecken angeht, aber wenn er nicht zufällig seine Gestalt verändert hat und aussieht wie ein riesengroßer Bärenhund, der mir das Gesicht mit seiner Zunge wäscht, dann ist das nicht Loki, sondern mein Hund Bruno. Ich schiebe seinen riesigen Kopf zur Seite und blinzle ein paarmal.

Über mir ist ein weißer Betthimmel aus Gaze, an den Wänden hängen bunte Tapisserien und durch die offenen Fenster weht eine laue Meeresbrise herein. Ich bin in meiner Kemenate in Folkwang.

„Verdammt!“ Ich schnelle im Bett hoch und ein heißer Schmerzensstich fährt durch meinen Körper bis hinauf in meine Schädeldecke. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte mir jemand meine eigene Axt in den Schädel getrieben. Das kann doch nur ein Traum sein, oder? Bestimmt wache ich gleich auf und Loki liegt schwer auf mir und schnarcht mir ins Ohr wie jeden Morgen. Wie um mich zu verhöhnen, bellt Bruno laut in mein Ohr und leckt mir über die Wange.

„Loki, was, zur Hölle, soll der Scheiß?“, rufe ich in Gedanken. „Wo bist du?“ Ich möchte laut schreien, nicht nur in Gedanken, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. Verdammt! Ich habe gespürt, dass er irgendetwas im Schilde führt, an der Art, wie er mich angesehen und berührt hat. Seine Blicke waren wie Samt, seine Finger wie Balsam, unendlich zärtlich, unendlich sehnsüchtig. Er hat mich geliebt und geküsst, als wäre es das letzte Mal.

Meine Augen brennen, aber ich kann nicht weinen. Ich krümme mich, weil der Schmerz von meinem Herzen in meinen Bauch wandert. Ich fühle das Kind in mir, wie es wild um sich tritt. O Große Mutter!

„Herrin?“ Jetzt erst bemerke ich, dass ich nicht alleine im Raum bin. Von Bruno abgesehen, den ich nur mit Mühe davon abhalten kann, seine Wiedersehensfreude an mir auszuleben, steht da noch Yulin wie ein riesiger Hinkelstein direkt neben mir am Bett und schaut mit gefurchter Stirn auf mich herab.

„Wie geht es dir?“, fragt er und das ist ein Novum in der Geschichte unserer Beziehung, denn der Typ spricht außer „Ja, Herrin“ und „Sehr wohl, Herrin“ sonst nie einen Ton mit mir.

„Scheiße geht es mir!“, zische ich ihn an und stehe auf. Wie sehr auch mein Kopf wehtun mag, ich kehre sofort in die Spiegelwelt und nach Budapest zurück. Ich stehe wackelig auf meinen Beinen, und Bruno wirft mich beinahe um, als er versucht, an mir hochzuspringen. Ich sehe mich im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand und bin entsetzt. Nicht weil ich etwa schrecklich aussehe, sondern ganz im Gegenteil, nichts an meinem Aussehen deutet darauf hin, wie beschissen ich mich gerade fühle. Irgendein Witzbold hat mir ein hellgrünes Schwangerschaftskleid angezogen, meine Haare schön frisiert und mich sogar geschminkt. Mein Bauch füllt das elegante Sommerkleid prachtvoll aus, und wäre es nicht so tragisch, würde ich jetzt schallend loslachen, denn ich sehe aus wie eine Tussi aus dem britischen Königshaus.

„Wo willst du hin?“, fragt Yulin und verstellt mir den Weg, als ich zur Tür schwanke.

„Was glaubst du wohl? Ich gehe zur Asbru und kehre zurück in die Spiegelwelt. Hast du mich hierher gebracht? In Lokis Auftrag?“ Ich versuche mich an ihm vorbeizuschieben, aber dieses Rhinozeros steht in der Tür und bewegt sich nicht.

„Lohir hat mich gebeten, dich in Sicherheit zu bringen. Und das habe ich getan.“

„Mach Platz und lass mich hinaus!“, befehle ich ihm und lege Magie in meine Stimme, gleichzeitig versuche ich ihn mit meinem Ellbogen wegzuschieben. Ich habe keine Lust, mit ihm zu diskutierten, denn er hat ja wohl keine Ahnung von Liebe oder von dem Schmerz, den du empfindest, wenn die Hälfte deiner Seele von dir gerissen wird … dich verraten hat. Und mal ganz abgesehen davon, dass mir soeben das Herz gebrochen ist, habe ich eine verdammte Aufgabe zu erledigen und den Rat der Drei zu besiegen. Schließlich habe ich mein Volk und meine Insel nicht verlassen, um in Budapest Urlaub zu machen.

„Du musst dich noch schonen, bis dein Körper das Betäubungsgift abgebaut hat.“ Der Mann steht unbeweglich wie ein Geröllbrocken da und gibt mir Gesundheitsratschläge? Ist in Myspelheim gerade Weihnachtsmarkt?

Und warum wirkt meine Magie nicht auf ihn?

„Aus dem Weg!“, befehle ich erneut, und dieses Mal knalle ich ihm eine geballte Ladung an Magie entgegen, lasse sie durch meine Hände nach außen schießen und auf ihn zurasen. Er müsste eigentlich von seinen Beinen gefegt werden und davonfliegen wie ein Luftballon, aber er bewegt sich nicht mal um einen Millimeter. Er blickt aus seinen schwindelnden Höhen auf mich herab und rumpelt mich mit seiner tiefen Stimme an.

„Du kommst hier nicht weg, Herrin. Dafür habe ich gesorgt. Du wirst dein Kind hier zur Welt bringen. Lohir will dich damit nur beschützen, denn du besitzt nicht genügend Magie, um den Rat der Drei zu besiegen, du würdest dabei sterben.“

Ich starre zu ihm hinauf, den Kopf weit in den Nacken gelegt, und versuche zu begreifen, was da gerade passiert. Dass er gegen meine Magie völlig immun zu sein scheint, ist ja schon verwunderlich genug, aber seit wann halten Sturmreiter moralische Vorträge? Seit wann führen sie überhaupt Unterhaltungen, die mehr als drei Worte pro Satz umfassen?

„Hat Loki dir etwa sein Herz ausgeschüttet, oder was?“, belle ich ihn an. „Hat er dir weisgemacht, man müsste mich vor mir selbst beschützen? Dieser chauvinistische Mistkerl?“

„Er brauchte mir nichts weiszumachen. Ich bin ganz seiner Meinung. Du musst vor dir selbst beschützt werden.“

„Hä? Bist du ein Sturmreiter oder ein Psychoonkel? Das ist doch dummes Macho-Geschwafel. Wenn ich in Sicherheit hätte leben wollen, dann wäre ich gar nicht erst nach Budapest aufgebrochen. Wer sonst soll denn den Rat der Drei aufhalten? Ich bin die Einzige, die sie überhaupt sehen kann. Im Übrigen gibt es hier in Asgard ebenfalls Lichtalben. Wie kommt Loki auf die Idee, dass ich hier sicherer wäre? Er hat irgendetwas Abartiges vor, stimmt’s?“ Ich beobachte mich selbst im Spiegel, wie ich breitbeinig vor Yulin stehe, die Fäuste in die Hüften stemme, bereit, ihm meinen Kopf in den Magen zu rammen.

„Lohirs Plan ist genial.“

„Alles, was er tut, ist genial, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mit allem, was er tut, einverstanden bin. Was hat er vor? Er hätte mich nicht wegbringen lassen, wenn er nicht irgendetwas Wahnwitziges und Selbstmörderisches planen würde.“

Yulin schüttelt langsam den Kopf. „Du kannst ihm nicht helfen und du kannst nicht zurück.“

Das reicht mir jetzt. „Mach Platz!“, schreie ich ihn an. „Lass mich vorbei, oder ich springe über den Balkon hinunter auf den Hof.“ Auch meine dritte Ladung an gebündelter Erdmagie perlt an ihm ab. Aber immerhin ist er von meinem Geschrei so beeindruckt, dass er jetzt tatsächlich zur Seite tritt und mich aus meiner Kemenate hinauslässt.

Und da bemerke ich es erst.

Die Zeit ist eingefroren – nur nicht für Yulin, Bruno und mich –, aber draußen auf dem Gang laufe ich direkt in Frank Meier hinein, der mit gezücktem Blaster dasteht und den Eindruck erweckt, als würde er auf jemanden zielen. Auf jemanden, der allerdings nicht mehr vor ihm steht. Und Santiago liegt am Boden in einer gekrümmten Haltung und den Mund hat er zu einem Schmerzensschrei geöffnet. Zwei weitere Thursen-Soldaten meiner Besatzung machen ebenfalls den Eindruck, als ob sie bei einem Zweikampf den Kürzeren gezogen hätten. Einer kniet und hält sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Magen, während seinem Kameraden das Blut aus der Nase läuft – oder eben nicht läuft, denn sie alle stecken in der erstarrten Zeit fest.

„Was hat das zu bedeuten?“ Ich suche mit wütenden Blicken nach Kevin oder Marvin. Einer von den beiden hockt garantiert irgendwo und lacht sich gerade einen Ast.

„Es gab Unstimmigkeiten. Sie wollten zu dir, während du geschlafen hast, und das konnte ich nicht zulassen“, antwortet Yulin so beiläufig, als wäre das nichts. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass er mich entführt und hierher geschleppt hat, jetzt verprügelt er auch noch meine Einherier und die Garnisonssoldaten.

„Wo sind die Raben? Wer hat die Zeit angehalten?“, rufe ich und mein Kopf wummert vor Schmerz.

„Ich.“

Ich bin schon auf dem Weg zu der breiten, steinernen Treppe, die hinunter in die Vorhalle und dann in den Hof der Königinnen führt, aber ich halte mitten im Schritt inne und drehe mich noch einmal langsam zu Yulin um. Er folgt mir dicht auf den Fersen, und Bruno hält er am Halsband fest, deshalb stehen jetzt beide nur noch eine Handbreit von mir entfernt. Ich muss wieder den Kopf in den Nacken legen, um mit ihm sprechen zu können.

„Du kannst die Zeit anhalten?“ Das ist ein stumpfsinniger Sturmreiter, gezüchtet und geboren, um zu gehorchen und zu kämpfen. Entweder dem Kaiser ist bei seinem seltsamen Zuchtprogramm ein Durchbruch gelungen und er hat plötzlich einen Sturmreiter mit Gehirn gezüchtet oder der Sturmreiter ist nicht der, der er vorgibt.

„Bist du der Meister der Raben?“ Kevin hatte seinen sogenannten Meister schon hin und wieder erwähnt.

„Nein.“ Er lacht kehlig. „Ich bin kein Meister von irgendjemandem.“ Plötzlich greift er nach meinem Arm, weil ich leicht ins Wanken geraten bin. Ja, mir ist schwindlig und speiübel, und ich habe keine Nanobots, um dem Blutdruckabfall oder der Übelkeit entgegenzuwirken. Trotzdem will ich nicht, dass er mich anfasst, und ich fahre ihn zornig mit Magie in der Stimme an.

„Lass mich los, Sturmreiter!“

„Du hast dich mit deiner Magie völlig verausgabt, schon in Budapest und jetzt noch mal, als du dachtest, dass du mich von der Türe wegblasen kannst. Wenn du nicht die Treppe hinunterfallen willst, lass dich von mir tragen.“

„So wie du mich hier heraufgetragen hast? Bewusstlos und gegen meinen Willen. Du Verräter!“ Ich spucke vor seine Füße, reiße meinen Ellbogen aus seinem Griff und mich selbst zusammen. Es ist ja wohl lächerlich, dass ich diese Treppe nicht hinuntergehen kann. Bruno bellt mich verärgert an, aber Yulin lässt mich los, und ich halte mich am Geländer fest, während ich hinunterstürme – oder versuche zu stürmen. Die Wut gibt mir Kraft. Auch unten in der Eingangshalle sind die Leute in der Zeit erstarrt. Da stehen zwei Frauen, die putzen und tratschen. Eine ist nach vorn gebeugt, auf einen Schrubber gelehnt, die andere kratzt sich hinterm Ohr und begutachtet ein Spinngewebe, das Freijas Statue schmückt. Ich habe das Gefühl, ich bin in einem Dornröschenschloss. Draußen im blühenden Hof der Königinnen, wo die Asbru liegt, sind sogar die Bienen mitten im Flug eingefroren, und ein einzelnes Blütenblatt, das gerade zu Boden fiel, schwebt in der Luft.

„Ich spüre deine Wut auf mich und auf Lohir“, ruft mir der Sturmreiter hinterher, aber ich zeige ihm nur die Faust, den Mittelfinger hochgereckt. „Zu gegebener Zeit, wenn du dich beruhigt hast und Vernunft angenommen hast, dann werde ich dir genau erklären, was Lohir vorhat, und dann wirst du verstehen, warum er dich weggeschickt hat.“

„Ich weiß ganz genau, warum er das getan hat. Aber seine Angst um mich oder das Kind gibt ihm nicht das Recht, über mich zu bestimmen. Er hat mich betäubt, weil er wusste, dass ich seinen neuen Plan beschissen finden würde. Ich soll in Mutterschutz gehen und er stellt sich alleine dem Rat der Drei. Dieser Idiot!“

„Seine Gefühle für dich sind groß und überspannen viele Leben und viele Zeiten. Er möchte, dass du am Leben bleibst, denn er liebt dich.“

„Das weiß ich!“, schreie ich Yulin an und werfe die Arme in die Höhe. Ich brauche keinen psychologisierenden Sturmreiter, der mir das sagt. Ich weiß, dass Loki mich liebt, weiß es, weil ich ihn genauso liebe.

„Er hat einen genialen Plan.“

„Ach Unfug, wenn sein Plan so genial wäre, dann hätte er ihn von Anfang an verfolgt.“

„Es ist gleichgültig, denn du kommst hier nicht weg!“, beharrt Yulin, aber ich bin schon bei der Asbru und suche nach dem Keypad, mit dem ich die Brücke aktivieren kann. Der Code ist einfach und ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Nachdem Loki die Brücke wieder repariert und aktiviert hatte, hat er auch ein nagelneues Keypad eingebaut und das ist erst wenige Wochen her. Aber leider ist die gesamte Steuertechnik mit dem Keypad zu einer schwarzen, steinharten Masse zerschmolzen und ebenso der Begrenzungsring. Er war bei unserer Abreise noch aus Edelstahl und Granit, jetzt sieht er aus wie glitzernder Obsidian. Wo früher der graue Nebel der Brücke waberte, ist jetzt eine tiefe Kuhle aus schwarzem Kristall. Die Asbru ist zerstört. Sie sieht aus, als ob jemand mit einer verdammten Darkalfyr-Waffe darauf geschossen hätte oder gleich einen ganze Bombe mit Darkalfyr-Energie dort abgeworfen hätte.

„Was hast du getan?“, keuche ich und gehe vor dem zerschmolzenen Ring in die Knie, Schwäche und Verzweiflung übermannen mich.

„Du kannst nicht in die Spiegelwelt zurückkehren.“ Yulin streckt mir die Hand hin, um mir auf die Beine zu helfen, und Bruno schnüffelt an mir und stupst mich mit seiner Schnauze. Wahrscheinlich spürt er, wie ich gerade in einen Abgrund von Wut und Verzweiflung stürze.

„Warum hast du die Asbru zerstört? Das war die einzige Verbindung in die Spiegelwelt.“

„Weil ich Lohir versprochen habe, dich und das Kind zu beschützen. Du musst zuerst lernen, deine Magie zu beherrschen, bevor du hier wegkannst.“

„Ich beherrsche meine Magie, verdammt noch mal.“

„Dein dicker Bauch beweist das Gegenteil. Du besitzt eine gewaltige Macht und weißt sie nicht richtig zu lenken. Sieh an, was mit dir geschehen ist.“ Er zeigt auf meinen Schwangerschaftsbauch, in dessen Innerm das Baby gerade wütend um sich tritt.

„Was weißt du schon davon, du … du Sturmreiter oder wer auch immer du bist.“

„Du beherrschst die Magie nicht besser als ein Zweijähriger das Sprechen.“

„Ein Zweijähriger? Ha! Ich habe schon viel stärkere Kräfte beherrscht. Ich war gerade erst dreizehn, als ich lernen musste, meine Psi-Kräfte zu meistern. Ich brauche keinen Sturmreiter, der mir sagt, wie ich mit ein bisschen Erdmagie umgehen muss.“

„Du hättest deine Psi-Kräfte niemals meistern können, erst recht nicht in so jungen Jahren, wenn nicht von Anfang an die Magie der Alfyr als eine starke Gegenkraft in dir gewirkt hätte. Deine Psi-Kräfte hätten dich aufgefressen und binnen weniger Tage zerstört ohne dein Alfyr-Erbe als Gegengewicht. Wie Yin und Yang sozusagen. Aber jetzt musst du lernen, die Alfyr-Magie in dir zu kontrollieren, sonst kannst du dir und der Welt ungeheuren Schaden zufügen.“

„Ich werde dir gleich ungeheuren Schaden zufügen!“, rufe ich und stürme auf ihn los. Die Magie aus der Umgebung ballt sich kochend heiß in meinem Körper zusammen und in meiner Wut auf Yulin und auf Loki schleudere ich sie mit aller Macht gegen ihn. Sie kommt in Form einer unsichtbaren Druckwelle auf ihn zugerast, und ich bin mir sicher, dass ich damit eine Hauswand wegsprengen kann oder ein Auto von der Straße pusten könnte, aber Yulin macht nur eine leichte Bewegung mit den Fingern und meine Druckwelle verpufft wie ein laues Frühlingslüftchen.

„Nimm Vernunft an, ich bin stärker als du“, sagt er und blinzelt nur, und auf einmal zieht mich eine tonnenschwere Kraft auf den Boden hinunter. Ich sacke mit einem Ächzen in die Knie und kann mich nicht mehr bewegen.

„Wer bist du?“, frage ich zum zweiten Mal. Bruno bellt und heult abwechselnd mich und Yulin an, aber ich gebe nicht auf, ich kann nicht. Ich sammle erneut Magie in mir und wehre mich mit aller Kraft gegen die Macht, die mich niederdrückt, ich wanke und keuche, und ich fühle mich, als hätte jemand ein flammendes Schwert von oben in meine Wirbelsäule hineingetrieben. Dennoch schaffe ich es, mich auf die Beine zu rappeln, und dann schleudere ich die nächste magische Ladung gegen Yulin und noch eine und auch eine dritte und vierte. Wie das Stakkato aus einem Maschinengewehr schießen faustgroße Kugeln aus Feuer aus meinen Fingern heraus und rasen auf ihn zu, aber er wackelt nur mit den Fingern, sodass meine Feuergeschosse einen Haken schlagen und links und rechts an ihm vorbeifliegen und in der Luft verpuffen.

„Hör auf damit, Lili. Du verausgabst dich völlig. Du hast kaum noch Kraft in dir und wirst dich selbst umbringen, wenn du nicht aufhörst.“

Ich sammle noch ein letztes Mal magische Energie in mir an und schleudere sie erneut gegen Yulin, aber er hat recht, meine Kraft ist beinahe erloschen, und meine Magie ist wie der schwache Wasserstrahl aus einer Spritzpistole im Gegensatz zu seiner Kraft, die wie der Hochdruckstrahl aus einem Wasserwerfer wirkt, der mich einfach von den Beinen fegt und gegen die Umrandung der zerstörten Asbru schleudert. Da bleibe ich kraftlos liegen und kann nicht einmal mehr die Arme oder Finger bewegen.

Doch jetzt spüre ich Tränen, die heiß aus meinen Augen herausquellen und über mein Gesicht strömen. Yulin stapft zu mir herüber, hebt mich vom Boden auf und setzt mich auf eine der marmornen Gartenbänke direkt neben einem Pfirsichbaum. Gleichzeitig streicht er mit seiner riesigen Pranke über meine Stirn und meinen Nacken hinunter, und dabei spüre ich, wie er Kraft und Energie von sich selbst auf mich überträgt.

„Wer bist du? Was willst du nur von mir?“, frage ich und da, auf einmal verändert er seine Gestalt. Langsam und fließend wie eine Pflanze, die rückwärts wächst, wird er kleiner, dünner, sein großer Kopf und sein Stiernacken werden schlanker, dann dünn, sein Gesicht wird faltig und sein breiter Rücken wird schmal und bucklig, und dann steht ein kleiner, steinalter Mann vor mir mit einer Million Falten im Gesicht und einem milden Großvaterlächeln. Das ist unser Gärtner, der alte Rhyad.

„Rhyad.“

Er sagt nichts, sondern setzt sich neben mich auf die Bank und nimmt mich in seine Arme. Ich spüre die Wärme, die von ihm ausgeht, das Gefühl von Frieden und Geborgenheit und die Kraft, die er von sich in mich fließen lässt, dabei werde ich innerlich tatsächlich ein wenig ruhiger, und meine Verzweiflung weicht einer dumpfen Ruhe, einem Sich-Ergeben und Loslassen. Ich will mich nicht in dieses Schicksal fügen, aber ich habe keine Chance gegen Rhyads magischen Einfluss. Die Ruhe, die er wie eine fremde Haut über mich stülpt, kann ich nicht abschütteln und in diesem Moment tut sie gut – wie Psychopharmaka.

„Es gibt mehr für dich als nur Loki und den Krieg gegen die Lichtalben. Du hast ein Königreich und ein Volk zu regieren.“

„Verdammt noch mal, das musst du mir nicht sagen. Das ist mir bewusst. In jeder wachen Minute meines Lebens mache ich mir Sorgen um meine Leute und meine Insel, aber all das wird den Bach runtergehen, genauso wie meine Familie und alle, die ich liebe, wenn niemand die Lichtalben aufhält.“ … und ich kann Loki nicht verlieren. Ich kann das nicht ertragen.

„Die Lichtalben aufzuhalten ist nun nicht mehr deine Aufgabe.“

„Und das hast du mit Loki zusammen so bestimmt?“, frage ich bissig. „Was bist du? Ein Sidhe-Druide?“ Er kann die Zeit anhalten, seine Gestalt verändern, kann meine Angriffe mit einem Fingerwackeln abwehren und die Asbru zerstören. Womöglich ist er ein zweiter Myrddin. Spätestens seit meiner Begegnung mit dem Zwergenkönig und seiner Erzählung über die Sidhe ist mir klar, dass es im Universum weitaus mehr Phänomene gibt, die wissenschaftlich nicht erklärbar sind, als umgekehrt. Rhyad lacht und tätschelt dabei meine Wange, so wie er das früher getan hat, als ich noch ein kleines Mädchen war.

„Nein, ich bin ein Hochelfe. Die Alfyr sind entfernte Verwandte der Sidhe, doch unsere Magie ist mächtiger als die der Sidhe. Aber wenn du glaubst, dass meine Magie stark ist, dann irrst du dich. Es gibt Hochelfen, die um ein Vielfaches mächtiger sind als ich. Ich bin nur ein Anfänger verglichen mit denen und dennoch kann ich spielend leicht mit dir fertig werden. Verstehst du, warum ich dir das zeigen musste?“

„Ich soll akzeptieren, dass ich hier gefangen bin.“

„Du musst zuerst lernen, die Magie, die in dir schlummert, zu erwecken, zu beherrschen und sie richtig einzusetzen. Erst dann kannst du von hier weg.“

„Du willst, dass ich lächerliche magische Übungen absolviere, während Loki in der Spiegelwelt irgendeine wahnwitzige Dummheit begeht und meine Schwestern alleine gegen die Lichtalben antreten müssen?“

„Das sind nicht nur lächerliche Übungen, die dir bevorstehen. Du wirst eine harte, langwierige Ausbildung machen wie alle Alfyr vor und nach dir. Du wirst lernen, dich und deine Kräfte zu beherrschen. Du wirst lernen, ein Teil der Erde und der Natur zu werden, bis du sie beherrschst. Wenn du das nicht lernst, dann kannst du nicht gegen einen Gegner wie den Rat der Drei antreten und bestehen.“

„Und wenn ich keine Lust darauf habe?“

„Dann wirst du nie von hier wegkommen. Ich habe die Asbru zerstört, und der einzige andere Weg zwischen den Welten führt über deine eigene Magie. Wenn du sie meisterst, dann kannst du auch ohne Wurmloch von einer Welt zur nächsten reisen.“

„Wie lange? Wie lange wird das dauern?“ Wenn das so einfach wäre, mit Magie zwischen den Parallelwelten zu reisen, dann würde es nur so von Weltenwanderern wimmeln.

„Je schneller du lernst, desto früher kannst du zurückkehren.“

„Dummes Gelaber. Sprechen wir von Tagen oder Wochen?“

„Ich weiß es nicht. Es können Jahre oder auch Jahrhunderte vergehen. Viele aus meinem Volk lernen es nie. Die Fähigkeit, zwischen den Welten zu wandern, erfordert unendlich viel Übung und Konzentration und Selbstbeherrschung und eine Macht, die nicht jeder besitzt.“

„Jahrhunderte?“ Ich schnappe nach Luft und springe auf die Beine. Die zweite Haut der Ruhe und Gelassenheit fällt sofort von mir ab, und ich spüre, wie mein Puls wieder anfängt zu rasen, wie Wut in mir aufkocht und die Verzweiflung mein Herz zusammenpresst. „Mal abgesehen davon, dass das Universum gerade den Bach runtergeht, hast du kapiert, dass ich meine Seelenhälfte in der Spiegelwelt zurückgelassen habe?“

„Dualseelen können sich nicht verlieren“, sagt er leise. „Das ist nicht dein erstes Leben mit Lohir und es wird nicht dein letztes sein. Deine Seele erinnert sich an ihn, und wenn du ihm in einem anderen Leben erneut begegnest, wirst du ihn wiedererkennen.“

Seine Worte verursachen mir eine Gänsehaut und ein schmerzhaftes Ziehen in meinem Herzen. Ja, das stimmt, in dem Moment wird es mir bewusst: Ich kannte ihn schon immer und werde ihm immer wieder begegnen.

„Trotzdem habe ich nicht jahrhundertelang Zeit für Magietraining, nicht, solange die Lichtalben uns bedrohen.“

„Die Zeit vergeht hier anders als dort. Hundert Jahre hier können in der Spiegelwelt nur ein einziges Jahr sein.“

„Oder tausend.“

„Ja, auch das ist möglich. Zeit ist nicht linear“, sagt er und legt seine alte knorrige Hand auf meinen Bauch. „Aber du wirst schon bald auch hier gegen die Lichtalben kämpfen müssen, und außerdem hast du auch hier eine Familie, dein Volk, deine beiden Einherier, deine Schwester Savi, dein Kind und mich, deinen …“ Er spricht nicht weiter, sondern tritt zurück und auf einmal wird sein dünnes graues Haar rot und wächst in die Länge. Er verwandelt sich erneut. Aber dieses Mal nicht zurück in Yulin, sondern in einen rothaarigen Krieger mit breiten Schultern, hohen Augenbrauen und kleinen Spitzen an den Ohren. Ein Alfyr.

Mein Vater.
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Liligrim Streitaxt:

Feuersohn

„Es ist ein Junge!“, sagt die Hebamme leise und mit einem Zittern in der Stimme, als würde sie etwas Furchtbares aussprechen.

Ich bin so erschöpft, ich kann im ersten Moment gar nicht fassen, was sie gesagt hat. Endlich ist es vorbei. Mein Kind ist auf der Welt und ich lebe noch.

Man sollte meinen, dass so eine Geburt eine Kleinigkeit ist für eine Frau, die die Magie der Erde und der Fruchtbarkeit beherrscht, aber genau das Gegenteil ist der Fall. Jetzt habe ich den Preis für meinen entgleisten Fruchtbarkeitszauber bezahlt. Das Kind ist zu groß, ich bin zu klein. Es wollte geboren werden, aber mein Körper war noch nicht darauf vorbereitet.

Kurz, die Geburt war die Hölle. Sie hat zweiunddreißig Stunden gedauert, und ich fühle mich, als wäre ich eine Ewigkeit lang über glühende Lavafelder gerobbt. Wogen von Schmerz und dunkler Verzweiflung wechselten sich ab mit rasender Wut, haltloser Trauer und Blut. Am Ende hatte ich nicht einmal mehr die Kraft, die Erdmagie um mich herum zu nutzen, um meine eigenen Schmerzen zu dämpfen oder die Verletzungen zu heilen, die der kleine Riese in meinem Geburtskanal anrichtete. Am Ende hätte es mir nichts ausgemacht, einfach zu sterben. Mein Blut mitsamt meinem Leben aus mir herausfließen zu lassen.

Wo Leben ist, ist auch der Tod, wo Fruchtbarkeit ist, ist auch Verfall, und wenn ich ein Leben schenke, dann kann ich auch ein Leben lassen. Aber jetzt, als ich mein Baby schreien höre, ist der Schmerz vergessen und meine Todessehnsucht ist schlagartig verschwunden. Ich sehe, wie die Hebamme das Kind in ein Tuch einwickelt und zur Tür trägt. Sie will es wegbringen.

Wenn eine Valkyria einen Sohn zur Welt bringt, wird er gleich nach der Geburt getötet.

Eine eisige Klammer fasst nach meinem Herzen.

„Wo willst du hin?“, rufe ich der Hebamme hinterher und richte mich im Bett auf. Ich habe kaum die Kraft, mich aufrecht zu halten. Bianca, meine kleine Zofe, stützt mich am Rücken, und die Kraft der Erde wabert um mich herum, als würde sie nur darauf warten, dass ich erneut nach ihr greife und sie in mich hineinlasse, um mich zu heilen und zu stärken.

„Mach dir keine Gedanken, Herrin“, sagt die Hebamme und drückt das Bündel fest an sich. „Es wird schnell gehen und er wird nichts spüren.“

„Bring mir meinen Sohn!“ Ich kann nicht laut sprechen, dazu fehlt mir die Kraft, aber meine Stimme bebt vor Entschlossenheit. Die Hebamme merkt, wie ernst es mir ist, und kommt schleunigst zum Bett zurückgelaufen. Ich breite die Arme aus und sie legt mein Kind hinein.

„Er ist übermäßig groß, deshalb war die Geburt so schwer“, erklärt sie. Es ist mir egal, ob er groß oder winzig ist, und wenn er Hörner und Schuppen hätte, es ist Lokis Sohn, unser Sohn. Das Einzige, was das Universum mir von ihm gelassen hat. Auf einmal sind meine Verzweiflung und meine Traurigkeit wie weggeblasen.

Unser Sohn!

Licht und Wärme und Hoffnung strömen in mich hinein.

„Öffnet die Türen für die Zeremonie“, befehle ich.

„Herrin, willst du wirklich die Zeremonie durchführen, obwohl es ein Junge ist?“

„Gerade weil es ein Junge ist“, antworte ich.

Die Hebamme schüttelt den Kopf, aber sie gehorcht und geht zur Tür. Mit einem Seufzer öffnet sie beide Türflügel, um die Leute zur Namensgebung hereinzulassen. Es ist eine heilige Tradition der Valkyria, wenn eine Thronfolgerin geboren ist, dann verkündet die Königin den Namen, den die Nornen ihrer Erbin gegeben haben, und die ganze Familie, die Tanten, Cousinen und Schwestern, der ganze Hofstaat, die Konsorten und hohen Beamten, sie alle versammeln sich um die Königin und das Neugeborene, als Zeugen der Namensgebung.

Meine beiden kleinen Zofen Bianca und Alma kämmen hastig mein zerwühltes Haar, wischen mir den Schweiß aus dem Gesicht und packen mir ein paar Kissen in den Rücken, damit ich nicht wie ein Häuflein Elend dasitze. Dann decken sie mich mit einer frischen weißen Decke zu. Die Bettlaken sind noch nicht ausgewechselt und getränkt vom meinem Blut und ich selbst bin nackt und verschwitzt und mein Bauch … Na ja, eine frische Decke gewährt mir jedenfalls ein Mindestmaß an Würde, die ich für diese Zeremonie benötige. Kaum bin ich zugedeckt, kommen die Zeugen und Gratulanten auch schon herein.

Ich habe anderthalb Tage in den Wehen gelegen, geschrien und geflucht und am Ende nur noch gestöhnt und geweint. Ein paar von denen, die vor der Tür gewartet haben, sind bestimmt auch erschöpft und übernächtigt, und manche von ihnen waren vermutlich sogar um mein Leben besorgt. Savi, meine Schwester, zum Beispiel, die immer wieder hereinkam, eine Weile meine Hand hielt und dann wieder ging, weil sie es nicht ertragen konnte, wenn ich in meinem Schmerz an der ganzen Welt verzweifelte. Oder Frank. Den hat die Hebamme nicht hereingelassen, obwohl er draußen vor der Tür herumgetobt und mit Mord und Totschlag gedroht hat.

Ich warte, bis sich alle um mein Bett herum versammelt haben – es sind bestimmt fünfzig Leute oder mehr. Sie schauen mich erwartungsvoll an in der Hoffnung, dass ich ihnen eine Prinzessin präsentiere und ihnen den Namen meiner Tochter nenne und damit auch den Schicksalspfad bekanntgebe, den ich gesehen habe. Aber ich kenne den Schicksalspfad meines Kindes nicht und bis zu dieser Sekunde kenne ich auch seinen Namen nicht.

„Das ist mein Sohn“, verkünde ich und küsse die blutige Stirn meines Babys. „Sein Name ist Furi Feuersohn und er wird einst als König über Folkwang herrschen.“

Es ist verrückt, aber kaum habe ich den Namen ausgesprochen, da platzt auf einmal ein Knoten, und ich sehe seinen Lebenspfad deutlich vor mir. Klarer als ich je einen anderen Lebenspfad gesehen habe. Furis Pfad ist strahlend hell, als würde die Sonne Tag und Nacht auf ihn herabscheinen oder als würde er durch ein Meer von Flammen schreiten. Ja, sein Element ist das Feuer. Ich sehe ihn auf Freijas Thron sitzen, sehe ihn als König von Folkwang herrschen, weise und gütig. Er wird der erste Mann auf dem Thron der Vanen sein, ein mächtiger König, sofern wir es schaffen, die Lichtalben und ihren Rat der Drei zu besiegen.

Ich höre das entsetzte Japsen und Schnauben, das aufgeregte Flüstern und Raunen meines Hofstaates. Es klingt wie dumpfes Rumpeln und Grollen im Hintergrund, aber es interessiert mich nicht. Ich halte ihren künftigen König im Arm, ob es ihnen passt oder nicht. Das Raunen wird lauter, aber ich lächle nur, und dann hebe ich den Blick von Furis zerknautschtem Gesicht und blicke in die Runde.

„Eure Empörung ist so belanglos wie ein Regentropfen in der Wüste. Die Zeiten ändern sich und ich ändere die Zeiten. Beugt euer Knie vor dem Thronfolger.“

Vermutlich sehe ich aus, als hätte mich jemand 32 Stunden lang mit einem Baseballschläger verdroschen. Jedenfalls fühle ich mich nicht besonders Respekt einflößend oder königlich, aber dennoch wirken meine Worte auf die Leute um mich herum wie ein Blitzeinschlag. Sie verstummen alle jäh, erstarren geradezu und sehen mich an, als hätte ich mich in einen Thursen verwandelt. In dem Moment passiert etwas in mir. Ich fasse einen Entschluss: Ich werde kämpfen für Furi und für Loki und für mein Volk. Ich werde mit Rhyad diese verdammten Übungen machen, zu denen er mich seit Wochen nötigen will. Ich werde meditieren und üben und trainieren und wieder meditieren. Ich werde jahrelang, jahrhundertelang üben, wenn es sein muss. Ich werde so lange trainieren, bis ich die Raumzeit krümmen kann, bis ich von einer Welt zur anderen wandern kann. Ich werde üben, bis ich durch Wände gehen, auf Wasser und durch das Feuer laufen kann, ja, bis ich ganze Planeten zu Staub zerstampfen kann. Irgendwann werde ich die Alfyr-Magie in mir beherrschen und dann werde ich alles richten. Ich werde in die Spiegelwelt und zu Loki zurückkehren, ich werde die Lichtalben vernichten und mein Volk und meine Familie retten.

Das ist so sicher wie die Ewigkeit.

Ich küsse Furi noch einmal auf sein Köpfchen und dann blicke ich meine sogenannten Getreuen der Reihe nach an. „Schwört meinem Sohn die Treue oder verlasst mein Reich sofort.“

Savi macht den Anfang. Sie wird von zwei Sturmreitern flankiert, als sie an mein Bett tritt und einen kurzen Blick auf ihren Neffen wirft. Sie übt das Amt der Kaiserin und die Funktion als meine offizielle Stellvertreterin nicht gerne aus, aber sie hat verstanden, dass das eine wichtige Pflicht ist, der sie sich nicht entziehen kann. Zudem wird sie von Frank, meinem Gouverneur, unterstützt. Das Witzige ist allerdings, dass für die Leute in Folkwang seit meiner Abreise vier Monate vergangen sind, während in der Spiegelwelt sechs Wochen verstrichen sind. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, was diese unkalkulierbare Zeitdifferenz für mich bedeutet. Werden in der Spiegelwelt vielleicht hunderttausend Jahre vergangen sein oder nicht ein einziger Tag, wenn ich dahin zurückkehre? Rhyad sagt, dass ich das nicht beeinflussen kann, also versuche ich, auch nicht darüber nachzudenken.

Savi lächelt auf meinen Jungen und mich herunter, dann legt sie ihre Hand auf Furis Stirn und kniet neben mein Bett. „Ich, Kaiserin Savi Seelenherz, gelobe dir Treue, Sohn meiner Schwester, künftiger König von Folkwang.“

Man könnte eine Stecknadel fallen hören, so ruhig ist es auf einmal. Sogar der Wind draußen scheint stillzustehen. Savis Geste ist sehr groß. Riesig. Sie ist die Kaiserin, und sie hätte es von allen Anwesenden am wenigsten nötig, ihr Knie vor einem Säugling zu beugen, aber gewiss hat sie dank ihrer Empathie gespürt, dass ihr Schwur für mich alles bedeutet. Danach gibt es für alle anderen kein Zögern mehr. Alle treten sie an das Bett, knien nieder und schwören Furi ihre Treue.

Frank ist der Letzte von allen. Er hat meine Rückkehr nicht gerade freudig begrüßt. Ganz im Gegenteil.

„Dieses Arschloch!“, hat er geflucht, als er meinen dicken Bauch sah, dann hat er sich von mir abgewandt und ist davongestürmt. Mir ist klar, dass er mit Arschloch Loki meinte und wütend auf ihn ist, weil er mich geschwängert hat und weil er mich im schwangeren Zustand weggeschickt hat. Ich bin seit acht Wochen hier auf Folkwang und die Kommunikation zwischen Frank und mir hat sich seither nur auf das Nötigste beschränkt. Aber ich kann seinen Schock über meine Schwangerschaft verstehen und habe seine Zurückhaltung bisher respektiert. Doch seit ich in den Wehen lag, hat er draußen vor meiner Schlafzimmertür getobt und gewütet wie ein Geisteskranker – schlimmer hätte sich Loki, wäre er da gewesen, auch nicht aufführen können.

Jetzt tritt er an mein Bett. Meine Tante Dalyn begleitet ihn oder genauer gesagt er hält sie an ihrem Handgelenk fest und zerrt sie mit sich, als er sich auf meine Bettkante setzt. Dalyn bleibt stehen, ihr Gesicht ist verzerrt von Schmerz, ein Indiz dafür, dass Frank sie nicht gerade zartfühlend anfasst, und jetzt, wo sie keine Nanobots mehr besitzt und ebenso verletzlich und sterblich ist wie jeder andere Mensch, muss das für sie eine unfassbare Demütigung sein.

„Knie nieder und schwöre!“, befiehlt Frank ihr, während er auf der Bettkante sitzen bleibt. Gleichzeitig zieht er sie so kräftig an ihrem Handgelenk, dass ihr gar nichts anderes übrig bleibt, als vor meinem Bett in die Knie zu gehen. Ich sehe den Hass und die Verachtung in ihrem Gesicht und rechne eigentlich damit, dass sie mich anspuckt oder beschimpft. Sie hätte für ihren Verrat an unserer Mutter den Tod verdient, aber Frank hat sie sich als seine Sklavin erbeten, und wenn ich sie jetzt so sehe, wird mir klar, dass die Strafe, die sie gerade erleidet, schlimmer ist als der Tod.

„Schau den Thronfolger an und schwöre!“, befiehlt Frank. O Große Mutter, wenn ich Loki in diesem Leben nicht begegnet wäre, ich hätte mich hoffnungslos in Frank verliebt und hätte doch immer das Gefühl, dass mir etwas fehlt. Und er hätte nie begriffen, warum er nur die Hälfte meines Herzens besitzt.

Es ist ganz gut so, wie es gekommen ist. Ich lächle ihn an und schüttle gleichzeitig den Kopf, ich will ihm damit zu verstehen geben, dass er Dalyn nicht zu einem Schwur zwingen muss, den sie sowieso nicht von ganzem Herzen geben oder gar halten kann, aber er reckt sein Kinn stolz in die Höhe und sieht Dalyn streng an, seine Augenbrauen sind zusammengekniffen, sein Mund schmal zusammengepresst. Er beherrscht sie alleine mit seinen Augen.

„Ich schwöre dem Thronfolger Furi Feuersohn meine Treue“, sagt sie leise und dann blickt sie mich an. „Deine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie das wüsste.“

„Nein, ich glaube nicht“, antworte ich ihr mit einem zufriedenen Lächeln. „Ich glaube, sie würde mich sehr bewundern. Weil ich etwas tue, wofür sie selbst nicht genug Mut aufbrachte. Ich schaffe die ungerechten Gesetze der Valkyria ab. Hier und jetzt.“

Dalyn schnaubt, aber sie senkt den Blick wieder und hält ihre Klappe. Jetzt ist Frank an der Reihe. Er nimmt Furi aus meinem Arm und ich gebe meinen Schatz nur zögernd her. Aber Frank hält ihn vor sich, sodass er sein Gesicht sehen kann, und spricht ihn direkt an.

„Ich werde dich mit meinem Leben beschützen und dich lieben wie meinen eigenen Sohn. Bis ich sterbe.“


.<>.<>.<>.

Dalyn Flinkfuß:

Sira

Furi und Sira spielen zusammen Fußball mit ein paar anderen Kindern von der Burg. Das ist ein Spiel, das Frank ihnen beigebracht hat, und die Kinder lieben es. Sie rennen unten auf dem Innenhof herum, laufen einem Ball hinterher, kicken ihn mal hierhin, mal dahin und werfen sich gegenseitig Befehle und Beschimpfungen zu, rempeln sich an und treten sich gegen das Schienbein, manchmal so fest, dass sogar Blut und Tränen fließen. Dann brüllen sie herum: „Foul! Das war ein Foul!“, und fangen an zu diskutieren, ob das nun ein Foul oder eine Schwalbe oder gar ein Abseits gewesen sein könnte. Einer von ihnen ist der Schiedsrichter, aber der ist nie fair. Ihre schrillen, aufgeregten Kinderstimmen gellen durch den kleinen Hof, bis in die letzten Winkel der umliegenden Räumlichkeiten, die übrigens alle von Kaiserin Savi bewohnt werden.

Ich habe versucht, das Geplärre da unten zu ignorieren, aber die Diskussion, ob Sira gefoult wurde oder sich einfach nur hat fallen lassen, hat mich schließlich doch ans Fenster gelockt. Ich habe gerade die Wohn- und Schlafräume meiner Nichte, der Kaiserin, geputzt, und nun stehe ich müßig am Fenster und schaue schon eine ganze Weile auf den hellen kleinen Innenhof hinunter, während ich die Kinderschar beobachte. Sie ballen bereits die Fäuste. Demnächst werden sich die Jungs Siras wegen in den Haaren liegen. Sie ist mit ihren zehn Jahren zwar nicht die Jüngste in der Mannschaft, aber sie ist die Kleinste und Zierlichste, und sie wird fast immer das Opfer von rüpelhaften Fouls oder gemeinen Streichen. Ein paar der Kinder, die in Franks Mannschaft mitspielen, sind verdammte Flegel, und sie schikanieren Sira, wo es nur geht.

Ich weiß, das alles ist Teil der perfiden Strafe, die sich die Nornen für mich ausgedacht haben, dass ausgerechnet meine Tochter Sira klein und zierlich und rothaarig ist und ein viel zu gutes Herz hat. Das Schlimmste dabei ist, dass ich das Ding dennoch unfassbar liebe.

Weil sie Franks Tochter ist.

Ich hatte schon vier Töchter, lange bevor meine königliche Schwester ihre Thronerbin Lili geboren hat. Ich weiß nicht, wo sich die vier jetzt aufhalten und wie es ihnen geht, und es ist mir auch gleichgültig. Nachdem Lili zur Königin ausgerufen wurde, haben wir alle Folkwang verlassen und jede von uns ist ihrer eigenen Wege gegangen. Meine Töchter waren damals längst erwachsen und hatten selbst schon Töchter. Ich habe mich mit den Lichtalben verbündet, weil sie mir versprochen haben, mich zur Königin von Folkwang zu machen. Was aus meinen Töchtern und Enkelinnen wurde, war mir egal. Es ist mir auch heute noch egal, aber meine kleine Sira liegt mir auf eine schmerzhafte Weise mehr am Herzen als jedes andere Lebewesen in diesem Universum, Frank nicht mitgerechnet.

Ich dachte, mein Leben würde die Hölle auf Erden werden, nachdem Frank mich verraten und meine Nanobots für immer zerstört hat. Ausgerechnet er, die Liebe meines Lebens, hat mir den schlimmsten Verrat zugefügt, und dann hat er mich auch noch als seine Sklavin behalten. Ich war angekettet und eingesperrt, und nur wenn er Sex mit mir haben wollte, durfte ich den Kerker verlassen, in Ketten. Das Tragische ist, dass ich Frank trotz allem liebe. Nein ich verehre ihn, ich bete ihn an, ich begehre ihn und ich diene ihm – als seine ergebene Sklavin. Ich tue alles, was er will. Sein Wort ist mein Gesetz. Sein Glück ist mein Glück.

Ich habe längst gelernt, mit meiner Situation zu leben und mein Schicksal als Strafe der Nornen zu akzeptieren. Dafür haben mir die Nornen Frank geschenkt und meine Tochter Sira. Sie kam genau neun Monate nach Furi Feuersohn zur Welt, und seit ich mit Sira schwanger war, behandelte Frank mich besser. Er hat mir die Fesseln abgenommen, und ich wurde aus dem Kerker freigelassen und durfte mich frei bewegen. Man hat mir ein Bett im Schlafsaal der Dienerinnen zugewiesen, und ich muss wie jede andere Dienerin auf der Burg für meinen Lebensunterhalt arbeiten, putzen und waschen und in der Küche helfen, aber wenn Frank Lust auf mich hat, dann lässt er mich in seine Gemächer bringen, und das sind die schönsten Momente meines Daseins. Er erniedrigt mich beim Sex, aber das ist gut, ich liebe es und komme dabei wie eine läufige Hündin. Ich bettle ihn an, nicht aufzuhören, mich zu schlagen und zu bestrafen, und er tut es. Ich bin gerne seine Sklavin, es gibt nichts Schöneres.

Wenn mich jetzt irgendjemand verhöhnt und sagt: „Das geschieht dir recht, das hast du nun von deinem Verrat“, kann ich nur sagen: Ich war noch nie so glücklich in meinem Leben wie in den letzten zehn Jahren, die ich als ergebene Sklavin von Frank verbracht habe.

Solange ich Frank für mich habe und es meiner Tochter Sira gut geht, ist meine Welt ein Ort des Glücks.

Jetzt gerade geht es Sira allerdings nicht gut, und am liebsten würde ich hinunter auf den Hof laufen und diesen Rabauken die Hälse umdrehen, weil sie Sira mal wieder ein Bein gestellt haben und sie langgestreckt im Gras gelandet ist, mit dem Gesicht nach unten. Santiagos Sohn Eduardo ist ein richtiger hinterhältiger, kleiner Wichser. Er ist drei Jahre jünger als Sira, aber trotzdem größer als sie, und er piesackt sie immer dann, wenn niemand hinsieht. Und die Zwillinge Norwin und Björn, das sind die Söhne des stellvertretenden Kommandanten der Festungswache. Die sind richtige Ochsen, stumpfsinnig und brutal. Sie rennen drauf los und walzen alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellt. Wenn ich hier Königin wäre, hätte ich die beiden kleinen Drecksbastarde längst auf die Tabakfelder geschickt, damit sie dort achtzehn Stunden am Tag arbeiten und ihr Mütchen kühlen können. Die schlimmsten aber sind diese vier Mädchen, Ilva, Gerda, Gaby und Folke, widerliche kleine Fotzen. Sie haben blonde Löckchen und recken ihre kleinen Brüstchen jedem Kerl vor die Nase, der ihnen begegnet. Sie spotten und lästern unentwegt über Sira und behandeln sie voller Hochmut. Dabei sind sie selbst nichts weiter als die Töchter von irgendwelchen Dienerinnen, die hier auf der Burg arbeiten. Aber alle Kinder der Burg werden zusammen unterrichtet und gleich behandelt, unabhängig, ob sie die Kinder von Dienerinnen, Soldaten oder von der Königin höchstselbst sind.

Das hat Lili so angeordnet.

Lili und Frank haben viele neue Bräuche eingeführt und unsere alten Sitten einfach über den Haufen geworfen.

Eigentlich müssten diese dummen Gören vor Sira kriechen, nicht nur, weil sie königliches Blut in den Adern hat, sondern auch weil Frank ihr Vater ist und der Gouverneur der Insel. Er kommt an zweiter Stelle nach der Königin und ist sehr einflussreich. Die Königin hört auf seinen Rat und gibt ihm völlig freie Hand in allem. Wenn er wollte, könnte er diesen kleinen, eingebildeten Schlampen die Köpfe abhacken lassen. Mein Frank ist der mächtigste Mann gleich nach Liligrim.

Aber Frank hat Sira offiziell nicht als seine Tochter anerkannt, obwohl er ganz genau weiß, dass sie sein Kind ist. Er weiß sogar genau, wann und wie er sie gezeugt hat. Große Mutter, diese eine Nacht … Wahrscheinlich ist diese Nacht der Grund dafür, dass ich Sira so liebe.

Natürlich sorgt er dafür, dass Sira anständig gekleidet ist, dass sie gut zu essen bekommt und den gleichen Unterricht erhält wie alle anderen Kinder, aber mehr Interesse zeigt er nicht an ihr. Deshalb denken diese hässlichen, blonden Ziegen mit ihren Minibrüsten, dass sie Sira wie Dreck behandeln und über sie lästern dürften. Sie ist ja nur die Tochter einer Verräterin und Sexsklavin.

Jetzt unterbricht Furi das Spiel mit einem herrischen Befehl und tritt zu Sira. Er hockt sich zu ihr hinunter, hilft ihr beim Aufstehen und streicht ihr tröstend übers Haar, als sie anfängt zu weinen. Die anderen Bälger kichern und lästern.

„Heulsuse! Spielverderberin! Angsthase! Prinzenarschkriecherin! Verräterschlampe!“

Ich hasse es, Sira weinen zu sehen. Diese Rüpel müssen ihr schon sehr wehgetan haben, denn eigentlich ist sie eine Kämpferin und lässt sich nicht so schnell unterbuttern. Aber gegen Eduardos Heimtücke und gegen die stumpfe Brutalität der Zwillinge hat sie keine Chance.

Furi ist nur neun Monate älter als Sira und erst vergangene Woche ist er elf Jahre alt geworden, aber er ist riesig für sein Alter und die anderen haben Respekt vor ihm. Nicht nur weil er der Sohn der Königin ist, sondern einfach weil er er ist.

Er ist der Beste.

Er ist der Torschützenkönig und der beste Bogenschütze und der Schnellste beim Wettlauf und der Klügste im Unterricht und selbstverständlich ist er auch ein richtiger Schönling. Mit seinem langen schwarzen Haar und seinen schwarzen Glutaugen sieht er beinahe aus wie ein Mädchen, aber eben nur beinahe. Tatsächlich sieht er aus wie ein verschissener, kleiner Kronprinz: majestätisch.

Kronprinz. Was für ein Titel im Reich der Valkyria? Unfassbar.

Das Volk verehrt ihn allerdings, und es ist den Leuten piepegal, ob er ein Mädchen oder ein Junge ist. Für sie ist er der künftige König, und in allem, was er tut, ist er zum Kotzen gut, und eigentlich sollte ich diesen widerlichen Bastard abgrundtief hassen …

… für seine bloße Existenz …

Weil er Lilis Sohn ist, weil er tatsächlich irgendwann König sein wird, weil Frank ihn liebt, weil er eine verdammte Missgeburt ist und einfach … einfach wegen allem. Aber ich kann ihn nicht hassen, denn er ist der Einzige, der nett zu Sira ist. Er behandelt sie freundlich und liebevoll und beschützt sie. Sie spielen miteinander, lachen miteinander, streunen miteinander durch die Festung und über die Insel. Sie sind wie Bruder und Schwester, nur viel inniger. Sie haben sich wirklich von Herzen lieb, und daraus ergibt sich, dass ich Seine Hoheit, den kleinen Prinzen, leider irgendwie auch gernhaben muss und dass ich Lili nicht so hassen kann, wie ich es gerne möchte, weil sie Furi gestattet, mit Sira zu spielen. Ich glaube nicht, dass sie Sira besonders gut leiden kann oder dass sie die Freundschaft unserer Kinder gerne sieht, aber immerhin verbietet sie ihrem geliebten Prinzen nicht den Umgang mit meiner Tochter, wie ich es im umgekehrten Fall ganz sicher getan hätte.

Bestimmt tut sie das nur Frank zuliebe. Sira oder ich sind ihr gleichgültig. Mich ignoriert sie einfach. Sie behandelt mich, als wäre ich Luft, weniger als eine Sklavin, nur eine Kellerassel. Ich brauche Lilis Beachtung oder Anerkennung nicht. Soll sie doch meinetwegen als Königin auf Folkwang herrschen und mit ihrer Magie herumspielen. Soll sie sich doch vom Volk verehren lassen, Tarnschilde errichten oder gegen die Lichtalben zum Krieg rüsten, solange sie die Finger von Frank lässt, ist mir alles andere egal.

Seltsamerweise ist da nichts zwischen den beiden. Sie ist zwar eng mit Frank befreundet, und ich weiß auch, dass Frank sie verehrt, aber er hat tatsächlich noch nie mit ihr geschlafen, noch nicht mal versucht, sie zu küssen.

Am Anfang war ich wie wahnsinnig vor Eifersucht und habe Frank bei jeder Gelegenheit eine Szene gemacht, die damit endete, dass er mich bestrafte und erniedrigte und mich brutal fickte, und danach habe ich ihn um Verzeihung gebeten, weil ich anmaßend und ungehorsam war. Ich habe ihm Besserung gelobt, ihm geschworen, nie wieder eifersüchtig zu sein, und bin vor ihm auf den Knien herumgerutscht. Ich habe ihm einen geblasen und seine Füße und Eier geküsst und er hat mir vergeben. Das war wunderbar und auch furchtbar zugleich, denn ich liebe nichts mehr, als von ihm erniedrigt zu werden.

Inzwischen habe ich die Konstellation zwischen Lili und Frank kapiert, ich bin zwar immer noch eifersüchtig, aber nicht mehr besorgt, dass sie mir Frank wegnehmen könnte. Frank liebt Liligrim mehr als sein Leben, das hat er mir von Anfang an gesagt, aber Liligrim liebt nur Gunnarson, Furis Vater. Der ist für sie wiederum unerreichbar. Deshalb übt sie den Gebrauch ihrer magischen Fähigkeiten. Sie trainiert seit elf Jahren, jeden Tag, Stunde um Stunde mit diesem ekelhaften Hochelfen, der früher einmal unser Gärtner war und sich inzwischen als ihr Elfenvater entpuppt hat.

Allerdings ist Liligrim ein ganz anderes Kaliber als Frijon. Sie ist hart gegen sich selbst und unerbittlich gegen ihre Feinde. Sie ist gerecht zu allen, aber weichherzig ist sie nur zu denen, die sie liebt; wer das mit Schwäche verwechselt, begeht einen Fehler. Wenn ich ihr irgendetwas wünschen dürfte, dann, dass sie endlich mit ihrer beschissenen Magie zurechtkommt und all die Dinge lernt, die sie offenbar immer noch nicht beherrscht, damit sie in ihre ebenso beschissene Spiegelwelt zu ihrem beschissenen Geliebten zurückkehren kann und endlich von hier verschwindet. Aber wahrscheinlich wird sie in hundert Jahren auch noch üben. Zumindest behauptet das ihr Hochelfen-Vater, wenn ich ihre Übungsstunden manchmal heimlich beobachte.

Na gut, ich gebe zu, ich beobachte Liligrim nicht nur manchmal, sondern sooft ich nur kann. Sie übt auf dem großen Exerzierhof, der unterhalb ihrer Kemenate liegt. Sie will dabei nicht gestört oder beobachtet werden, nur sie und der Hochelfe treffen sich dort. Allen anderen ist der Zutritt für diese drei Stunden am Tag strengstens verboten. Ich schaue von einem Fenster des alten Treppenturms aus zu. Niemand nutzt mehr den Turm mit der Wendeltreppe, weil es inzwischen überall Aufzüge gibt und weil die Treppe glatt und schief und gefährlich ist. Sie wird nicht einmal mehr geputzt. Offiziell hat Santiago den Turm aus Sicherheitsgründen gesperrt und umso besser ist er für mich als Versteck und Beobachtungsposten geeignet.

Am Anfang habe ich nur deshalb heimlich zugeschaut, weil ich hoffte, ich könnte irgendeinen Schwachpunkt an Lili entdecken, mit dem ich ihr irgendwann mal schaden kann, aber mein Vorhaben hat sich schnell in brennende Neugier und schließlich in Faszination verwandelt. Ich hatte keine Ahnung, wie mächtig Lilis Magie ist. Es ist atemberaubend, ihr zuzusehen, wie sie Feuerbälle aus ihren Fingern schleudert und jede Art von Angriff mit ihrem Schutzschild abwehrt, wie sie Bäume und Sträucher mit nur einer Berührung zum Blühen bringen kann oder wie sie eine Druckwelle erzeugen kann, die gestandene Männer von den Beinen fegt. Dennoch sind ihre Fähigkeiten offenbar noch lange nicht mächtig genug für die Ansprüche von Rhyad. Was auch immer sie mit ihrer Magie bewirkt, es reicht ihm nicht. Er verlangt von ihr mehr und noch mehr.

„Du wirst nie eine wahre Alfyr-Druidin, wenn du nicht loslässt. Du musst die materielle Welt negieren, nicht versuchen, sie zu beherrschen“, predigt er ihr regelmäßig. Dann reißt er zum Beispiel einen Ast von irgendeinem Strauch, drückt ihr den Stock in die Hand und sagt: „Verwandle ihn in deine Streitaxt!“

„Ohne meine Nanobots kann ich meine Streitaxt nicht rufen“, widerspricht sie ihm.

„Du kannst mit Magie alles tun, was deine Nanobots auch konnten, nur besser, schneller und viel machtvoller. Wenn du nicht einmal eine Streitaxt rufen oder meine Gedanken lesen kannst, wie willst du je zwischen den Welten wandern?“

Sie nimmt den abgerissenen Ast, wedelt wütend damit herum, aber im besten Fall treibt er Blätter und Wurzeln und fängt an zu blühen, doch in eine Streitaxt verwandelt er sich nie, nicht mal in ein Messer.

„Du musst alles vergessen, was du weißt oder zu wissen glaubst. Es gibt keine Logik und keine Emotionen in der Magie. Lass los und verabschiede dich von allem, von Raum und Zeit und vor allem von dir selbst.“ Das ist Rhyads üblicher Lehrsatz, den er ihr vorbetet, und sie schüttelt wie immer den Kopf.

„Das kann ich nicht.“

Er reißt ihr den Stock aus der Hand, schleudert ihn von sich, reckt den rechten Arm in die Höhe, schließt die Augen und schon erscheint in seiner Faust eine gigantische Streitaxt mit blau schimmerndem, doppelschneidigem Axtblatt, dann reckt er die linke Hand auch noch in die Luft, und aus dem Nichts erscheint ein gigantisches Breitschwert, das in der Sonne glitzert.

Tja, wer hätte je gedacht, dass ein stinkender Hochelfe so etwas zustande bringt?

Manchmal üben die beiden auch Gestaltwandlung. Ich habe davon gehört, dass die Hochelfen sich in Waldtiere verwandeln können, um durch die Wälder und Auen ihres versteckten Elfenreiches zu huschen. Ich dachte dabei an scheue Rehe und zwitschernde Vögel, aber weit gefehlt. Rhyad kann sich in alles verwandeln. Sei es eine Fliege oder ein Elefant, ein Kätzchen oder ein Löwe, er kann auch zu einem Stein oder einem Baum werden, womöglich sogar zu einem Geist. Ich kann nicht sagen, wo seine Grenzen liegen. Natürlich verlangt er, dass Lili es ihm nachmachen soll. Aber das schafft sie nie. Sie kann sich selbst zwar altern lassen oder verjüngen, sie kann sich dicker und schlanker erscheinen lassen, aber nicht ihre Ursprungsgestalt verändern. Manchmal sieht sie bei ihren Übungen kaum älter aus als Sira und sie ist ihr dabei so unglaublich ähnlich, dass es mir wehtut.

„Lies meine Gedanken, Kind!“, befiehlt Rhyad ihr ein anderes Mal. „Lies, was ich denke, und du wirst verstehen, was du bisher nicht begreifen kannst. Höre, was die Tiere, die Pflanzen denken. Höre auf die Gedanken deiner Feinde und Freunde.“

Aber auch da schüttelt Lili regelmäßig den Kopf. „Ich kann das nicht. Ich will nie wieder den Gedankendreck der anderen an meiner Seele kleben haben.“

„Das magische Gedankenlesen hat nichts mit Psi-Kräften zu tun. Das weißt du längst. Du darfst nicht denken, wenn du Gedanken hören willst. Du wirst sie hören, wenn du aufhörst zu lauschen.“

Mir würden seine kryptischen Hochelfen-Weisheiten spätestens nach der zehnten Wiederholung zu den Ohren herauskommen, aber Lili seufzt, schließt die Augen und übt unerbittlich weiter. Am Ende einer jeden täglichen Übung verlangt Rhyad von ihr, dass sie durch die Mauer der Burg gehen soll. Ja wirklich. Er zeigt auf die vier Meter hohe und fünf Meter dicke Mauer und befiehlt:

„Geh durch diese Mauer! Wenn du da hindurchgehen kannst, dann hast du alles begriffen, was du über Magie wissen musst. Dann kannst du in die Spiegelwelt zurückkehren.“

Sie versucht es natürlich. Manchmal so sehr, dass die Burgmauer beim Ansturm ihrer Magie wie bei einem Erdbeben bebt und breite Risse entstehen, aus denen Mörtel herausrieselt, aber sie kann nicht mal einen kleinen Finger ins Gestein stecken.

„Du hast auch heute nichts verstanden, Liligrim“, sagt der Hochelfe jeden Tag zu ihr. Dann legt er seine beiden Hände auf die Granitsteine, aus denen die Wände der Burg gemauert sind, und versenkt seine Arme bis zu den Ellbogen darin. Er nickt ihr zu und macht einen beherzten Schritt in die Wand hinein. Dann ist er weg und ihre Übung ist beendet.

So geht das Tag für Tag, seit elf Jahren.

Manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich richtig mit Lili mitfiebere und ihr sogar die Daumen drücke. Nein, ich bin nicht verrückt, ich will einfach nur, dass sie bald von hier weggeht.

Da unten auf dem Fußballfeld eskaliert der Streit um das Foul an Sira inzwischen. Einer von den Ochsen-Zwillingen hat sich jetzt mit Furi angelegt und sie wälzen sich auf dem Boden und raufen sich an den Haaren. Der andere Zwilling hält Sira fest und hindert sie daran, sich einzumischen. Sie zappelt und schlägt um sich, kreischt und beschimpft ihn, und es läuft sogar schon Blut aus ihrer Nase, aber sie hat keine Chance gegen diesen Bullen.

„Du entschuldigst dich sofort bei ihr!“, verlangt Furi von Björn und rollt sich weiter mit ihm im Gras herum, mal ist er oben und verpasst ihm einen Fausthieb, mal ist der Brutalo auf ihm und schlägt zurück.

„Ich entschuldige mich gar nicht. Sie ist ’ne blöde rothaarige Verräterschlampe!“

„Rothaarige Verräterschlampe!“, skandieren jetzt auch die anderen Kinder. Ich habe einen dicken Kloß im Hals. Diese Kinder sind solche miesen kleinen Wichser, warum verhöhnen sie ein unschuldiges Wesen wie Sira für die Fehler ihrer Mutter, für meine Fehler?

„Nimm das zurück oder ich polier dir die Zähne!“, droht Furi schrill.

Ach, ich mag den Jungen. Soll er dem dummen Fettsack doch die Zähne einschlagen. Sira hat jetzt den anderen Zwilling gebissen, und der jault vor Schmerz und verpasst ihr eine Ohrfeige. Die ist so hart, dass der Klatsch bis nach oben an das Fenster hallt. Ich keuche vor Schreck, das fühlt sich an, als hätte er mich geschlagen.

„Du Arsch!“ Furi schubst Björn jetzt von sich herunter, als würde der Kerl nichts wiegen. Jetzt geht er mit geballten Fäusten auf dessen Bruder Norwin los. Schon an der Art, wie er zuschlägt, sehe ich, dass Furi bisher nur gespielt und seine Kräfte zurückgehalten hat, aber jetzt meint er es ernst. Er kocht vor Wut und traktiert Norwin, als wäre der nur ein lebloser Boxsack. Furi hat ein höllisches Temperament, so viel ist sicher.

„Furi, nein, hör auf!“, ruft Sira und will dazwischengehen, aber Furi lässt sich nicht mehr bremsen. Es drischt auf Norwin ein, als wollte er ihn zu Suppe verarbeiten, die anderen Kinder kommen Norwin jetzt zu Hilfe und stürzen sich auf Furi, und plötzlich prügeln alle wie wild auf ihn ein, mit Fäusten und Füßen.

Jetzt reicht es mir. Bei diesem Spiel schaue ich nicht länger zu. Ich will gerade losrennen, die Treppe hinunter, um dazwischenzugehen, da gibt Furi einen martialischen Schrei von sich, und plötzlich explodiert um ihn herum ein gewaltiger Feuerball. Die Kinder, die sich alle auf ihn gestürzt haben, wirbeln durch die Luft und schreien vor Schmerz.

Furi springt auf die Beine und steht in Flammen, aber das Feuer fügt ihm keinen Schaden zu, es flackert auf seinen Handflächen und wirbelt in lodernden Spiralen um ihn herum und peitscht einzelne Flammen in alle Richtungen, die Mädchen laufen kreischend davon, nur Sira bleibt stehen, halb von Entsetzen erstarrt und halb von Faszination gebannt.

Bei der Großen Mutter! Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Bursche ein Feuerbändiger ist. Ich dachte immer, das gäbe es nur in alten Sagen und Märchen und Lilis Namensgebung wäre nichts als eine großkotzige Inszenierung gewesen. Aber er ist wirklich ein Feuersohn und ihm dabei zuzusehen wie er das Feuer gebiert und es gleichzeitig beherrscht, das ist schrecklich schön. Wären da nicht die heulenden und schreienden Kinder, die sich offenbar ein paar schlimme Brandwunden zugezogen haben, würde ich dem Jungen zujubeln.

Ich liebe Furi.

Irgendjemand muss die Wachen und Frank verständigt haben, denn sie kommen im Laufschritt auf den Hof in dessen Mitte Furi steht und immer noch von einem tosenden Feuersturm umgeben ist.

„Furi! Hör auf damit!“, befiehlt Frank mit wütendem Donnern in der Stimme, aber es dauert eine ganze Weile, bis der Junge ihn hört, seine Arme senkt und der Feuersturm um ihn herum langsam kleiner wird und dann verebbt.

Frank ist leider nicht annähernd so beeindruckt wie ich. Er kennt keine Gnade.

„Komm sofort mit!“, schreit er Furi an. Er packt ihn am Arm und zerrt ihn mit sich, während er Sira an der anderen Hand nimmt und sie ebenfalls hinter sich herzieht. Seine Wache hat sofort nach einer Heilkundigen gerufen, die sich um die verbrannten Kinder kümmern soll. Ich habe kein Mitleid mit diesen Bälgern, sie haben es schließlich selbst provoziert. Das haben sie nun davon, wenn sie sich mit einem mächtigen Feuerbändiger anlegen oder dessen liebste Freundin schikanieren.

„Wo bringst du uns hin?“, protestiert Furi und wehrt sich gegen Franks festen Griff.

„Zu deiner Mutter, junger Mann. Du kannst nicht ungestraft deine Schulkameraden verbrennen.“ Frank klingt sehr wütend und er ist weder von Furis edler Herkunft noch von seinem Feuerzauber beeindruckt. „Und du gehst auch mit zur Königin, mein kleines Fräulein“, schnappt er Sira an.

„Aber ich hab doch gar nichts gesagt“, weint meine Kleine.

„Mitgefangen mitgehangen!“

Ich habe keine Ahnung, was der Satz bedeutet. Frank sagt öfter mal solche Sätze, die aus seiner eigenen Welt stammen und die niemand begreift. Auf jeden Fall klingt es, als würde er Sira auch bestrafen wollen, dabei war es ja nun wirklich nicht ihre Schuld, dass die anderen Kinder sich gequält haben.

Ich weiß genau, wo Lili jetzt gerade ist, sie übt mit Rhyad. Deshalb renne ich die Treppe hinunter, ich fliege beinahe, einmal quer durch den Palast der Burg auf die andere Seite hinüber und dann wieder die schmale dunkle Wendeltreppe des verbotenen Turms hinauf in die erste Etage zu dem kleinen Bogenfenster, von wo aus ich den Exerzierhof beobachten und jedes noch so leise gesprochene Wort verstehen kann. Ich will wissen, ob Lili ihren Sohn bestrafen wird, und wehe ihr, wenn sie Sira irgendetwas antut. Ich bin noch vor Frank und seinen beiden Soldaten da. Lilis Trainingsstunden sind demnächst zu Ende. Sie sitzt auf dem Boden im Schneidersitz und hat die Augen geschlossen. Rhyad sitzt neben ihr.

„Lasse alles los und höre auf die Stimmen um dich herum“, sagt er zu ihr.

Ich kenne diesen Satz schon. Lili versucht Gedanken zu hören, aber es klappt natürlich nie.

„Nicht konzentrieren, loslassen“, erklärt der Hochelfe, wie immer. „Was hörst du?“

„Nichts“, murmelt Lili halblaut. „Manchmal denke ich, dass ich Lokis Gedanken spüre. Er ist einsam und verzweifelt und hat Schmerzen. Und dann spreche ich mit ihm und tröste ihn und sage ihm, dass ich bald komme, um ihn zu retten. Aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht“, antwortet der Elfe. „Strenge dich nicht an, sondern lass alles gehen.“

Ja, auch diesen Satz kenne ich schon. Ich wundere mich immer, warum Lili nicht irgendwann mal aufgibt und einsieht, dass es nie klappen wird. Jetzt strecke ich meinen Kopf etwas weiter durch den schmalen Spalt des Fensters, um besser zum Tor sehen zu können. Wo bleibt denn nur Frank mit den beiden Kindern?

„Ich glaube, ich spüre etwas“, sagt sie plötzlich und reißt die Augen auf. „Große Sorge und eine Liebe, die mächtiger ist als Feindschaft und Selbstsucht.“

„Von wem stammen die Gedanken?“, will Rhyad wissen.

Lilis Augen fliegen nach oben zu meinem Fenster. Ich kann gerade noch rechtzeitig meinen Kopf zurückziehen, damit sie mich nicht entdeckt. Das wäre das Ende meiner heimlichen Beobachtungen.

„Ach nein“, sagt sie zögerlich und unsicher. „Das habe ich mir wohl nur eingeredet.“

Und dann taucht Frank auf mit den beiden Kindern im Schlepptau und einer ganzen Meute an Leuten, die ihm folgt. Drei Soldaten von der Wache, Santiagos Frau, eine ehemalige Hure aus Honigsund, und natürlich der stellvertretende Kommandant der Wache. Sein Kopf ist rot vor Wut und ein paar Dienerinnen sind ebenfalls mit von der Partie, das sind bestimmt die Mütter der anderen angebratenen Kinder. Pah, die sollen sich lieber um ihre Bälger kümmern und Brandsalben schmieren, als sich hier aufzuspielen.

„Ich weiß, du willst nicht gestört werden“, ruft Frank, noch bevor Lili etwas sagen kann oder aus ihrem Schneidersitz aufgestanden ist. „Aber das hier erfordert dringend deine Aufmerksamkeit. Diese beiden Raufbolde hier haben sich geprügelt und andere dabei verletzt.“

„Ich habe mich nicht geprügelt und niemanden verletzt“, widerspricht Sira empört. „Die haben mich gefoult.“ Tränen laufen ihr über die Wangen und vermischen sich mit dem Blut, das ihr immer noch aus der Nase rinnt. Sie schnieft und wischt sich die Nase an ihrem Ärmel ab. Mein Herz bricht beinahe.

„Die haben angefangen“, regt Furi sich auf, seine Kinderstimme klingt schrill und aufgebracht. „Sie haben Sira beleidigt und sie eine Verräterschlampe genannt, und immer hacken sie auf ihr herum, nur weil sie rothaarig ist, und sie sagen, dass sie hässlich ist und …“

Lili springt auf die Beine und macht eine herrische Handbewegung, die ihrem Sohn das Schweigen gebietet. Er gehorcht ihr aufs Wort.

Ihr Blick schießt erneut zu meinem Fenster im Turm, aber nur kurz, ich glaube nicht, dass sie mich im Schatten gesehen hat, dann wendet sie sich wieder den Kindern zu. Sie tritt zu Sira und begutachtet ihre blutende Nase. Mit einer einzigen Berührung ihrer Finger stillt sie das Blut. Dann geht sie vor meiner Tochter in die Hocke, nimmt ihre beiden Händchen in ihre und sieht sie lange und schweigend an, mustert sie vom Haaransatz bis zu ihren Füßen und wieder zurück. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass Lili mein Kind beachtet.

„Du bist also Sira“, höre ich Lilis sanfte Stimme und weiß nicht, ob ich sie anschreien oder anflehen soll, dass sie meine Tochter in Ruhe lassen soll. Wenn sie ihr wehtut oder sie für meine Fehler büßen lässt, dann bringe ich sie eigenhändig um.

„Ja“, sagt meine Kleine und schiebt ihre Unterlippe vor. „Aber ich hab nichts gemacht.“

„Das habe ich auch nicht behauptet. Du bist richtig groß geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Und hübsch bist du auch. Ich mag Mädchen mit roten Haaren. Die können manchmal sogar Königin werden. Kennst du schon deinen Valkyrianamen?“

„Ich habe nicht so einen Namen. Ich heiße nur Sira.“

„O doch, das hast du, meine Kleine. Bald schon werden deine Nanobots dich erwecken, und du wirst zur Valkyria werden! Dein Name ist Sira Löwenherz.“

Ich habe die Luft angehalten, aber jetzt platzt ein leises Schluchzen aus mir heraus.

„Sie sieht dir nicht sehr ähnlich, Frank“, sagt sie lachend und schaut zwischen Sira und Frank hin und her. Hahaha, sehr witzig, will sie etwa seine Vaterschaft infrage stellen? „Aber ihren Löwenmut und ihre unverbrüchliche Treue hat sie von dir geerbt.“

Frank schnaubt und senkt den Blick, als wäre es ihm peinlich, auf Sira angesprochen zu werden. „Sie ist ein Versehen. Verhütung vernachlässigt.“ Aaaah, dieser Hundesohn! Könnte ich ihn doch hassen für diese gemeinen Worte. „Es tut mir leid; wenn das Kind dir unangenehm ist, dann …“

„Frank!“ Lilis Stimme klingt scharf wie ein Schwert. „Wie kannst du so etwas vor den Ohren deiner Tochter sagen? Sie ist dein Kind und hat es verdient, von dir geliebt zu werden. Es wird Zeit, dass du das Richtige tust.“

„Das Richtige?“, fragt er verdutzt und wird rot bis zu seinem blonden Haaransatz.

Lilis Blick wandert zu meinem geheimen Beobachtungsfenster und dann wieder zu Frank. Mist, vielleicht kann sie ja meine Gedanken, meine Ängste und Hoffnungen doch lesen.

„Es wird Zeit, dass du Dalyns Sklaverei endlich beendest. Heirate sie und mach sie zu deiner Gefährtin, beende diesen unwürdigen Zustand und erkenne deine Tochter an. Sira ist eine Prinzessin und kein Bastard, und Dalyn hat lange genug gebüßt. Zeit für einen Neuanfang.“

Ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht, weil mein Herz aufhört zu schlagen und meine Lunge sich weigert zu atmen. Lili streicht Sira sanft über den Kopf und dann schaut sie zum Turm herauf und blickt direkt auf das Bogenfenster, hinter dem ich mich verstecke.

„Komm herunter, Dalyn.“

Es hat keinen Sinn, mich weiter zu verbergen. Ich stolpere die Treppe hinab, weil meine Füße mich kaum tragen, so sehr zittern sie, und als ich einmal den Turm umrundet habe und draußen auf dem Exerzierhof angekommen bin, haben sich die aufgebrachten Eltern und die Soldaten bereits wieder verzogen. Ich vermute, dass Lili sie irgendwie besänftigt hat. Es sind nur noch Frank und Rhyad und die beiden Kinder da.

Lili spricht gerade sehr ernst mit ihrem Sohn, der die Arme vor der Brust verschränkt hat. Er verteidigt sich mit lauter Stimme.

„Aber die haben Sira schikaniert und …“

„Ich weiß“, unterbricht sie ihn. „Sie waren gemein zu Sira, und ich werde sie dafür bestrafen. Aber die Strafe, die du bekommst, wird viel härter ausfallen als ihre, Furi, denn wer so große Macht besitzt, trägt auch große Verantwortung. Du darfst diese Macht nicht missbrauchen, niemals gegen Schwächere einsetzen, niemals gegen Menschen, für die du Verantwortung tragen und die du eigentlich beschützen sollst.“

„Ich habe nichts missbraucht“, ruft er trotzig. „Es ist aus Versehen passiert, weil ich so wütend war. Du hast erzählt, dass mein Vater auch mal total wütend wurde, als du in Gefahr warst, und er hat einem Mann sogar den Kopf abgebissen.“

Lili schnappt nach Luft und ist für einen Moment sprachlos. Dann nickt sie. „Ja, das stimmt, aber es war ein … ein sehr böser Mann und dein Vater liebt mich sehr.“

„Eben.“

Lili schaut den Jungen eine ganze Weile verdutzt an, als müsste sie überlegen, was er mit seinen Worten meint, dann lacht sie leise und schüttelt gleichzeitig den Kopf. „Geh jetzt auf dein Zimmer. Stubenarrest für euch beide, bis ich mir eine angemessene Strafe für eure unfassbare Liebe ausgedacht habe.“

„Ja, Mama!“, sagt er, nimmt Sira an der Hand und dann marschiert er mit hochgerecktem Kopf davon. Sira hüpft neben ihm her und kichert.

Ich bin jetzt unten im Hof und stürme schnurstracks auf Lili zu. Frank packt mich am Arm und hält mich zurück, als hätte er Angst, dass ich seiner geliebten Königin ein Haar krümmen könnte. Ich fauche ihn an und reiße mich wütend von ihm los. Als ob ich einer Elfenhexe wie ihr auch nur ein Haar krümmen könnte, ohne geröstet zu werden. Mein Herz rast so sehr, dass ich kaum Luft bekomme, und meine Augen brennen.

„Danke“, sage ich mit zitternder Stimme. Ich werfe mich nicht gerade vor ihr auf die Knie, aber ich verneige mich, sogar ziemlich tief. Wenn sie wüsste, wie schwer mir diese Geste fällt, würde sie sich sehr geehrt fühlen.

„Ich tue das nicht für dich, sondern für Sira. Ich habe ihren Lebenspfad gesehen.“

„Du hast ihr Schicksal gesehen? Wirklich? Was hast du gesehen?“ Ich halte den Blick gesenkt, obwohl ich ihr in die Augen sehen möchte. Die Nornengabe besaß auch meine Schwester Frijon. Allerdings habe ich ihre Voraussagen nie ganz ernst genommen, dennoch fiebere ich jetzt Lilis Antwort entgegen.

„Bitte, Herrin, sag mir, wird es meiner Tochter gut gehen?“, bettle ich und gehe nun doch tatsächlich vor ihr auf die Knie. Mist. Aber ich will wissen, was die Königin gesehen hat. Ich würde ihr auch die Hand und die Füße küssen für ihre Weissagung.

„Sira ist eine Valkyria. Ich weiß zwar nicht, wie das möglich ist, da du selbst keine Nanobots mehr besitzt, die du vererben kannst. Aber in ihr schlummern sehr starke Valkyria-Nanobots. Vielleicht stammen sie von Frank. Obwohl ein normaler Einherier keine Nanobots vererben kann, scheint er die seinigen aber an seine Tochter weitergegeben zu haben. Ihr Name ist Sira Löwenherz, und wenn sie zur Frau wird, wird ihre Nanowaffe zweifellos eine Streitaxt sein.“

O Große Mutter. Mein Herz explodiert vor Freude.

„Bitte, bitte vergib mir, meine Königin. Vergib mir alles“, stammle ich, und auch wenn ich vor lauter Brausen und Rauschen in meinen Ohren nicht verstehen kann, was sie antwortet, so weiß ich doch, dass sie Ja sagt.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Armin Fafnyr:

Lebenspfade aus der Zukunft

Da steht also angeblich Kimi Wolfszauber aus der Zukunft vor mir und erzählt mir von unsichtbaren Lichtalben, die das Schloss umzingelt haben, und davon, dass der Tarnschild heute Nacht noch zerstört werden würde, und davon, dass die Lichtalben im Laufe des nächsten Jahres die Herrschaft über die gesamte Spiegelwelt an sich reißen würden.

Kimi Wolfszauber aus der Zukunft? Ha!

Das ist so abwegig, dass ich für einen kurzen Moment tatsächlich darüber nachdenke, ob sie die Wahrheit sagen könnte. Mal abgesehen von der Tatsache, dass dieses Ding mir mit meinem eigenen Blaster direkt vor der Nase herumwedelt und dass sie ein paar verdammt gute Selbstverteidigungskniffe draufhat, und abgesehen davon, dass mich noch nie eine Frau so leicht überrumpeln konnte, ist sie auch sonst ein absolut unfassbares Geschöpf.

Ich wusste vom ersten Moment an, als ich sie da unten im Keller gesehen habe, dass etwas mit ihr nicht stimmt. Diese Ausrede, sie sei eine Hure, die sich angeblich verirrt hat, hätte mich stutzig machen sollen. Nichts an ihr hat auch nur annähernd etwas mit einer Hure zu tun. Aber ich gebe zu, ich wollte gerne an die Hure glauben, weil ich so scharf auf sie war, wie ich seit tausend Jahren auf keine Frau mehr scharf war. Ich habe sie gesehen, und mein Gehirn hat spontan aufgehört zu arbeiten und alle Warnmeldungen ignoriert. Ich habe gedacht: Das ist sie. Die, auf die du schon immer gewartet hast. Sie ist genau so, wie ich Frauen mag. Ihr Haar, ihre Augen, ihr Lächeln, ihr zierlicher Körper – perfekt. Ich mag keine kurvigen Vamps mit Nagellack und Lippenstift, mit High Heels und Miniröcken, sondern ich mag Kämpferinnen, bescheiden und anspruchslos, tough und unnachgiebig, aber zugleich zerbrechlich und feminin.

Genau wie sie eben.

Alles an ihr kommt mir bekannt vor und hat in mir sofort eine Woge von Zuneigung und Beschützerinstinkten erweckt. Ein Blick in ihre Augen ist wie ein Wiedererkennen, und auch ihr Geruch ist mir vertraut und angenehm. Meine Nase in ihrem Haar zu vergraben, ist wie Heimat riechen. Ihre Lippen zu schmecken ist, als hätte ich sie schon tausendmal geküsst. Sie unter mir zu fühlen, in ihr zu sein, das war das einzig Richtige.

Sie und ich. Das passt. Das ist gut. Das gehört zusammen.

Ich komme aus der Zukunft, und ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, du Arsch.

Der zweite Teil ihres Satzes jagt mir einen heißen Stich ins Herz, der erste Teil ist derjenige, der mir Probleme bereitet und mir eine Gänsehaut verursacht.

Kimi Wolfszauber aus der Zukunft! So eine gequirlte Scheiße.

Ich habe keine Ahnung, was ich sagen oder tun soll. Meine Gedanken eiern um ihren Namen wie ein Planet, der aus seiner Umlaufbahn geraten ist. Kimi, Kimbra, Kimi, Kimbra.

Nein, Kimi liegt in ihrem Babybettchen und schläft oder sie nuckelt an der Brust ihrer Mutter. Diese Frau, die gerade vor mir steht, kann nur eine Spionin der Lichtalben sein, und alles, was sie sagt und tut, sind Lügen. Angenommen, es gäbe Zeitreisen, angenommen, das wäre wirklich Kimi, warum ist sie nicht zur Vordertür hereinspaziert und hat sich bei ihren Eltern gemeldet? Stattdessen schleicht sie wie ein Dieb in der Nacht in unserem Keller herum. Was hat sie dort gemacht? Warum hat sie mich angelogen und so getan, als wäre sie eine Hure, obwohl sie noch unberührt war? Warum hat sie zugelassen, dass ich sie auf mein Zimmer nehme und mit ihr schlafe?

Verdammt!

Mein Kopf explodiert gleich. Zu viele Fragen und keine einzige logische Antwort darauf. Das Einzige, was ich wirklich sicher weiß, ist, dass sie mir gehört, von jetzt an für immer.

Vermutlich ist das der Grund, warum ich schallend lache, als sie mit ihrer Story zu Ende gekommen ist. Ich stehe langsam wieder auf – wenn sie wirklich Kimi wäre, dann würde sie den Blaster wegstecken, weil sie wüsste, dass sie mir damit keinen echten Schaden zufügen kann.

„Ich habe wirklich schon viel erlebt, aber das ist der größte Schwachsinn, den mir je eine Frau nach dem Sex aufgetischt hat“, höre ich mich selbst sagen und weiß nicht einmal genau, warum ich dabei so verletzend klinge. Vielleicht will ich sie herausfordern, sehen, wie sie auf diese Provokation reagiert. Vielleicht will ich hören, dass sie mir widerspricht. Mir einen Beweis für ihre unfassbare Story liefert. Aber vielleicht will ich sie auch einfach noch einmal umarmen, küssen, mit ihr schlafen? Und danach noch mal und noch mal …

Vernünftig und logisch ist mein Verhalten jedenfalls nicht. Logisch und klug würde ich handeln, wenn ich sie jetzt überwältige, sie zwinge, ihre Klamotten wieder anzuziehen, und sie dann sofort zu Wolf bringe. Wir würden sie dann verhören, bis wir genau wissen, wer sie ist und was hinter ihrem Auftauchen steckt. Aber auch uralte Buri-Männer handeln nicht immer logisch oder klug. Also starre ich sie düster an und warte, dass sie auf meine Anschuldigung reagiert. Ich warte auf den Klang ihrer Stimme.

„Ich will ja gar nicht, dass du vor lauter Freude in die Hände klatschst und mir auf Anhieb glaubst“, ereifert sie sich. „Aber der Armin, den ich kenne, würde zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass ich die Wahrheit sage.“

„Weißt du, welche Möglichkeit ich in Betracht ziehe?“ Blitzschnell packe ich sie am Handgelenk und drehe mich zusammen mit ihr herum. Das geht ruckzuck, und schon fällt der Blaster aus ihrer Hand und sie plumpst etwas unsanft mit dem Gesicht nach unten auf das Bett. Das hatte ich genau so kalkuliert: sie nackt auf dem Bett. Ihr Hintern und ihre schmalen Hüften sind ein atemberaubender Anblick.

„Ich glaube, du bist eine Spionin der Lichtalben. Du hast irgendetwas im Keller gesucht, und um mich abzulenken, hast du so getan, als hättest du dich da unten verirrt. Und tatsächlich bin ich auf deine Hurenkünste hereingefallen.“

„Hurenkünste? Du blöder Wichser! Ich bin keine Hure. Du warst der erste Mann in meinem Leben“, faucht sie und zappelt wie eine wilde Katze unter mir, aber in dieser Position hat sie kaum noch eine Möglichkeit, sich zu bewegen.

„Das weiß ich selbst, oder denkst du, ich bin blöde und blind? Mein Schwanz hat ja kaum in dich hineingepasst, so unberührt warst du.“ Meine Stimme ist rau vor Erregung und mein Gehirn arbeitet im Energiesparmodus. Verdammt, ich bin so scharf auf sie wie noch nie zuvor auf eine Frau. Ich halte sie aufs Bett niedergedrückt, mein Knie auf ihrem Hinterteil, mit der einen Hand habe ich ihren Arm nach hinten gebogen, mit der anderen taste ich nach dem Blaster, der auf dem Boden liegt. Dass sie nackt unter mir liegt und dabei schnaubt und wütet, macht die ganze Situation nur noch schärfer.

„Du bist schuld daran, dass ich nie einen Freund oder Sex hatte“, ächzt sie und biegt sich durch bei dem Versuch, mich abzuschütteln. „Schon immer hast du alle Jungs vergrault, die mich auch nur angesehen haben, und gleichzeitig stößt du mich immer von dir. Seit ich mich erinnern kann, bist du gemein zu mir, der fleischgewordene Kotzbrocken. Du verspottest mich, ärgerst mich, schikanierst mich und quälst mich. Und weißt du warum?“

Die Vorstellung, dass irgendein Kerl sich für sie interessieren oder sie vielleicht sogar küssen könnte, bereitet mir tatsächlich erhebliches Unbehagen … Wut … rasende Wut.

„Warum?“

„Weil du es all die Jahre gewusst hast, was heute passiert, dass wir heute zum ersten Mal miteinander schlafen und uns dabei verlieben. Du hast gewartet und mir nie gezeigt, was du wirklich fühlst, damit das, was gerade passiert ist, auch wirklich passieren kann.“

„Das klingt, als ob du gekifft hättest.“ Wenn es stimmen würde, dass sie wirklich Kimi ist, die aus der Zukunft kommt, dann würde ich sie beschützen und behüten und bewachen und verehren … ach Scheiße, vergiss es!

„Armin, verdammt!“, mault sie und zappelt, weil ich meinen Griff unwillkürlich verstärkt habe. „Du tust mir weh. Ich ersticke fast und mir ist heiß.“

Ich weiß, dass das nur weibliche Heimtücke ist.

Dieses Mädchen hat mir vorhin einen Tritt verpasst, der mich Sterne hat sehen lassen. Sie kann ganz bestimmt noch mehr einstecken, bevor sie anfängt zu weinen. Dennoch kann ich nichts dagegen tun, dass ihre bettelnde Stimme und ihr Stöhnen irgendetwas in mir erreichen, das ich eigentlich dringend vor solchen hinterhältigen Tricks abschirmen müsste. Ich nehme tatsächlich mit einem Fluchen mein Knie von ihrem Rücken – wider besseres Wissen – und helfe ihr sogar dabei, sich herumzudrehen und im Bett wieder aufzusetzen. Dabei kann ich leider kaum die Augen von ihren kleinen, festen Brüsten abwenden.

Das ist alles meins. Meins. Meins, schießt es mir durch den Kopf.

„Du weißt genau, dass es unfassbar viele Dinge im Universum gibt, die unerklärlich oder unlogisch sind“, seufzt sie und wischt sich den Schweiß von ihrer Stirn. Ihre Wangen leuchten rot. Am liebsten würde ich sie in den Arm nehmen und ihr das schweißnasse Haar aus dem Gesicht streichen und dann ihre Brüste streicheln und sie küssen … küssen, tausendmal küssen.

„Und Zeitreisen gehören nun mal dazu“, fährt sie fort. „Zeitreisen sind unlogisch, und ich habe keine Ahnung, wie sie funktionieren, aber ich bin zwanzig Jahre zurückgereist und wir hatten gerade eben Sex und ich war unberührt, und zwar deinetwegen, und du hast mich …“

„Beweise es!“ Jetzt nur nicht an den Sex denken oder auf ihre Brüste starren. Ich bücke mich nach ihren Klamotten und werfe sie ihr zu. „Zieh dich an! Und währenddessen hast du zwei Minuten Zeit, um mir zu beweisen, dass du Kimi bist, dann bringe ich dich zu Wolf. Das hätte ich von Anfang an tun sollen, anstatt mir dir zu vögeln.“

„Beweisen? Wie denn?“, seufzt sie und verdreht die Augen. „Etwa, indem ich dir etwas über die Zukunft erzähle?“ Sie zieht das dünne Unterhemd an, dann die Hose. Das sieht mühsam aus, als würde es sie zu viel Kraft kosten. Ihre Hände rutschen immer wieder am Hosenbund ab. Ab und zu ächzt sie und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Verdammt, was soll diese Inszenierung?

„Wie soll ich nachprüfen, ob deine Geschichten über die Zukunft stimmen?“, fahre ich sie an. Ihr Gesicht ist rot gefleckt, und ihre Augen glitzern richtig. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.

„Ich weiß nicht, wie du das nachprüfen sollst“, keucht sie. „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass die Narbe an meinem rechten Arm von dir stammt, dass du mich verletzt hast, als ich zwölf war, beim Übungskampf mit Schwertern? Es hat verdammt wehgetan und geblutet, aber du hast gesagt, ich soll nicht herumflennen wie eine Pussy, weil du toughe Frauen magst, Kämpferinnen, die bescheiden und anspruchslos sind. Du magst Frauen, die zwar unnachgiebig, aber zugleich zerbrechlich und feminin sind. Und anstatt dir den Mittelfinger zu zeigen und auf dein blödes Geschwafel zu scheißen, habe ich mich immer mehr angestrengt, weil ich dir nämlich schon damals gefallen wollte, weil ich dich beeindrucken wollte. Ich habe die Schnittwunde sogar vor Mama und Papa versteckt, damit du keinen Ärger mit den beiden bekommst.“

„Das habe ich gesagt? Du sollst nicht herumflennen?“ Ich kann die Verblüffung nicht aus meiner Stimme verbannen. Die Lichtalben können noch so viele Informationen über uns sammeln, aber dieses kleine Geheimnis, wie meine Traumfrau sein soll, darüber wissen nicht mal meine Clansmänner Bescheid.

„Herrgott, Armin, wenn ich wirklich eine Spionin wäre, dann würde ich dir ja wohl eine glaubwürdigere Geschichte auftischen als ausgerechnet eine Zeitreise-Story, oder? Ich hätte mir vor unserer Begegnung etwas Kluges ausgedacht, etwas, an dem du nicht den geringsten Zweifel hast. Ich bin durch meine Zeitreise ja selbst total überrumpelt worden. Gerade eben war ich noch eine Gefangene in der Kommandantur bei Balder dem Arschgesicht und plötzlich schickt mich ein durchgeknallter Rabe hierher. Ich hatte wirklich nicht viel Zeit, um irgendwelche Pläne zu schmieden oder mir Gedanken zu machen.“

Auch diese Story mit den Raben kann sie unmöglich von den Lichtalben wissen. Es gibt nur sehr wenige, die überhaupt von deren Existenz wissen. Was, wenn sie wirklich Kimi ist?

„Was hast du im Keller getrieben?“

„Das darf ich dir nicht sagen. Erst später.“

„Schwachsinn! Entweder du rückst jetzt mit allem heraus oder ich zerre dich an deinen Haaren zu Wolf.“ Zum Beweis, dass ich es ernst meine, ziehe ich sie grob auf die Beine, auch wenn ich nie die Kaltschnäuzigkeit hätte, ihr wirklich wehzutun. Sie stolpert und wankt, sucht mit ihren Händen nach Halt und greift ins Leere. Ich kann sie gerade noch auffangen, bevor sie in die Knie geht. Ist das wieder so eine heimtückische Masche, um mich weichzukochen? Wenn ja, dann klappt es ganz wunderbar. Ich bin total schockiert über ihren plötzlichen Kollaps.

„Was ist mit dir, geht es dir nicht gut?“ Womöglich habe ich sie beim Sex irgendwie verletzt. Es ist Jahrhunderte her, seit ich das letzte Mal eine Jungfrau hatte, und das war ein erbärmlicher Fick, soweit ich mich erinnere.

„Nein, ich … ich weiß nicht. Kann sein, dass das Pockenfieber jetzt ausbricht. Ausgerechnet“, stöhnt sie und wischt sich erneut Schweißperlen von der Stirn.

„Pockenfieber, was zur Hölle ist das?“ Sie ist wirklich heiß. Ihr ganzer Körper glüht.

„Bei uns im Lager geht eine Grippe um und es gibt keine Medikamente. Wir wollten zum großen Schlag gegen die Lichtalben ausholen, aber dann ist das Fieber ausgebrochen und ich wurde verhaftet. Balder hat den Rebellenstützpunkt entdeckt und sie haben unser Verstecke umzingelt. Wenn ich es nicht irgendwie schaffe, Balders Emotionsprogramm zu aktivieren, dann ist alles verloren und wir …“ Sie nuschelt nur noch und sackt auf einmal komplett in meinen Armen zusammen. „Armin, du musst unbedingt nach Almyt suchen. Sie kann dir alles erklären. Alles, was geschehen wird … ihr müsst etwas unternehmen. Lass nicht zu, dass sie uns schutzlos überfallen. Da sind so viele Kranke.“

Verdammt, das ist nicht bloß ein Schauspiel, sie ist wirklich krank. Ich hebe sie hoch, lege sie auf mein Bett und fasse an ihren Kopf. Glühend heiß. Ich renne nach nebenan ins Bad und halte mein Handtuch unter das kalte Wasser. Ich habe nicht viel Erfahrung in Krankenpflege. Hektisch tupfe ich ihre Stirn und ihren Hals ab.

„Armin, hörst du mich?“ Sie zittert jetzt am ganzen Körper.

„Ja, Kimi, mein Süßes?“ Ich kann es nicht fassen, dass ich sie wirklich Kimi nenne.

Sie greift nach meinem Handgelenk. „Ich muss zurück in die Zukunft. Ich muss zu Balder. Ich hoffe, wir sehen uns dann wieder. Ich würde dich so gerne noch einmal küssen.“

„Ich küsse dich, sooft du willst, für den Rest deines Lebens.“

„Unser erster und einziger Kuss war im U-Bahn-Schacht Richtung Französische Straße. Wir sind vor einer Patrouille der Lichtalben geflohen und du hast gesagt: ‚Gib auf dich acht, bis wir uns wiedersehen.‘ In zwanzig Jahren, wenn wir durch diesen Tunnel rennen, vergiss nicht, mich zum Abschied zu küssen, bitte. Und dann beeil dich, dass du zurück in unser Hauptquartier kommst. Sag Papa und Mama, dass die Lichtalben unseren Stützpunkt entdeckt haben und angreifen werden. Du musst sie warnen. Jetzt und in der Zukunft. Ich …“

„Heilige Scheiße, spar deinen Atem, du bekommst ja kaum noch Luft.“ Sie japst und keucht und pfeift richtig beim Sprechen.

„Armin, die drei werden nicht aus Budapest zurückkehren. Ich meine Rotgar, Lili und Loki. Wir wissen nicht, was mit ihnen dort geschehen ist. Alle drei sind seit zwanzig Jahren verschollen. Und bitte tötet Sandra nicht. Versprich es mir, dass du auf sie achtgibst. Wir brauchen Sandra in der Zukunft.“

Ich habe keine Ahnung, woher sie von der Mission nach Budapest weiß oder von Rotgar oder von Sandra. Und erst recht kann sie nicht wissen, dass Gunnarson Loki ist, wir halten das streng geheim. Nicht mal die Einherier im Kriegsrat wissen über die wahre Identität von Gunnarson Bescheid. Verdammt. Das sind Informationen, die selbst die besten Spione der Lichtalben nicht besitzen können.

„Kimi.“ Ich küsse ihre heiße Stirn. O Scheiße, ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Jetzt verdreht sie die Augen und schlottert richtig, als hätte sie Schüttelfrost.

„Der Tarnschild … er wird heute Nacht noch zerstört werden“, flüstert sie. „Und dann greifen sie mit unsichtbaren Soldaten an.“

Wie ist das möglich, dass ein Fieber so plötzlich auftritt? Was für eine Scheißkrankheit ist das? Jetzt sind auch schon ihr Hals und ihre Schultern mit kleinen roten Flecken übersät. Da war vor fünf Minuten noch nichts.

„Sie warten nur darauf, dass der Schild fällt“, fährt sie mit nuschelnder Stimme fort. „Wir haben nie erfahren, wer es war, wer den Schild zerstört hat … oder wie … sie stürmen das Schloss … viele von uns werden dabei … Im Computerraum ist ein Geheimgang nach draußen.“ Sie hustet und krümmt sich im Bett und eiskalte Panik ergreift jetzt von mir Besitz. Ich schlüpfe ganz hektisch in meine Hose und renne bereits zur Tür, während ich sie noch zuknöpfe. Das T-Shirt schenke ich mir.

„Ich hole Hilfe. Hab keine Angst.“

Scheiße! Ich hole Kara und Brunna und diese Sandra und einen Menschenarzt, einen Krankenwagen, wenn es sein muss. Ich werde das ganze Schloss zusammentrommeln.

„Pass auf dich auf, bis wir uns wiedersehen, Armin“, höre ich sie hinter mir rufen, ich bin schon halb auf dem Flur draußen und drehe mich noch einmal um, weil ihre Stimme sich anhört, als würde sie aus weiter Ferne kommen.

Mein Bett ist leer.


Siebter Akt

.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Zum Angriff

Wolf brütet über einem Lageplan von Schloss Lindow. Darauf sind die Nebengebäude, die Zufahrtswege und umliegenden Wälder zu sehen, und er hat auch schon alle neuen Gebäude und Anlagen eingezeichnet, die er noch zu bauen plant. Er studiert sehr gerne Landkarten und Grundrisse. Er sagt, mit Karten aus Papier kann er mehr anfangen als mit dem, was ihm Google Earth oder eine ausgefeilte Computergrafik zu bieten hat, und das, obwohl er sonst sehr auf diesen Hightech-Schnickschnack steht. Aber auf dem Lageplan zeichnet er herum, da markiert er das Gelände und die Gebäude, und er platziert irgendwelche Gegenstände darauf, die dann etwas symbolisieren.

Armin ist seit zwei Wochen von den Färöer-Inseln zurück, und er hat all unsere Getreuen mitgebracht, die mit uns aus unserer unterirdischen Anlage in Island geflohen sind. Wolf hat sich mit Lili geeinigt, dass wir zusammenbleiben und hier in Schloss Lindow unsere Kräfte vereinen. Wolf hält Lindow für einen perfekten Stützpunkt, um uns gegen eventuelle Angriffe der Lichtalben verteidigen zu können. Also brauchen wir noch mehr Platz und noch mehr Infrastruktur und noch mehr Pläne, wie wir unser Leben hier organisieren, wer über wen das Sagen hat und wie wir uns auf den Angriff der Lichtalben vorbereiten – und dieser Angriff wird unausweichlich kommen, falls Lili und Gunnarson in Budapest keinen Erfolg haben,

Jetzt stellt Wolf gerade seinen Rasierpinsel auf den Lageplan. Er symbolisiert den neuen Sendemasten, der zwischen den alten Kasernen und den Garagen steht, und mein Lippenstift dient als Markierung für das Flugabwehrgeschütz, das demnächst hinter dem Schloss stationiert werden soll – kein Witz, Liv und Michael haben einen gigantischen Waffendeal in Hamburg getätigt und das Geschütz soll diese Woche noch auf geheimnisvollen Wegen ins Land gebracht werden. Ein Radiergummi liegt auf der Zufahrt, keine Ahnung, was der bedeutet, und Kimis Schnuller markiert die Stelle, an der vor Hunderten von Jahren eine Donareiche wuchs und die Lilis Tarnschild mit Energie speist.

Das alles könnte man als so eine Art Fenriswolf-Modelleisenbahn-Männerspiel bezeichnen, aber für Wolf visualisiert es alle Schwachstellen unserer Festung, das behauptet er jedenfalls.

„Wolf, kommst du zu Bett?“, frage ich ihn, während ich Kimi auf den Bauch drehe und sie zudecke. Wir müssen die Zeit, während der sie ausnahmsweise mal schläft, unbedingt ausnutzen, und zwar nicht mit der Planung von Krieg, sondern mit Sex.

Jeden Abend, wenn wir nach einem langen, arbeitsreichen Tag endlich alleine sind, läuft es gleich ab. Wolf sitzt am Schreibtisch oder brütet über einer Landkarte. Ich stille Kimi und singe sie in den Schlaf, und sobald sie schläft, gehen wir zu Bett. Wolf macht das Licht aus, dann streichelt er mich. Er verwöhnt mich mit dem Mund und lässt mich kommen. Er ist immer unglaublich zärtlich und vorsichtig, als wäre ich aus Glas, aber richtigen Sex hatten wir leider immer noch nicht. Immer wenn ich mich an ihn drücke, meine Beine für ihn öffne oder ihm mein Becken entgegenhebe mit der stummen Bitte, endlich in mich zu kommen, dann weicht er aus. Dabei hat er einen Ständer, so groß und hart, dass selbst ein Baseballschläger vor Neid erblassen würde. Ich spüre ihn, wenn er meinen Schenkel oder meinen Bauch damit berührt, aber leider spüre ich ihn nie in mir. Ich weiß nicht, ob und wie er Druck ablässt, manchmal kommt er einfach so und benetzt dann meinen Bauch oder das Bettlaken, aber meist schläft er mit einer brutalen Erektion ein und wacht auch wieder mit einer auf.

Seine Schonfrist ist vorbei.

Heute bin ich fest entschlossen, ihn nicht mehr davonkommen zu lassen. Heute bleibt das Licht an.

„Gleich, meine Kleine“, antwortet er auf meine Frage. „Noch fünf Minuten.“ Wolf blickt nicht mal von seinem Lageplanszenario auf. Fünf Minuten reichen mir, um mich umzuziehen. Ich war nämlich mit Liv im Erotikshop in Prenzlau und habe eingekauft. Sie war so nett und hat nicht über meinen seltsamen Wunsch nach Reizwäsche gelacht, sondern mich ausgiebig beraten. Liv hatte in ihrem jungen Leben garantiert schon tausend Männer und weiß, was denen gefällt und wie man sie heiß macht, außerdem ist sie die einzige Schwester, die mir noch verblieben ist.

Wir haben ein geiles Outfit gefunden, in das ich jetzt ganz eilig hineinschlüpfe. Kimis Stubenwagen schiebe ich vorsichtig nach nebenan ins Badezimmer, dann schlüpfe ich in die brustfreie, schwarze Lackkorsage und mache den Reißverschluss vorne zu. Mann, ist das eng, aber das Ding ist der Hammer, die Korsage belässt meine Brüste nackt und hebt sie hoch, sodass sie prall über die Bügel der Korsage herausquellen. Durch den Druck und meine eigene Erregung fließt ein wenig Milch heraus, aber das passiert eben, wenn man stillt.

Ich hoffe, dass es Wolf nicht abtörnt.

Nein, ich hoffe, dass er es geil findet. Denn er saugt beim Liebesspiel oft an meinen Brustwarzen und trinkt Kimis Milch, dann stöhnt er lüstern. Alleine der Gedanke, wie er auf den Anblick reagieren wird, macht mich scharf.

Ich möchte, dass er in mich hineinspritzt, während meine Milch in seinen Mund spritzt. Ja, genau das will ich.

Schnell binde ich den schwarzen Strapsgürtel aus Lack um und schlüpfe in die Seidenstrümpfe, dann der Stringslip. Er ist so geschnitten, dass ich ihn gar nicht auszuziehen brauche, wenn Herr Fenriswolf dann endlich mal netterweise seinen Penis in mich hineinschieben wird. Äußerst praktisch das Ding und es sieht superheiß aus. Noch die High Heels, Haargummi herausnehmen und Haare auffächern, dann ein letzter Blick in den Spiegel, der unserem Bett gegenübersteht, und fertig.

Ich finde, ich sehe affenscharf aus, wirklich. So was bekommt er nicht mal im teuersten Puff geboten, und wenn er da immer noch Nein sagt, dann stimmt etwas nicht mit ihm.

„Wolf“, sage ich und lasse meine ganze Lüsternheit in meine Stimme fließen. Ich habe die Macht meiner Stimme noch nie zu Verführungszwecken eingesetzt, aber heute setze ich alle Waffen ein, die ich besitze – sexuelle Atomwaffen sozusagen. Meine Stimme trifft ihn offensichtlich knallhart, denn er fährt hoch, wirbelt herum und erstarrt förmlich zu Stein. Hups, auch in seiner Hose herrscht augenscheinlich große Starre. Besser könnte es nicht stehen. Ich gehe mit wiegenden Schritten auf ihn zu und Wolfs Augen werden riesig, falls Augen platzen können (und Hosen), so herrscht bei ihm gerade Explosionsgefahr. Er weicht vor mir zurück und stößt dabei so heftig gegen den Schreibtisch mit seinen Lageplänen, dass der Rasierpinsel umfällt.

„Zieh das sofort aus!“, ruft er entsetzt.

„Warum?“ Ich stehe jetzt dicht vor ihm und bin so erregt, dass meine Knie zittern. Meine Brüste sind prall und schwer, und die Milch fließt langsam aus ihnen heraus. Ich versuche nicht daran zu denken und auch seine Zurückweisung zu ignorieren. Du sitzt in der Falle, Fenriswolf. Ich nehme seine Hand, die er zur Faust geballt hat, und führe sie zwischen meine Beine, während ich meine andere Hand in seine Hose schiebe. Ich habe geübt. Den ganzen Tag habe ich geübt, einhändig einen Gürtel zu öffnen und einen Hosenknopf aufzumachen. Wenn ich etwas gelernt habe in den letzten Monaten, dann, dass jeder Feldzug gründlich vorbereitet werden muss. Mein großes Glück ist es, dass Wolf heute Abend keine Jeans trägt, sondern eine lässige Jogginghose. Er hat wohl nicht mit einem Angriff gerechnet. Ha, er trägt nicht mal eine Unterhose. Sehr, sehr praktisch. Ich umfasse seinen Penis. Liv hat gesagt, Männer mögen es, wenn man sie nicht zu zaghaft anfasst. Na ja, meine Finger zittern ziemlich, denn ehrlich gesagt hat Wolf es noch nie zugelassen, dass ich ihn da anfasse, aber jetzt ist er chancenlos.

Ich fasse ganz und gar nicht zaghaft zu und er stöhnt sehr herzhaft.

„Verdammte Scheiße! Kara, hör auf! Hör auf! Wenn du nicht aufhörst, kann ich für nichts mehr garantieren.“

„Du sollst für nichts garantieren, lass den Wolf endlich los.“ Ich lasse die Wollust in meiner Stimme über ihn rieseln, und er ächzt und schließt die Augen.

„Allein wenn ich das höre, könnte ich kommen“, stöhnt er. Seine geballte Faust öffnet sich jetzt zwischen meinen Beinen, und schon schiebt er seine Finger in mich und fängt an, mich zu verwöhnen. Ich stehe breitbeinig vor ihm und massiere nun im Gegenzug seinen Penis. Langsam von oben nach unten und zurück, noch mal etwas fester. Ich habe mir extra ein paar Internetpornos angesehen, um zu schauen, wie das geht. Ich glaube, es gefällt ihm. Er stöhnt so laut, dass ich ihn küssen muss, sonst weckt er am Ende noch Kimi auf, und die ganze Mühe war umsonst. Aber unser Kuss währt nicht lange, er reißt seine Lippen von meinen los und leckt die Milch von meinen feuchten Brustwarzen ab.

„Ich werde dich hart nehmen. Sehr hart“, sagt er mit rauer Stimme.

„Ja!“

„Du wirst schreien.“

„Ja bitte.“

Jetzt fängt er an, an mir zu saugen, und ich habe für ein paar Momente vergessen, dass ich doch eigentlich das Ruder in der Hand behalten wollte, das ist einfach zu schön und erregend.

„O Wolf, Wolf, Wolf“, stammle ich und biege meinen Rücken durch, recke ihm meine vollen Brüste entgegen und fühle gleichzeitig seine Finger in mir. Keine zehn Sekunden mehr und ich werde kommen.

„Das ist das Geilste! Das Allergeilste überhaupt“, sagt er und wechselt die Brust. „Dich so zu schmecken. Wie süß du schmeckst.“

Ich muss ihn bremsen, sonst komme ich tatsächlich gleich, und dann ist mein ganzer Feldzug gescheitert.

„Hör auf.“ Ich schiebe seine Hand weg. „Ich komme nicht, bevor du nicht in mir bist. Richtig.“

Die Gier in seinem Blick ist nicht mit Gold aufzuwiegen.

„Bist du dir wirklich sicher?“

„Ja! Verdammt noch mal, ja!“ Als ob es da noch irgendeinen Zweifel gäbe, dass ich scharf auf ihn bin. „Fick mich endlich.“ Ich habe so etwas noch nie laut gesagt, immer nur gedacht, aber jetzt kann ich nicht mehr anders, und er stört sich offenbar nicht an meiner ordinären Ausdrucksweise, ganz im Gegenteil, er heult laut auf.

Dann packt er mich, reißt mich an sich und küsst mich hart. Er beißt mir sogar in die Lippen und streift nebenher hektisch mit den Füßen seine Jogginghose herunter. Dann wirft er mich herum und legt meinen Oberkörper auf den Schreibtisch, auf den Lageplan zwischen Sendemast und Abwehrgeschütz. Als meine Brüste die kalte Oberfläche berühren, kann ich kaum noch an mich halten.

Er zwängt meine Beine auseinander und reibt mit seinen Fingern über meine Klitoris.

„Nein, nicht! Ich will nicht kommen ohne dich!“ Aber da fühle ich endlich seinen Penis, wie er ihn langsam in mich schiebt. Das ist warm und feucht und göttlich, endlich von ihm erfüllt zu sein, die Reibung zu spüren, die Härte, die trotzdem zart ist. Ganz die Seine zu sein.

„O Gott, endlich!“ Ich schluchze beinahe vor Glück.

„Ich muss es von hinten machen. Verzeih mir. Aber ich muss. Du bist mein Weibchen, meine Gefährtin, verstehst du?“

Vor einem halben Jahr hätte ich mich noch darüber aufgeregt, dass er mich mit einem Tier, mit einer Wölfin vergleicht und mich auch noch sein Weibchen nennt, aber inzwischen verstehe ich es und will es. Ja, ich will es sogar sehr. Wenn das dazugehört, um seine Gefährtin zu sein, dann soll er mich wie ein Tier nehmen, dann will ich seine Wölfin und sein Weibchen sein.

Als Antwort stöhne ich nur und hebe meinen Hintern etwas höher, stelle meine Beine etwas weiter auseinander, damit er mein Ja sehen kann, und dann legt er endlich los und bespringt mich im wahrsten Sinne des Wortes, hart und schnell und ohne Rücksicht. Der Schreibtisch bebt unter seinen harten Stößen, wackelt und donnert gegen die Wand. Seine Hände hat er tief in mein Haar vergraben und zieht meinen Kopf daran zurück. Seine Stöße sind jetzt ganz animalisch, sie kommen immer schneller, immer härter, immer tiefer. Mein ganzer Körper glüht und zittert vor Erregung, als würde ich in einem Höllenfeuer geschmiedet. Dann beißt er mir plötzlich in den Nacken, richtig fest und rammt seinen Penis ein letztes Mal mit aller Macht tief in mich hinein und ich fange an zu schreien.

Ich schreie, nicht vor Schmerz, sondern weil ich komme wie ein Tier, zügellos und ohne jede Selbstbeherrschung. Da ist nur Lust und Trieb und sonst nichts.

Er schreit auch. Er heult das ganze Schloss und den umliegenden Wald zusammen. Vermutlich sind jetzt alle Bewohner von Lindow wach und sitzen aufrecht in ihren Betten. Das ist immerhin der Fenriswolf, der hier gerade einen Paarungsschrei von sich gibt. Und das Schloss in seinen Grundmauern erzittern lässt. Mein eigenes Stöhnen und Schreien klingt dagegen wie ein lächerliches Winseln.

Als sein Schrei verebbt ist, höre ich seine heisere Stimme leise in meinem Ohr. „Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Bis zu meinem Tod und darüber hinaus.“

Und dann kommt er.

Als es vorbei ist, fühle ich mich, als hätte ich ein Erdbeben überlebt. Ich bin völlig orientierungslos und brauche eine ganze Weile, bis ich wieder weiß, wie ich heiße, wer ich bin und was gerade geschehen ist.

Ach ja, Sex mit dem Fenriswolf.

Ein Wunder, dass das Schloss noch steht, dass Kimi nicht aufgewacht ist, dass uns der Himmel nicht auf den Kopf gefallen ist und überhaupt … das war der Wahnsinn. Ich schluchze vor Glück. Noch glücklicher kann ich nicht werden.

Irgendwann muss er mich ins Bett getragen haben. Ich bin so im Paarungsrausch, ich habe es echt nicht mitbekommen. Erst als er langsam den Reißverschluss der Korsage öffnet und anfängt mich zu streicheln und zu küssen, schlage ich die Augen auf und lächle ihn an.

„Ich liebe dich auch“, flüstere ich. Eigentlich will ich ihm sagen, wie hammergeil das war und dass ich es sehr mag, von hinten genommen zu werden. Und dass ich das Tier in ihm liebe und dass er sich zu viele unnötige Sorgen gemacht hat, weil er mir gar nicht wehgetan hat und gar nicht zu stürmisch war, aber in dem Moment haut jemand laut gegen unsere Schlafzimmertür.

Ich habe gerade noch Zeit, die Bettdecke bis zum Hals hochzuziehen, da stürmt schon Armin herein. Er trägt nur eine Hose und sieht aus, als ob er dem Teufel begegnet wäre. Er blickt sich mit wilden brennenden Augen in unserem Schlafzimmer um.

„Wo ist Kimi?“, brüllt er.

Wolf springt blitzschnell aus dem Bett und prescht auf Armin zu.

„Was willst du hier? Verschwinde sofort, wenn ich dir nicht das Genick brechen soll.“

„Wo ist Kimi?“ Er weicht keinen Millimeter zurück.

„Sie schläft“, sage ich, weil ich höre, dass die beiden in der nächsten Sekunde zähnefletschend aufeinander losgehen werden.

„Wo?“ Ich komme gar nicht dazu, ihm zu antworten. Er stößt Wolf zur Seite und prescht einfach herein. Er sucht das ganze Zimmer ab, rennt zur Tür des Badezimmers und reißt sie auf, und da schläft Kimi immer noch selig in ihrem Stubenwagen.

Ich wickle mich in die Bettdecke und springe ebenfalls aus dem Bett. Ich hoffe, der Mann hat eine gute Erklärung für sein unverschämtes Eindringen. Sonst überlebt er die nächsten zwei Minuten nämlich nicht, wenn ich Wolfs Gesichtsausdruck richtig interpretiere.

„Sie ist ein Säugling“, wispert Armin.

„Und du bist verrückt“, knurrt Wolf und packt Armin mit beiden Händen am Hals.

„Verdammt …“, röchelt Armin und schlägt Wolfs Hände weg und dann tritt er an den Stubenwagen. Er fasst hinein und ignoriert Wolfs mörderisches Knurren, aber Armin tut Kimi nichts. Er ist zwar ein Hornochse erster Güte, aber er ist ganz gewiss kein Babymörder. Er streichelt einmal vorsichtig über ihr rosiges Bäckchen und dann wirbelt er zu Wolf herum.

„Zieht euch an, beeilt euch“, befiehlt er Wolf. „Wir müssen den Stützpunkt sofort evakuieren. Wir sind von unsichtbaren Armeen umstellt und der Tarnschild wird demnächst zerstört werden.“ Als Wolf Luft holt, um etwas zu sagen, hebt Armin nur die Hand.

„Fragt nicht, vertraut mir. Bitte. Ich wecke die anderen.“

Und schon rennt er wieder hinaus. Wolf und ich schauen uns an. Dann nicke ich. Ich habe in Armins Stimme alles gehört, was ich wissen muss, um ihm zu vertrauen.

Ja, wir beide vertrauen ihm mit unserem Leben.


.<>.<>.<>.

Liyon Gedankenschwert:

Tausche Raben gegen Khan

Dieser Rabe ist die Pest. Wie eine Zecke hängt er an mir und geht mir auf die Nerven. Was muss ich bloß tun, um ihn loszuwerden? Der ist noch anhänglicher als Herder Khan alias Arklan der Verbrecherboss. Ich stehe vom Bett auf, weil ich zur Toilette muss, aber da taucht der Rabe plötzlich aus dem Nichts auf und flattert vor meiner Nase herum.

„Wo gehst du hin, Valkyria?“

„Aufs Klo!“, murmle ich und wedle mit der Hand durch die Luft, um ihn zu verscheuchen. „Was willst du denn schon wieder? Hast du denn gar keinen Respekt vor der Intimsphäre anderer Leute?“ Ich zeige auf Anda und Herder Khan, die noch eng umschlungen und nackt im Bett liegen und schlafen. Es war eine anstrengende Nacht, aber auch eine zufriedenstellende. Herder Khan ist unbestritten der größte Psychopath auf diesem Planeten, aber er ist auch mit Abstand der potenteste Liebhaber mit dem größten Penis, den ich je gesehen habe. Wahrscheinlich hat der Darkalfyr-Khan seinen Wirtskörper einzig und allein nach diesem einen Kriterium ausgewählt: Penislänge.

Auf jeden Fall hat Herder Khan seine Arbeit heute Nacht gut gemacht und Anda und mich gleichermaßen befriedigt. Eigentlich bin ich kein großer Anhänger von Sexpraktiken, bei denen mehr als zwei Personen mitwirken, einfach weil mir das zu unübersichtlich ist und ich diese Verrenkungen und Verschlingungen nicht mag, die erforderlich sind, wenn mehrere Leute gleichzeitig miteinander koitieren. Aber Herder Khan hat mich mit seinem Können positiv überrascht, ganz ohne Verrenkungen mit Ausdauer und Einfallsreichtum. Allerdings habe ich jetzt auch genug und will endlich nach Hause zurück.

Der Rabe flattert vor der Toilettentür in der Luft herum, und ich muss einen Bogen um ihn machen, damit ich ins Badezimmer komme.

Herder Kahn regiert sein Verbrecherimperium von dieser abscheulichen Lagerhalle in Detroit aus. Hier lebt er, und von hier aus dealt er Drogen, gibt Morde in Auftrag, schmuggelt Menschen genauso skrupellos wie Kunstschätze und scheffelt Abermillionen Dollar jede Woche. Seiner Behausung sieht man das allerdings nicht an. Dieser Raum ist genauso heruntergekommen und verfallen wie der Rest dieses Lagergebäudes. Schwer vorstellbar, dass er wirklich der reichste und gefährlichste Verbrecherboss der Spiegelwelt sein soll und dann in so einem Rattenloch haust. Selbst im Gefängnis sieht es luxuriöser aus. Ich nehme an, seine Wohnung ist ein Spiegelbild seiner kranken und morbiden Psyche. Auf jeden Fall ist der Besuch auf seiner Toilette auch nicht gerade ein 5-Sterne-Erlebnis.

„Du kannst nicht auf die Toilette gehen, wenn ich mit dir rede!“, regt sich der Rabe auf und fliegt mir hinterher. Er landet auf dem verkalkten Wasserhahn am Waschbecken und klappert mit dem Schnabel. Ich antworte dem Tier nicht, sondern setze mich auf die etwas schmuddelige Klobrille. Wissenschaftlich betrachtet ist der Rabe kein Tier, sondern ein Hightech-Roboter, der sehr wahrscheinlich Wurmlöcher generieren und die Raumzeit krümmen kann. Ich würde ihn zu gerne auseinandernehmen und genauer untersuchen, aber es wäre ein Frevel, dieses Wunderwerk der Technik zu zerstören.

„Was willst du?“, murre ich. Sein aufgeregtes Krächzen verdirbt mir die Lust am Pinkeln.

„Die Psionikerin hat versprochen, den Khan zurückzuschicken, stattdessen feiert ihr hier nächtelang Sexorgien selbdritt.“

„Anda hat es versucht, aber es hat nicht funktioniert, und außerdem feiern wir nicht nächtelang.“ Dieser Vogel hat wahrlich einen Hang zum Theatralischen. Es handelt sich um genau eine Nacht, die mit einem dramatischen, aber erfolglosen Exorzismus begann und mit Sex endete. Das ist alles.

Als man Anda und ihren Gegner an Seilen aus der Kampfarena heraufzog, da ahnte ich ja noch nichts von dem, was dort unten wirklich vorgefallen ist. Ich stellte nur fest, dass mit dem arroganten Kämpfer, der Anda herausgefordert und in die Tiefe gestoßen hatte, eine radikale Veränderung stattgefunden hatte. Aus dem Großmaul, das Andas Leiche schänden wollte, war auf einmal ein devotes Schoßhündchen geworden. Er blutete aus dem Mund und hatte eine gebrochene Nase, aber er lächelte ein seliges Buddha-Lächeln und schmachtete Anda mit runden Kälberaugen an. Die Leute drängten sich aufgeregt um ihn und Anda herum. Die einen bejubelten Anda, die anderen beschimpften sie, aber ihr Gegner sabberte sie an. Er machte ein herrisches Handzeichen, und zwei Frauen rannten herbei, um ihm einen Bademantel um die Schultern zu legen, aber er nahm den Bademantel und hielt ihn stattdessen für Anda auf, sodass die hineinschlüpfen konnte, während er nackt blieb. Ich versuchte, telepathischen Kontakt mit Anda herzustellen, und hoffte, dass sie ihre mentale Barriere senken würde.

„Was ist da unten wirklich geschehen?“

Binnen weniger Augenblicke brachte Anda mich auf den Stand der Dinge. Das ist der Vorteil von unserer Zwillingsverbindung. Die Telepathie läuft in Null-Zeit ab. Anda redete mental und sandte Bilder und ich erfuhr so jedes einzelne Detail. Natürlich merkte sonst niemand, dass wir redeten, und als Anda den Bademantel vorne zuband, war ich bereits perfekt im Bilde über den Raben und Herder Khan alias Arklan und diese unsägliche Zeitreise, die unsere kleine Nichte machen sollte.

Als Herder Khans Blick nun auf mich fiel, wurde sein Lächeln noch verzückter. „Die Göttin gibt es zweimal!“, jubelte er, klatschte in die Hände und hüpfte auf und ab wie ein aufgeregtes Kind. „Das Leben meint es gut mit mir, dass es diese wunderbare Valkyria gleich doppelt gibt. Kommt mit, ihr beiden. Ich führe euch in mein Reich.“ Und mit seinem „Reich“ meinte er dann dieses Rattenloch.

Er rannte voraus, Anda hielt er an der Hand, ich lief hinterher. Seinen Leuten, diesen Männern in dunklen Anzügen und mit Pistolen unter dem Jackett, befahl er, zurückzubleiben.

„Meine Göttinnen und ich wollen auf keinen Fall gestört werden. Nicht vor morgen früh.“ Er zwinkerte uns beiden zu und dann führte er uns eine Außentreppe hinauf auf das Dach der Lagerhalle.

Dort befand sich eine Art Penthouse – ich nenne es weiterhin das Rattenloch. Es war ein großer, fast leerer Raum. Wenn man den Staub, die herumliegenden Kleidungsstücke, den Abfall von leeren Dosen und Packungen von Fertiggerichten nicht mitrechnete, gab es nur ein Sofa und ein breites, zerwühltes Bett hier drin. Die Fenster waren so schmutzig, dass man nicht einmal hindurchschauen konnte, und von den kleineren Tieren, die auf dem Boden herumkrabbelten, will ich lieber gar nicht reden.

Anda und ich wechselten Blicke und telepathische Gedanken.

„Schick den Mann schleunigst in seine Darkalfyr-Dimension“, sagte ich zu ihr in Gedanken. „Ich möchte nichts wie weg von hier und nach Hause.“

„Ich auch“, kam es von ihr.

Sie drehte sich zu Herder Khan herum, der frohgemut durch den Raum hüpfte und unter einem Berg von getragenen Socken eine Unterhose herausfischte. Ich hörte nichts und spürte nichts, aber mir war klar, dass Anda ihre Psi-Kräfte gegen Herder Khan richtete und ihm befahl, seinen menschlichen Körper zu verlassen und in seine eigene Dimension zurückzukehren. Ich erkannte es an ihrem gesenkten Kopf, den geschlossenen Augen und ihren zusammengekniffenen Lippen und ich erkannte es an Herders Reaktion.

Es war wie ein irrsinniger Exorzismus. Herder Khan fing plötzlich an zu schreien und zu zappeln. Er warf sich auf dem Boden herum, als hätte er einen epileptischen Anfall, Blut lief aus seiner Nase und aus seinen Ohren. Sein ganzer Körper zuckte in wilden Verrenkungen. Er bog sich durch und verdrehte seinen Hals und seine Gliedmaßen so sehr, dass im Prinzip alle seine Sehnen gerissen und seine Knochen gebrochen sein müssten.

„Nein! Nein! Nein! Hör auf! Ich tu alles, was du willst. Hör nicht auf! Hör auf keinen Fall auf. Das tut so weh. Das ist so gut. Ich tue alles für dich. Alles! Alles!“ Seine Stimme war dunkel und hohl, als würde er durch ein Rohr brüllen, sie hatte nichts Menschliches mehr an sich, sondern klang wahrhaft dämonisch. Hatte ich schon erwähnt, dass ich den Mann für hochgradig geisteskrank halte? Er brachte mit seinem Dämonengeschrei sogar die schmutzigen Fensterscheiben zum Vibrieren, aber trotz Andas großer Macht und seinem Schmerzensgeschrei ließ er sich nicht aus seinem Wirtskörper vertreiben.

Anda keuchte schon bald unter der Anstrengung, Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und aus ihrer Nase lief ebenfalls Blut.

„Hör auf!“, gellte die unnatürliche Stimme von Herder. „Mach weiter. Ich will den Tod spüren! Nein, nicht. Ich will nicht sterben.“

Niemand hat uns gesagt, dass es so schwer sein würde, den Darkalfyr-Dämon in seine eigene Dimension zu verbannen. Dieser unsägliche Rabe hatte ja sogar behauptet, diese Aufgabe sei nur eine Kleinigkeit für Anda. Aber auf irgendeine kranke Weise hatte sich Herder Khan in meine Schwester verknallt und weigerte sich deshalb, in seine Dimension zurückzukehren. Nach einer halben Stunde erfolglosem Exorzismus ging Anda vor Schwäche in die Knie und gab auf.

„Ich bleibe in dieser Welt, solange du auch hier bist“, rief der Darkalfyr. „Ich bleibe bei dir, meine Göttin, für immer!“

Anda schüttelte den Kopf und sah abgekämpft aus. Sie hatte ihre Psi-Kräfte verausgabt. „Ich kann nicht mehr“, hörte ich ihre Gedanken. Aber als sie mit Herder Khan sprach, klang ihre Stimme dennoch hart und befehlend.

„Schluss jetzt mit diesem Affentheater! Du musst in deine Dimension zurückkehren und Liyon und ich gehen nach Hause. Wir führen einen Krieg mit den Lichtalben und meine Schwestern brauchen unsere Hilfe.“

„Ich kann euch bei eurem Krieg helfen! Ich bin mächtig“, rief er eifrig. „Wenn du mich mitnimmst, dann helfe ich dir. Ich bleibe bei dir.“

„Nein!“ Vermutlich bestürmte Anda ihn erneut mit ihren Psi-Kräften, denn er torkelte rückwärts und fiel vor ihr auf die Knie.

„Lass mich bleiben oder töte mich! Töte mich, aber schick mich nicht zurück.“

Anda sah mich mit großen Augen an, eine stumme Frage im Blick und ich zuckte ganz schwach die Schultern.

„Er könnte uns nützlich sein“, sagte ich zu ihr in Gedanken. „Wenn er wirklich auf unserer Seite kämpfen würde. Er ist immerhin ein Darkalfyr.“

„Er ist ein Geisteskranker. Ein brutaler Verbrecher. Ein Katastrophenjunkie. Wenn du seine Gedanken kennen würdest, dann würdest du die Beine unter die Arme nehmen und in die andere Richtung davonrennen.“

„Bitte! Bitte!“, rief Herder Khan zwischen unsere telepathische Unterhaltung. Ob er wohl selbst wusste, was er eigentlich genau wollte?

„Warum sollten wir seine Macht nicht zu unseren Gunsten nutzen? Er verehrt dich ja richtiggehend.“ Wer kann schon von sich behaupten, dass er einen skrupellosen, mächtigen Verbrecherboss und Darkalfyr-Dämon unter seiner Kontrolle hat?

„Ich kann ihn nicht wirklich kontrollieren. Er sucht unentwegt nach perversen Grenzerfahrungen. Solange er die von mir bekommt, ist er zahm wie ein kleiner Hund, aber ansonsten ist sein Wesen durch und durch verdorben. Er ist nicht umsonst der übelste Verbrecherkönig dieser Welt. Was ist, wenn er mir entgleitet und wieder irgendwelche Erdbeben oder atomaren Katastrophen verursacht?

„Du musst bei mir bleiben, Valkyria! Bitte. Ich biete dir meine Dienste an. Ich schwöre es!“

„Sein Widerstand gegen meine Psi-Kräfte ist gewaltig. Er ist viel stärker als der Rabe behauptet hat.“

„Wir sollten sein Angebot annehmen. Sieh doch nur, der Hüter der Spiegelwelt fleht dich auf den Knien an, dir dienen zu dürfen. Er hat ein ganzes Verbrecherimperium hinter sich. Vielleicht können die uns nützlich sein.“

„Vielleicht. Vielleicht. Vielleicht.“

„Bitte, meine Göttin!“, weinte Herder Kahn. Er hatte die Hände gefaltet und zu Anda erhoben.

„Nein!“, rief sie und griff ihn erneut mit ihren Psi-Kräften an. Er schrie auf vor Schmerz und fiel langgestreckt auf den Rücken.

„Danke! Ich danke dir!“ Auf einmal richtete sich sein Penis wieder steil und starr in die Höhe, denn ganz offensichtlich törnten ihn die besagten Grenzerfahrungen sehr an.

Ach du liebe Güte, ich habe ja wirklich schon viele Penisse gesehen, aber sein Phallus raubte mir den Atem. Ich gaffte dieses Wunder der Natur mit weit aufgerissenen Augen an. Ich glaube, mir lief sogar ein wenig Speichel aus dem Mund. Was soll ich zu meiner Entschuldigung sagen? Ich bin eine Valkyria. Wir sind von Natur aus sehr lustbestimmt und äußerst empfänglich für derartige optische Reize. Anda und ich sind seit Wochen auf der Suche nach Herder Khan und hatten während unserer Reisen kaum Gelegenheiten für Sex.

„Was sagt man nur dazu?“, fragte mich Anda mit einem Lachen in ihren Gedanken. Ich stellte fest, dass sie den gigantischen Herder-Penis genauso fasziniert angaffte wie ich.

„Sollen wir ihn uns teilen?“

Sie nickte und zog den Bademantel wieder aus. „Ein wenig Sex wird uns guttun. Ich bin völlig ausgepowert von diesem Exorzismus.“

Aus dem „ein wenig“ wurde dann eben „sehr viel“, die ganze Nacht, und heute Morgen fühle ich mich entspannt und so kraftvoll, dass ich gegen ganze Heere antreten könnte. Bis auf einen gewaltigen Blasendruck und brennenden Durst fehlt mir nichts, und ich bin hoffnungsvoll, was unseren Krieg gegen die Lichtalben angeht. Anda und ich haben diesen Darkalfyr gut im Griff und können ihn bändigen. Daran habe ich nach dieser Nacht keinen Zweifel mehr. Er wird uns nach Lindow begleiten und uns unterstützen.

„Hörst du mir überhaupt zu? Ich versuche mit dir zu reden, Valkyria“, kräht der Rabe zwischen meine Gedanken und das Plätschern meines Pipis hinein. An der Tatsache, dass der Wasserhahn ungehindert tropft und ich ebenso ungehindert Wasser lassen kann, erkenne ich, dass er dieses Mal die Zeit nicht angehalten hat.

„Ich sagte doch, dass Anda versucht hat, ihn in seine Dimension zurück zu verbannen, aber es hat nicht funktioniert, und deshalb haben wir unsere Pläne jetzt geändert.“

„Kräh, kräh! Was heißt das? Eure Pläne? Das sind nicht eure Pläne. Das sind unsere Pläne. Was meinst du mit geändert?“

Als ich mit Pinkeln fertig bin, gehe ich an das Waschbecken und vertreibe den Raben mit einer herrischen Handbewegung. Dann halte ich zuerst einmal meinen Kopf unter den Wasserhahn und nehme ein paar kräftige Schlucke Wasser. Irgendwas war in unserem Essen oder Trinken, das meine Nanobots noch nicht vollständig abgebaut haben. Im Laufe unserer sogenannten Sexorgie hat Herder Khan Alkohol und Essen für uns kommen lassen. Natürlich haben wir sofort geschmeckt, dass ein Aphrodisiakum beigemischt war. Das sollte uns wohl noch lüsterner und ausdauernder machen. Anda und ich haben mitgespielt und so getan, als würde es wirken, aber natürlich haben wir Valkyria solche Wirkstoffe nicht nötig und können sie in unserem Stoffwechsel leicht neutralisieren. Wenn wir noch lüsterner als normal sein wollen, dann helfen uns unsere Nanobots dabei. Nach den ersten beiden Stunden Marathonsex haben wir dann irgendetwas geschnieft, das Herder high gemacht hat und Anda und mich ungemein entspannt hat. Insgesamt war es eine denkwürdige Nacht, in der wir uns eindeutig mehr Halluzinogene und bewusstseinserweiternde Gifte zugeführt haben als in den vergangenen dreiundzwanzig Jahren zusammen. Aber auch mit solchen Giften werden unsere Nanobots spielend leicht fertig.

„Ihr dürft die Pläne nicht ändern!“, krächzt der Rabe und flattert um mich herum wie ein närrischer Kolibri. „Ihr wurdet eigens aus der Schlacht gerettet und schuldet dem Meister nun einen Gefallen.“

„Dann, werter Kevin, sag deinem ominösen Meister, dass er sich einen Gefallen erbitten soll, den man auch erfüllen kann. Anda hat alles gegeben, bis sie keine Kraft mehr hatte, aber der Darkalfyr wollte nicht weichen.“

„Krah, krah! Ich bin nicht Kevin“, regt sich der Vogel auf. „Das ist unfassbar. Kevin hat alles verbockt. Alles. Ich bin Marvin, und ich versuche hier gerade Ordnung zu schaffen und eine Katastrophe zu verhindern.“

„Was denn für eine Katastrophe?“ Ich suche nebenher nach einem sauberen Handtuch, um mein Gesicht abzuwischen, aber da ist nichts, das sauberer ist als Brunnas Putzlappen. Also gehe ich nackt und mit nassem Gesicht zurück ins Schlafzimmer und hebe meine Kleider vom Boden auf. Ich schüttle sie auch kräftig aus, weil ich nicht will, dass noch irgendetwas Lebendes und Krabbelndes da drin haust. Anda wacht gerade auf, sie rekelt sich und lächelt zufrieden und beobachtet mich und Marvin unter halb geschlossenen Augenlidern. Sie hat wohl sein Gekrächze gehört und ist davon aufgewacht. Ihr blondes Haar ist wirr und ihre Augen sind ein wenig blutunterlaufen. Vielleicht leidet sie an einer Art Psi-Kater. Ich habe noch nie erlebt, dass sie sich beim Einsatz ihrer Psi-Kräfte so massiv verausgabt hat wie gestern.

„Welche Katastrophe?“, äfft Marvin meine Frage nach und landet Flügel schlagend auf dem Kopfteil des Bettes, beinahe direkt neben Herders braunem Haarschopf. „Das fragst du noch! Einfach alles ist eine Katastrophe. Alles läuft aus dem Ruder. Liligrim war für eine gefährliche Mission ausersehen, aber sie ist einfach aus der Spiegelwelt verschwunden. Natürlich hatte sie keine Überlebenschancen bei der Mission, das war ja von vornherein klar. Aber sie hätte es trotzdem schaffen können, den Rat zu vernichten. Was ist schon ein einziges Leben gemessen an dem Sieg, den sie dafür hätte erringen können? Aber nein, der einäugige Schmied hat plötzlich entdeckt, was Liebe ist. Dieser Knallkopf hat alles über den Haufen geworfen, was wir geplant hatten. Das ist die Katastrophe!“

Herder Khan stöhnt und reibt sich die Augen, während Marvin unverzagt weiterschnattert.

„Doch dessen nicht genug. Jetzt hat der Schmied auch noch einen Virus freigelassen. Ein Erreger, der uralt ist und den niemand kontrollieren kann, nicht einmal er selbst. Und dieser närrische Schraubensalat, Kevin, hat keine bessere Idee, als Kimi Wolfszauber auf eine Zeitreise zu schicken. Er ist kaputt, sage ich euch. Abschalten und stilllegen, sage ich.“

„Verschwinde!“, ruft Herder Khan. Er setzt sich auf und hält sich die Ohren zu.

„Wenn ihr beiden Vögel euch mal einigen könntet, was ihr von uns wollt, dann wäre es für die ganze Welt ein Segen“, murrt Anda. „Kevin hat gesagt, dass Kimi ein Zeitreise-Gen besitzt und dass sie uns dadurch helfen kann. Um alles andere wollte er sich kümmern.“

„Kevin! Kevin! Wenn ich den Namen schon höre! Er hätte nie vom Fließband gehen dürfen. Er ist Schrott, Ausschuss, Abfall.“ Jetzt flattert der Rabe schon wieder hoch, schwirrt durch den Raum und landet auf dem Sofa. Falls so etwas bei Robotern möglich ist, würde ich sagen, er leidet an einer nervösen Störung.

Anda und ich wechseln einen Blick, wir brauchen nicht mal telepathischen Kontakt miteinander zu halten, um zu wissen, was die andere denkt: „Der Rabe ist nicht ganz dicht.“

„Alles läuft aus dem Ruder. Alle Pläne und Vorausberechnungen sind zunichtegemacht worden! Krah! Krah!“, kreischt er. „Der da verschwindet nicht in seine Dimension. Und der Krieg gegen die Lichtalben ist verloren. Ja, verloren! Alles zu spät!“

„Was meinst du damit?“, fragen Anda und ich gleichzeitig.

„Der Einäugige ist im Kerker des Rates gelandet und wird gefoltert, Lindow wird soeben dem Erdboden gleichgemacht und Liligrim kann nie wieder in die Spiegelwelt zurückkehren! Das meine ich damit!“ Seine letzten paar Worte klingen wie aus weiter Ferne und plötzlich ist er verschwunden.

Für ein paar Augenblicke legt sich Stille auf den Raum, so schwer wie eine Tonne Blei.

„Endlich ist er weg. Auf ans Werk“, ruft Herder Khan und hüpft mit dem Elan eines Kängurus aus dem Bett, als hätte es die vergangene Orgie gar nicht gegeben. Dass sein Penis dabei bereits wieder aufrecht steht und lustig vor sich hin wippt, brauche ich wohl nicht mehr extra zu erwähnen. So ein Anblick nutzt sich allerdings ziemlich schnell ab – wirklich. Ich beachte seinen Dödel schon gar nicht mehr.

„Diese verfickten, rostigen Raben sollen sich gefälligst aus meiner Welt heraushalten. Wenn ihr die Lichtalben fertigmachen wollt, dann braucht ihr keine Raben. Ihr braucht nur mich, meine wundervollen Valkyriagöttinnen. Ich bin euer Rabe und euer Khan, ich bin euer Herder, der Hüter der Spiegelwelt. König und Schrecken der Unterwelt, Krümmer von Raum und Zeit und Mann mit dem größten Schwanz aller Zeiten, allerergebenster Diener der Valkyria-Zwillingsgöttinnen.“ Bei diesen schwülstigen Worten macht er einen Kratzfuß wie ein Diener bei Hofe. Gute Güte, gibt es denn nur Geisteskranke um uns herum?

„Stimmt das denn, was Marvin gesagt hat? Der Krieg ist verloren, bevor er begonnen hat? Lindow ist zerstört?“, frage ich und habe Angst vor seiner Antwort.

„Von dem Punkt aus, auf dem wir uns gerade befinden, stimmt das“, antwortet Herder Khan bedächtig und kratzt sich jetzt ausgiebig an seinen Hoden. Nun ja, niemand hat behauptet, dass der Hüter dieser Welt ein Gentleman mit perfekten Manieren ist. „Schloss Lindow steht in Flammen, eure Schwestern sind auf der Flucht und Liligrim kann ihr Reich nicht mehr verlassen. Kurz gesagt: Ihr habt den Krieg verloren.“

„Was nützt uns dann deine Hilfe noch, wenn der Krieg doch bereits verloren ist?“

„Ich nütze euch alles, wenn ich bei euch bleiben darf. Ich könnte euch zu der Koordinate bringen, wo ihr den Krieg gewinnen könnt.“

„Wenn du Koordinate sagst, dann meinst du eine andere Zeit?“, fragt Anda.

„Einfach ausgedrückt, ja. Ihr würdet etwa zwanzig Jahre auf der Strecke verlieren. Will eine von euch beiden noch ein wenig mit mir ficken, bevor wir dahin gehen? Oder alle drei zusammen?“ Er nimmt seinen elefantösen Penis in die Hand und schwenkt ihn einladend hin und her.

„Wohin gehen? Sprich deutlich und lass diesen Pimmelquatsch jetzt endlich mal!“, faucht Anda und stampft mit dem Fuß. An ihrem verkniffenen Gesichtsausdruck sehe ich, dass sie ihn wieder mit Psi-Kräften bombardiert. Pimmelquatsch wäre zwar nicht der Ausdruck gewesen, den ich gewählt hätte, aber allmählich geht mir diese Dauererektion auch auf die Nerven.

„Na gut.“ Er lässt seinen Penis tatsächlich los und schiebt die Unterlippe zum Schmollen hervor. Ich muss mich selbst daran erinnern, dass dieser Mann angeblich ein gefürchteter Mörder ist, der Unterweltherrscher schlechthin. Entweder er treibt ein perfides Spiel mit uns oder seine Geisteskrankheit hat irgendetwas mit einer gespaltenen Persönlichkeit zu tun.

„Es gibt einen Kreuzungspunkt in der Zukunft, den ich ansteuern kann. Dort stehen die Lysalbar kurz vor dem endgültigen Sieg. Das ist eine der wenigen Möglichkeiten, den Lauf der Dinge zu ändern.“

„Ich dachte, man braucht ein Zeitreise-Gen, um eine Zeitreise zu überleben.“ Ich bin jetzt angezogen und brauche nur noch meine Umhängetasche. Ich nicke Anda zu, sie soll sich fertig machen. Ich finde, wir waren lange genug hier, und wenn es stimmt, dass unsere Schwestern auf der Flucht sind, müssen wir schleunigst zusehen, dass wir sie finden, und ihnen zu Hilfe kommen.

„Wie unwissend bist du eigentlich?“ Herder Khan bedenkt mich mit einem Blick, als hätte ich ihn gefragt, ob die Erde eine Scheibe ist. „Wer das Gen besitzt, ist ein Geha. Ganz einfach.“

„Ich habe keine Ahnung, was ein Geha ist, aber …“

„Nur Geha-Zeitreisende können jeden beliebigen Punkt in Raum und Zeit ansteuern und sogar die Begegnung mit sich selbst überleben. Wir anderen müssen uns schon an die vorhandenen Knotenpunkte halten, und es gibt nicht viele davon, oder was denkt ihr, warum der Rat der Drei so ein Trara macht und sich alle zwanzig Jahre am 1. April zu seiner Reunion treffen muss?“

„Was denn für eine Reunion?“ Große Mutter, ich drehe gleich durch. Ich glaube, wir sollten lieber doch den Raben behalten, als uns von diesem Irren helfen zu lassen. Anda steht jetzt mit einem Stöhnen vom Bett auf und nickt mir zu.

„Beruhige dich. Der Rabe scheint mit der Lage massiv überfordert zu sein. Ich tendiere dazu, dem Dämon eine Chance zu geben.“

„Worauf wartest du, Herder Khan? Bring uns zu diesem Knotenpunkt in der Zukunft.“ Sie sucht unter den Bergen von Herder Khans schmuddeliger Kleidung eine Hose und ein Hemd heraus und zieht sich an. Ihre Kleider sind ja zerfetzt in der Kampfarena zurückgeblieben.

„Ich dachte, wir könnten vorher noch ein kleines Fick-Frühstück machen.“

Ich habe einen ruhigen und besonnenen Charakter und überlege tatsächlich für ein paar Momente, ob man die permanente Einsatzbereitschaft von Herder Khan nicht noch mal schnell ausnutzen könnte. Wenn wir jetzt in die Zukunft reisen in einen Krieg, wer weiß, wann wir dann wieder Zeit für Sex haben. Aber Anda platzt der Kragen. Sie geht auf Herder Khan los, der gerade an einem Paar seiner abgelegten Socken riecht, und packt ihn am Hals – körperlich ist sie ihm weit überlegen – und schleudert ihn im hohen Bogen auf sein Sofa.

„Eine Warnung, und die sage ich dir nur ein Mal: Wenn du dich nicht benimmst und mir nicht aufs Wort gehorchst, dann werde ich dir keine einzige Grenzerfahrung mehr bescheren. Verstanden?“

„Verstanden.“

„Gut! Dann pack deinen Schwanz weg, zieh dich an und bring uns ganz zackig zu diesen Koordinaten.“

„Es ist unsinnig, bei Zeitreisen Zeitdruck zu machen, verstehst du das nicht?“, schmollt er.

Anda rollt die Augen.

„Nein! Jetzt sofort! Sobald du angezogen bist.“ Andas Stimme pulsiert vor Psi-Energie, sogar ich spüre ein leichtes Prickeln auf der Kopfhaut.

„Aaaah, das tut so wundervoll weh. So schrecklich schön! Mach weiter. Nein, hör auf. Wir reisen sofort. Ja! Ich benehme mich von jetzt an. Ich schwöre es. Aaaauuaaaa! Du bist so eine miese Hure, du verdammte Göttin, ich liebe dich. Du bist so geil. Aber mach dich darauf gefasst, dass es an diesem Ort in der Zukunft verdammt eklig und ungemütlich ist.“ Er hüpft herum und sucht unter seinen Wäschebergen nach Kleidung: Hose, Jacke, Schal, Mütze, Gummistiefel …

„Mach jetzt!“

„Ich mache ja schon. Ich mach alles, was du verlangst. Aber du wirst es bereuen, dass du keine warme Jacke und keine Taschenlampe dabeihast. Da ist es kalt und sehr dunkel.“

Ich habe nicht mal die Zeit zu blinzeln, gerade bücke ich mich noch, um die Schnürsenkel meiner Schuhe zuzubinden, und im nächsten Moment stehen wir in einem halbdunklen Tunnel. Es stinkt nach Abfall, Verwesung und Feuchtigkeit, und irgendeine Art von grünlichem Phosphor, der zähflüssig an den Tunnelwänden herabrinnt, spendet ein gruseliges Licht.

„Wie in einem Zombie-Horrorfilm“, keucht Anda erschrocken. Wahrscheinlich riecht sie auch diesen süßen Verwesungsduft, der aus allen Ritzen hier unten herauszuströmen scheint.

„Soll das etwa dieser Kreuzungspunkt sein?“, japst sie und bekommt kaum Luft. Irgendwas stimmt mit ihr nicht. Vermutlich nimmt sie mit ihren Psi-Kräften mehr als nur Verwesung und Verfall wahr. „Das ist eine Hölle aus Schmerz und Angst.“ Sie hält sich die Ohren zu, aber ich höre nichts anderes als den Wind, der durch den langen, dunklen Tunnel pfeift.

„Wir sind hier genau richtig! Da vorne muss der Punkt der Begegnung sein. Gleich kommen sie“, beteuert uns Herder Khan und schnüffelt mit gerümpfter Nase in der Luft herum.

„Punkt der Begegnung? Du meinst, der Rat der Drei trifft sich hier? Hier in diesem …. diesem Massengrab?“, faucht Anda ihn an.

„Nein, doch nicht der Rat der Drei.“ Herder Khan hält sich die Nase zu und blickt sich mit großen Augen um. Das Phosphorlicht lässt sein Gesicht grünlich erscheinen und sein geisteskranker Blick lässt ihn wirklich wie ein Zombie wirken. „Mit dem Rat könnt ihr zwei es doch nicht aufnehmen. Nein, wen ich meine …“ Er zeigt mit ausgestrecktem Arm in die Dunkelheit vor uns. „… das sind die da!“

Auf einmal erscheint direkt vor mir ein gritzegelbes Augenpaar und blinzelt ein paarmal. Ich recke die Arme, um meine Langsaxe zu rufen, und meine Waffen materialisieren sich blitzschnell mit hellem blauem Schimmer und einem lauten Surren in meinen Händen. Im Schein des blauen Lichts ist der Tunnel plötzlich hell erleuchtet, und da sehe ich nicht nur ein Wesen mit großen gelben Augen, sondern Hunderte große und kleine, dicke und dünne, knurrende und scharrende, sabbernde und schnappende Monster. Eines hässlicher als das andere und sie rücken langsam näher.

„Große Mutter!“, das ist das Einzige, was mir einfällt.


.<>.<>.<>.

Rätin Grigulda – zwanzig Jahre in der Zukunft:

Lokis Ende

Wir hielten Rotgar stets für einen unserer treuesten Verbündeten, aber in seinem erbitterten Hass auf seine Schwestern wurde er immer unberechenbarer und leider war er nicht sehr intelligent. Als er damals unsere Heilige Reunion störte und mit der gefesselten Valkyria Liligrim jene Budapester Buchhandlung betrat, waren wir vom Rat uns einig, dass das eine Falle war und dass unser treuer Rotgar zum Feind übergelaufen war.

„Ich möchte nur das Kopfgeld haben und dann steige ich aus diesem Krieg aus. Ich bin von jetzt an neutral und fange ein neues Leben an“, hatte er behauptet, dabei wusste er genau, dass es keine Möglichkeit gab, neutral zu sein. Man ist entweder für uns oder gegen uns. Und Rotgar belog uns eindeutig. Es stimmte zwar, dass wir seit Monaten mit Nachdruck nach der Valkyriakönigin suchten und dass wir das Kopfgeld für sie noch einmal erhöht hatten, aber Rotgar war bisher nie an Geld interessiert gewesen, sondern nur an Rache.

Doch egal, welche Motive Rotgar antrieben, wir konnten bei unserer Reunion absolut kein Risiko eingehen. Daher haben wir Rotgar und die Valkyria gefangen genommen und sie verhört. Denn viel mehr als die Tatsache, dass Rotgar zum Feind übergelaufen war, beunruhigte uns die Frage, woher er und die Valkyria den Ort und die Zeit unserer Reunion kannten. Wer auch immer unseren Reunionskoordinaten verraten hatte, war eine viel größere Bedrohung für uns als alle Valkyria und Thursen zusammen.

Rotgar war leicht zu überwältigen, seine Valkyria-Nanobots und seine Titanwaffe waren zwar mächtig, aber kein ernst zu nehmendes Problem, wenn man eine Einheit von unsichtbaren Elitesoldaten zur Seite hat. Die Valkyria hingegen leistete erbitterten Widerstand gegen ihre Gefangennahme. Sie kämpfte, als würde sie den Tod suchen.

Angeblich hatte Dalyn Flinkfuß ihre Nanobots zerstört, aber so wie es aussah, waren sie wieder reaktiviert worden. Von ihrer berüchtigten Magie war hingegen nichts zu bemerken. Wir konnten die Königin nur unter großen Verlusten überwältigen – nachdem sie beinahe unsere gesamte unsichtbare Schutztruppe getötet und die halbe Buchhandlung zerstört hatte. Inzwischen wissen wir natürlich, dass ihr Widerstand nur eine Inszenierung war, um uns zu täuschen. Wer sich in Wirklichkeit hinter der Gestalt der Valkyria verbarg, das fand ich erst einige Zeit später heraus, als ich die Gefangene persönlich verhört habe. Das war der zweite große Fehler, den wir begangen haben.

Die Valkyria hat unter der Befragung und Folter von Hynar Hab und seiner Gehilfen keine verwertbaren Aussagen gemacht. Sie war widerstandsfähig und forderte ihre Folterer heraus, sie zu töten. Sie wollte eindeutig lieber sterben, als ein Geständnis zu machen. Deshalb unterbrachen wir die Reunion und berieten uns über das Problem mit der Valkyria.

Rat Lott-Se verlangte, dass wir die Valkyria töten sollten. Eine Hinrichtung mit einer Dunkelmaterie-Waffe und das Problem wäre gelöst.

„Wer unsere Reunionskoordinaten kennt, kennt unsere verwundbarste Stelle. Das Risiko, dass ein uns unbekannter Gegner uns hier findet und angreift, können wir nicht eingehen“, gab Rat Wisman zu bedenken. Wir unterhielten uns über unser mentales Ratsnetz. „Wir müssen die Folter der Valkyria fortsetzen und die Befragung persönlich übernehmen. Mit den entsprechenden Mitteln.“

„Nur einer von uns darf in ihre Nähe gelangen und mit ihr sprechen. Die anderen beiden bleiben in Sicherheit“, meinte Lott-Se, der Vorsichtige unter uns.

Ich wurde erwählt, mit der Valkyria zu sprechen. Ich bin die Älteste und die Stärkste im Rat der Drei. Mein Kokon ist faktisch unzerstörbar. Weder Psi-Kräfte noch Nano-Waffen können ihm etwas anhaben und magische Energie stärkt ihn sogar. Es gibt wenig im Universum, vor dem ich mich fürchte, und nichts, was mich verwunden kann. Meine Unverwundbarkeit hatte mich dennoch nicht überheblich oder unvorsichtig gemacht. Wir vom Rat der Drei hatten das Risiko durchkalkuliert und waren zu dem Ergebnis gekommen, dass die Valkyria keine Gefahr mehr für uns darstellte. Sie befand sich bereits in einer HFM-Zelle in unserem Purgatorium und durch ihre Verletzungen im Kampf und bei der anschließenden Folter war sie stark geschwächt worden.

Es war mit keiner Gegenwehr von ihrer Seite aus mehr zu rechnen.

Ich habe ihre HFM-Zelle nicht betreten, sondern blieb außerhalb des Kraftfeldes stehen, obwohl die Gefangene aussah, als würde sie die nächsten Stunden nicht überleben. Sie lag verrenkt und zerschmettert am Boden und war kaum noch als Frau erkennbar. Blutig, verstümmelt, geschlagen, ja, das war sie, und dennoch hat sie kein einziges ihrer Geheimnisse unter der Folter preisgegeben. Für einen Moment ließ ich den schrecklichen Anblick in mein Herz und sandte ihn als Information auch an die anderen Ratsmitglieder.

„Ein Arzt soll sich um sie kümmern, damit sie wieder vernehmungsfähig wird. Ansonsten kein Erbarmen“, kam die mentale Antwort aus dem Ratsnetz.

Mitleid ist eines der vielen Gefühle, die man sich nicht gestatten kann, wenn man zum Rat der Drei gehört und den Staat der Lichtalben lenkt. Obwohl wir sterbliche und empfindende Wesen sind, versuchen wir drei uns von Emotionen zu lösen. Sie behindern das logische Denken und beeinträchtigen die Urteilsfähigkeit. Ausgewogene Ernährung, ein maßvolles Leben ohne Exzesse, viel Bewegung und Meditation helfen uns dabei, unsere Körper gesund und unsere Gedanken rein zu halten, aber wir sind selbstverständlich keine Roboter, und das bedeutet, dass auch wir nicht frei von Gefühlen sind. Die Kunst unseres Seins besteht darin, diese Gefühle unter strenger Kontrolle des Verstandes zu halten und ihnen keinen Raum bei unseren Handlungen zu gewähren.

„Wir können dein Leid beenden, Valkyria“, sagte ich zu ihr und sprach durch die Wand aus heißer Energie. Sie stöhnte leise und versuchte aufzustehen, aber sie war zu schwach und konnte nicht einmal den Kopf heben. Das Weiß ihrer Augen war das einzig Helle in ihrem mit Schmutz und Blut beschmierten Gesicht. „Wir können deine Verletzungen heilen und deine Schönheit wiederherstellen. Wir können dir sogar dein Königreich zurückgeben“, bot ich ihr an. Sie hatte sich zwar weder mit Gold noch Sklaven kaufen lassen, aber ihre Insel und ihr Königreich schienen ihr sehr am Herzen zu liegen. Vielleicht war das der Preis, mit dem wir sie kaufen konnten. Sie blinzelte ein paarmal.

Na also, dachte ich zufrieden. „Wir können dir bei der Regierung deiner Insel weitgehende Autonomie gewähren.“ Sie blinzelte erneut, und ich interpretierte das als Einladung, weiterzureden. „Das Einzige, was wir von dir verlangen, ist die Information, woher du die Koordinaten unserer Reunion kennst.“

„Komm herein zu mir, wenn du reden willst“, stöhnte sie mit schwacher und kaum hörbarer Stimme, dabei versuchte sie sich erneut aufzurichten und fiel mit einem Schmerzensschrei wieder auf ihr Gesicht in eine Blutlache. Das war kein schöner Anblick.

Ich winkte dem Arzt, den ich mitgebracht hatte, und schaltete den Energieschild aus. Der Arzt verabreichte ihr als Zeichen unseres guten Willens ein Schmerzmittel. Zwei unsichtbare Hynar Hab, die mich begleitet hatten, machten ihre Dunkelmateriewaffen schussbereit, und ich folgte dem Arzt in die HFM-Zelle. Ich hatte keine Angst vor einer halb toten Valkyria. Sie war nur noch ein Häuflein Elend. Der Boden war besudelt von ihrem Blut, und ich musste die Füße anheben, um nicht in eine rote, klebrige Pfütze zu treten. Es war kaum noch Leben in ihr, und ich wurde ein wenig ärgerlich, als ich jetzt sah, dass man ihr die Arme und Beine gebrochen und ein Ohr abgeschnitten hatte. Man hätte die Folter früher abbrechen müssen, nachdem klar war, dass sie auf keinen Fall reden würde.

„Kein Mitleid“, mahnten die anderen beiden Räte im Netz.

„Nein, selbstverständlich nicht, doch in diesem Zustand ist sie uns nicht von Nutzen. Sie kann kaum noch sprechen.“

Ich war jetzt bei ihr angelangt, und während der Arzt ihr das Schmerzmittel injizierte, beugte ich mich ein wenig über sie. Es war kein Triumph, den ich empfand, als ich die letzte Erbin von Freija da in ihrem Blut liegen und leiden sah. Alles, was ich empfand, war Zufriedenheit. Auch diese Hürde war nun geschafft. Die Asen waren schon lange vernichtet und die Valkyria hauchten soeben in Gestalt ihrer letzten Königin ihre Bedeutung aus. Das Reich der Thursen war vom inneren Zerfall so mürbe geworden, dass wir es nur noch zu pflücken brauchten wie eine überreife Frucht. Der Tod des Kaisers war unser nächstes Etappenziel und danach würde uns auch diese Welt gehören.

„Woher kennst du die Koordinaten unserer Reunion?“ Ich sprach mit sanfter Stimme. Sie sollte merken, dass von mir keine Aggression ausging. „Antworte mir und ich gebe dir dein Königreich zurück. Deine Heilung wird schnell vonstattengehen.“

„Bist du vom Rat der Drei?“, wollte sie im Gegenzug wissen. „Ich rede nicht mit den Klonen, wenn es um mein Königreich geht.“ Blut lief aus ihrem Mund, während sie röchelnd sprach. Es gab keinen Grund, ihr nicht zu antworten. Wenn sie starb, bevor ich die Information von ihr erhalten hatte, wäre ich nicht weiter als jetzt.

„Ich bin Rätin Grigulda und mein Wort ist Gesetz im Universum.“ Das war keineswegs eine eitle Übertreibung, sondern es entsprach der Wahrheit und unserer lang angelegten Planung. Bald schon würden wir die Welt zu einem guten Ort umgestalten.

Der Arzt schaute mich fragend an und schüttelte den Kopf. „Sie wird sterben, wenn wir das HFM-Feld nicht deaktivieren. Wir sollten zulassen, dass sich ihre Nanobots reaktivieren und ihre Verletzungen heilen.“

„Willst du wirklich sterben?“, fragte ich sie. „Alle behaupten, dass du so weise und gütig seist. Aber wenn du wirklich weise wärst, würdest du erkennen, dass du den Krieg längst verloren hast. Wir haben dich in unserer Gewalt und dennoch biete ich dir großherzig dein Königreich an. Willst du sterben oder herrschen?“ Ich ahnte nicht, dass ihre Antwort zu diesem Zeitpunkt schon längst ohne jede Bedeutung war. Mit einem Mal fing sie an zu lachen, schwach und leise und bei jedem Lachen kam noch mehr Blut aus ihrem Mund. Ich war verwirrt, ebenso wie die anderen beiden Räte, die das Verhör über das Netz mitverfolgten.

„Ich hoffe sehr, dass ich sterbe, Grigulda, du hässliche Fotze“, antwortete sie mit brechender Stimme. „Ihr werdet Liligrim niemals in eure Dreckspfoten bekommen, ihr schwanzlosen Wichser! Denkt nicht, dass ich euch das Universum kampflos überlasse“, dann schloss sie die Augen und hörte auf zu atmen.

„Was bedeuten ihre Worte?“, wollte mein Ratskollege Lott-Se wissen, und auch die Gedanken von Wisman waren voller Unruhe und Verwunderung.

„HFM-Feld sofort deaktivieren!“, befahl ich und geriet tatsächlich ein wenig aus der Fassung. Einer der Hynar schaltete das Feld aus. Der Arzt suchte mit seinem Sensor nach Lebenszeichen bei der Gefangenen, aber er zuckte ratlos die Schultern. Tot! Das konnte ich nicht akzeptieren. Sie konnte nicht solche dreisten Worte äußern und dann sterben.

Aber da geschah das Unfassbare: Kaum war das HFM-Feld deaktiviert, da verwandelte sie sich vor unseren Augen. Aus der kleinen Frau, die in ihrem eigenen Blut lag, wurde ein großer sehniger Mann, ihr rotes, blutbeschmiertes Haar wurde schwarz, ihr Gesicht wurde kantig, ihre Nase lang und ihre Lippen schmal, und binnen weniger Augenblicke lag da anstelle von Liligrim der Einäugige – blutend und verstümmelt. Er holte mit einem lauten Japsen Luft und atmete wieder.

Der Hamsa Fat! Genauer gesagt derjenige, den wir fälschlicherweise für den Hamsa Fat, den Handlanger, gehalten hatten. Wie wir aber vor wenigen Stunden von unserer Verbündeten Almyt Nebelspeer erfahren hatten, war der Einäugige in Wahrheit Loki höchstpersönlich. Der heimtückische Ränkeschmied und unser Erzfeind und Widersacher.

Was für ein Fang!

Zunächst triumphierten wir über diesen unerwarteten Gewinn. Erschien uns der Nyr Lohir doch weitaus mehr wert als eine kleine Valkyria-Königin, deren Zenit längst überschritten war. Zu diesem Zeitpunkt war uns nicht bewusst, was er mit seinen Worten gemeint hatte und was bei unserer Begegnung in Wirklichkeit geschehen war. Das haben wir erst Jahre später herausgefunden, nämlich dass er sich selbst und dadurch auch mich mit einem schrecklichen Virus infiziert hatte.

Unser Erzfeind, der Weltenverbrenner, hat freiwillig den Wahnsinn und den Tod gewählt, nur um unseren Sieg zu vereiteln. Als wir unsere Reunion fortgesetzt haben, trug ich den Virus in mir und habe ihn, ohne es zu wissen, an die beiden anderen Räte weitergegeben.

Einige Jahre vergingen, bis wir die Existenz des Virus überhaupt bemerkten und feststellten, dass wir infiziert waren. Wir waren abgelenkt durch große Unruhen auf anderen Parallelwelten und dadurch, dass ein Vulkanausbruch unsere Darkalfyr-Waffenschmieden vernichtet hatte. Der Vulkan hat den Riss, der uns den Zugang zur Dunklen Materie gewährte, versiegelt und wir konnten keine neuen Waffen mehr herstellen. Wir mussten die wenigen Darkalfyr-Waffen, die wir besaßen, rationieren und sparsam einsetzen, und das hat unsere Eroberungspläne auf allen anderen Welten völlig zum Stillstand gebracht. Deshalb haben wir die ersten Anzeichen von Lott-Ses Paranoia auf den Stress geschoben und nicht begriffen, dass wir alle von einem Virus befallen waren.

Der Virus hatte nur das neuronale Gewebe unseres telepathischen Nexus befallen und dort unbemerkt geschlummert, aber ab dem Moment, als er sich aktivierte, begann sein langsames, zerstörerisches Werk in den Neuronen.

Ein Gegenmittel gibt es nicht.

Als die Verbindung in unserem Ratsnetz immer störanfälliger wurde und Fehlkommunikationen und Unterbrechungen auftraten, wurden wir zum ersten Mal misstrauisch und erkannten, dass etwas nicht stimmte. Lott-Se war der Erste, dessen Nexus und Gehirn versagte. Er bekam Halluzinationen, traf immer mehr unlogische Entscheidungen, dann wurde er aggressiv und schließlich paranoid. Erst als er sich aus dem Ratsnetz ausklinkte und eigene Wege gehen wollte, beschlossen wir, ihn zu töten und sein Wissen auf einen Nachfolger zu übertragen. Leider war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr sehr viel von Lott-Ses Verstand und Wissen übrig. Als Wisman die ersten Anzeichen von neuronaler Zersetzung spürte, reagierten wir schneller und tauschten ihn sofort durch einen Nachfolger aus, aber auch von seinem Wissen und Geist haben wir viel eingebüßt. Ich selbst bin zwar infiziert, aber mein Verstand arbeitet immer noch einwandfrei. Offenbar besitze ich bessere Widerstandskräfte gegen den Virus als die anderen.

Doch nun rückt die nächste Heilige Reunion näher. Wir haben nur noch einen Tag, bis wir uns körperlich treffen müssen, und selbstverständlich dürfen wir nicht das Risiko eingehen, dass ich die beiden neuen Räte bei diesem Treffen wieder mit dem Virus infiziere. Daher haben wir drei eine bedeutsame Entscheidung getroffen. Wir werden abtreten und unser Wissen auf einen Nachfolger übertragen. Diese Entscheidung fiel uns nicht leicht, denn jeder von uns ehrt das Amt und die Aufgabe, für die er erwählt wurde, aber es ist eine logische Entscheidung und ein Opfer, das wir zum Wohle des Staates bringen. Wir werden unser Wissen auf jemanden übertragen, der immun gegen jeden Krankheitserreger ist, jemand, der effizient und logisch funktioniert und sich nicht durch Emotionen irritieren lässt.

Dieser jemand ist Fitz Beldag.

Es ist der Android, den wir vor zwanzig Jahren erbeutet und neu programmiert haben. Einst hieß dieses Meisterwerk Balder und gehörte Loki, doch jetzt ist er unser ergebener Diener, treuer als jeder Hund und unfehlbarer als jeder Hochleistungsrechner. Keiner unserer Klone kann mit ihm in seiner Effizienz und in seinem Intellekt konkurrieren. Die Speicherkapazität seines Gehirns ist unermesslich und deshalb ist er ein würdiger Nachfolger für den Rat der Drei. Er ist das beste und sicherste Gefäß für unsere Gehirne, unser Wissen und unsere Weisheit.

Wäre ich von solchen Gefühlen wie Eitelkeit oder Rachsucht getrieben, würde ich Loki voller Schadenfreude davon erzählen, welche Zukunft ich für seinen meisterhaften Androiden geplant habe und wie unsinnig sein Widerstand letzten Endes war, aber ich empfinde keine Schadenfreude, nur Zufriedenheit. Der Grund, warum ich jetzt, zwanzig Jahre nach unserer letzten Begegnung, das Purgatorium betrete und Loki in seiner Gefängniszelle noch ein letztes Mal besuche, ist ein ganz anderer.

Ich überbringe ihm sein Todesurteil.

Unser neues Purgatorium liegt im Herzen der ehemaligen Großstadt Berlin, wir nennen es jetzt nicht mehr Purgatorium, sondern Bastion. Das ist zeitgemäßer, da kaum noch jemand von unseren Unterworfenen an das Höllenfeuer glaubt. Derzeit beherbergen wir hier vierzehn Gefangene. Das klingt wenig, wenn man die Bevölkerungsdichte der Spiegelwelt bedenkt, aber es handelt sich dabei um acht Rebellen, zwei Systemkritiker, einen Zwerg und zwei Thursen und natürlich um den großen Loki höchstpersönlich. Gefangene kosten Geld und benötigen Bewachungspersonal, Strom, Nahrung und Platz, deshalb halten wir die Zahl klein und beschränken sie auf diejenigen, die uns lebendig nützlicher sind als tot. Die meisten Gesetzesbrecher werden von uns aus Kostengründen hingerichtet, das ist einfach und effizient.

„Deine Hinrichtung wird auf morgen festgesetzt“, verkünde ich Lohir Gunnarson, nachdem ich seine Zelle betreten habe. „Sie wird öffentlich stattfinden und wir werden Videoaufzeichnungen anfertigen als Beweis für deinen Tod. Diese Aufzeichnungen werden wir in alle Welt übertragen.“

Ich bin mir nicht sicher, ob er mich überhaupt noch versteht oder wahrnimmt, dass ich da bin. Dieser Loki, den ich heute antreffe, ist nur noch ein Abklatsch des Mannes, der uns über Jahrtausende hinweg gejagt und bekämpft hat. Er ist ein abgemagerter kraftloser Körper, der mit HFM-Fesseln an die Wand gekettet ist, und sein brillanter, heimtückischer Geist zeigt bereits deutliche Anzeichen des Wahnsinns, den sein eigener Virus auslöst. Es geschieht ihm ganz recht, dass er selbst unter den Folgen dieser teuflischen Erfindung leidet.

Er starrt mich mit leeren, seelenlosen Augen an. Ja, er wartet jetzt seit zwanzig Jahren auf seine Hinrichtung, doch erst jetzt ist der passende Tag gekommen. Wir haben uns nicht etwa daran erfreut, zu sehen, wie er selbst erkrankt und verblödet, sondern wir waren der Meinung, dass es uns möglicherweise noch von Nutzen sein könnte – und sei es auch nur als Druckmittel. Sein Sohn Fenrir kämpft auf der Seite der Rebellen einen sinnlosen Kampf, den er schon morgen verlieren wird, und Liligrim die Königin hat ihre Insel durch einen mächtigen Tarnschild von der Welt abgeschottet und ist unerreichbar für uns. Noch. Aber auch ihre Zeit wird ablaufen und ihr Ende rückt näher.

Lokis Nützlichkeit ist mit dem morgigen Tag hinfällig; sobald wir unser aller Wissen auf Fitz Beldag übertragen haben, brauchen wir weder Loki noch Fenrir noch sonst eine Gefahr zu fürchten. Wir benötigen Loki nur noch als Hauptdarsteller bei seiner öffentlichen Hinrichtung. Allerdings wäre es eindrucksvoller, wenn er diese auf seinen eigenen Beinen stehend und aufrecht absolvieren könnte. Man sollte ihm seine Erkrankung nicht ansehen. Wir Lichtalben sind ein pragmatisches Volk, und pompöse Inszenierungen liegen uns fern, es sei denn, sie sind für etwas nütze. Die öffentliche Hinrichtung von Lohir Gunnarson ist eine solche nützliche Angelegenheit. Sie wird ein Signal an alle senden, die es immer noch wagen, sich uns zu widersetzen.

Das ganze Universum wird begreifen: Sogar Loki war nicht klug und mächtig genug, um die Lichtalben aufzuhalten.

„In diesem Zustand, können wir ihn nicht der Öffentlichkeit zeigen“, sage ich zu den beiden Klonen, die mich begleiten. Er ist ungewaschen und stinkt. Sein Bart ist bis zu seiner Brust herunter gewachsen und ungepflegt. Seine Zelle stinkt ebenso wie er, nach Schweiß und Exkrementen und nach Jahren von Schmerzen und Leiden. Mehrere Teller mit Essen stehen auf dem Boden, unberührt, verschimmelt, verdorben, stinkend. Man kann ein Volk sehr gut in Schach halten, wenn man demonstriert, dass man Strafen erbarmungslos, aber würdig vollstreckt. Aber wehe, man macht jemanden zum Märtyrer, dann entwickeln viele plötzlich Sympathien und Skrupel, von deren Vorhandensein sie bis dahin noch gar nichts ahnten.

„Wascht ihn, rasiert ihn, zieht ihn sauber an, dann verabreicht ihm ein Stärkungspräparat, damit er bis morgen kräftig ist und vorzeigbar aussieht.“ Mit diesen Worten wende ich mich wieder zum Gehen. Ein klein wenig bedauere ich es aber doch, dass ich ihm nicht von meinem Vorhaben mit Balder erzählen kann. Ja, ein klein wenig Schadenfreude kann selbst ich nicht ganz unterdrücken. Aber er würde ja nicht mal wissen, wer mit ihm spricht, oder die Worte verstehen, die ich zu ihm sage. Der Wahnsinn hat ihn bereits völlig im Griff.

„Lili? Bist du das?“, murmelt er leise.

Nun bleibe ich doch stehen und gehe noch einmal zu ihm zurück. Ich weiß, es sind dumme Emotionen, die mich dazu bringen. Ein ganz klein wenig Rachsucht brennt leider doch in mir, und ich möchte ihm gerne etwas von dem zurückzahlen, was er uns angetan hat.

„Ich bin die Rätin Grigulda, erinnerst du dich an mich, Lohir? Du hast den Kampf gegen uns verloren. Wir herrschen über die Spiegelwelt und Liligrim ist schon seit Langem tot.“

Er starrt mich an, schaut durch mich hindurch, und falls da ein Moment des Erkennens in seinem Gehirn stattgefunden hat, so scheint er schon wieder vorüber zu sein. Sein Kopf kippt nach vorne, sein Blick wird leer. Schade. Ich bin schon fast zur Tür draußen, als ich seine raue, kratzige Stimme dann auf einmal doch ganz laut und deutlich höre.

„Grigulda, du hässliche Fotze! Liligrim ist nicht tot. Ich spreche jeden Tag mit ihr.“


Achter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Durch den Berg

Ich schlafe fast nie. In Nächten wie heute, wo es selbst um Mitternacht noch angenehm warm und der Himmel sternenklar ist, da stehe ich oft auf der äußeren Burgmauer und schaue nach Honigsund und auf das Meer hinunter. Von hier aus kann ich die grellen Positionslampen der Kriegsschiffe sehen, die viele Kilometer außerhalb vor dem Riff patrouillieren. Vier Zerstörer, zwei Kreuzer, ein Flugzeugträger, und eine unbekannte Anzahl an Landungsbooten und Schwimmpanzern. Leider ist es nicht unsere Flotte, sondern die der Lichtalben. Seit einem halben Jahr haben sie dort Position bezogen und umkreisen meine Insel, warten wie die Geier darauf, dass irgendwann mein Tarnschild schwächelt oder dass irgendein Verräter ihn deaktiviert. Sie kennen zwar genau die Position der Insel, aber sie können sie dennoch nicht sehen oder erreichen.

Das zermürbt mich trotzdem, denn mir ist klar, dass der Tag des Verrats kommen wird, vielleicht schon bald. Bestimmt haben die Lichtalben bereits irgendjemanden auf ihre Seite gebracht. Ich bin durchaus darauf vorbereitet. Ich bin mir nur noch nicht sicher, wer uns verraten wird. Bekanntlich stammen die Verräter meist aus deinem engsten Umfeld.

„Nicht wahr, Loki, wer weiß das besser als ich?“, sage ich laut vor mich hin. Auch wenn er nicht da ist, rede ich oft mit ihm und erzähle ihm von mir, von meinem Leben hier auf Folkwang und von Furi, unserem Sohn, von meinem Volk und dem bescheidenen Wohlstand, der sich hier unter dem Tarnschild entwickelt hat, von den gesellschaftlichen Veränderungen, die Frank und ich mit aller Macht vorantreiben, wie Rede- und Meinungsfreiheit, Gleichberechtigung, staatliche Schulen, ein Parlament, ein Gerichtshof, lauter Dinge, die eigentlich selbstverständlich sind und doch für mein Volk ein absolutes Novum, und das alles erzähle ich Loki in meinen laut geführten Selbstgesprächen – nachts, wenn ich nicht schlafen kann.

Kann sein, dass das skurril ist, aber ich brauche das. Es ist jetzt sechzehn Jahre her, seit er mich aus der Spiegelwelt wegbringen ließ. Meine Verzweiflung über sein verrücktes, selbstmörderisches Opfer wird wohl nie weniger werden, aber meine hilflose Wut auf ihn ist längst verraucht und hat einer erbitterten Entschlossenheit Platz gemacht. Ich werde diese verdammte Magie meistern und lernen, was ich lernen muss, damit ich zurückkehren kann. Ich trainiere seit sechzehn Jahren, Tag für Tag, denn ich weiß, dass Loki noch lebt und dass er wartet. Wenn er tot wäre, würde meine Seele das spüren, und wenn ich manchmal in Gedanken mit ihm spreche, dann habe ich das Gefühl, dass er mich hört.

Und an der Flotte vor meiner Küste erkenne ich leider, dass er es bisher nicht geschafft hat, den Rat der Drei zu besiegen.

Rhyad behauptet, dass ich überhaupt keine Fortschritte mache und dass ich es auch in hundert Jahren noch nicht schaffen würde, ein Dimensionsportal zu öffnen, um zwischen den Welten zu wandern. Ich soll meinen Kopf von Erwartungen und Gefühlen frei machen und loslassen. Ja, ja, ja, das ist leichter gesagt als getan, denn gerade Erwartungen und Gefühle sind es, die mich überhaupt erst zu diesen Übungen treiben.

Jeden Tag, seit sechzehn Jahren.

Rhyad kann sich in alles und jeden verwandeln, ich nicht. Er kann die Gedanken und Gefühle von anderen Lebewesen spüren, ich nicht. Er kann seinen Geist von seinem Körper lösen und ihn durch das ganze Universum auf Reisen schicken, ich nicht. Er kann eine Nanowaffe rufen, ohne auch nur einen einzigen Nanobot in seinem Körper zu haben, ich nicht. Ich habe die Mauer meiner eigenen Burg mit Druckwellen und Feuerbällen beschossen und habe Fruchtbarkeits- und Dürrezauber gewirkt, aber egal, wie viel Energie oder Magie ich auch aufwende, ich kann diese verdammte Mauer nicht durchqueren.

Gefühle loslassen? Ha! Erst wenn ich tot bin. Solange die eine Hälfte meiner Seele in der Spiegelwelt lebt, während mein Sohn auf Folkwang heranwächst und mein Volk meinen Schutz und meine Führung braucht, gibt es für mich kein Loslassen, nur ein Festhalten.

Furi ist schon fast erwachsen. Er sieht aus wie Loki, nur mit zwei gesunden Augen. Mit seinen sechzehn Jahren ist er beinahe schon so groß wie mein Mann, seine Schultern sind breit und seine Muskeln die eines Kriegers, denn er macht jeden Tag mit Frank Kampfübungen. Seine Stimme klingt rau und männlich und sogar ein dünner Flaumbart sprießt schon auf seinem Kinn. Sein dunkles, lockiges Haar trägt er lang und zu einem Zopf geflochten, wie es bei den Kriegern der Vanen seit Urzeiten Tradition ist. Er ist eindeutig der schönste Jüngling, der je gelebt hat. Das ist ja wohl klar. Vermutlich hat Loki auch so heiß ausgesehen, als er noch ein Teenager war, mit einem Auge mehr und mit viertausend Jahren Lebenserfahrung weniger.

Sechzehn Jahre sind eine Ewigkeit, wenn du von deiner Seelenhälfte getrennt bist, aber sie sind nichts als ein kurzer Wimpernschlag, wenn du dein Kind heranwachsen siehst. Es kommt mir vor, als wäre es erst ein paar Monate her, dass Furi sein erstes Wort gesprochen und seine ersten Schritte gemacht hat, dass er Lesen und Schreiben gelernt und Sira beim Fußballturnier verteidigt hat, dass er seinen ersten Zweikampf gewonnen oder das erste Mal einen Topter geflogen hat.

Er ist klug und genial wie Loki, und wenn es irgendwo ein unlösbares Problem gibt, irgendetwas Verzwicktes auszutüfteln ist oder eine List ersonnen werden muss, dann hat Furi garantiert eine Lösung parat. Manchmal wünsche ich mir, er könnte in der Spiegelwelt wie ein ganz normaler Junge aufwachsen, könnte dort eine Menschenschule besuchen, mit anderen Teenies abhängen, Mädchen aufreißen, auf Partys feiern und bald schon auf eine Uni gehen, irgendetwas studieren, einfach ein normales Leben führen und sich amüsieren, unbelastet von der Bürde, die ihn hier erwartet, ein Thronfolger zu sein und sich seit seiner Geburt auf den Kampf mit den Lichtalben vorzubereiten. Und nichts anderes tut er, seit er alleine auf zwei Beinen stehen kann: lernen, ein König zu sein und einen Krieg zu führen.

Natürlich ist das mit dem Mädchen-Aufreißen nur Theorie. Furi hat sein Herz längst an Sira verschenkt. Jede Minute des Tages sind die beiden zusammen, lernen zusammen, trainieren zusammen, verbringen auch ihre Freizeit zusammen, das Einzige, was noch fehlt, ist, dass sie zusammen schlafen. Obwohl ich mir bei Letzterem nicht ganz sicher bin. Sira ist fünfzehn und eine echte Valkyria. Eine Valkyria gilt als erwachsene Frau ab dem Moment, wo sie ihre erste Blutung hat und ihre Nanobots sich aktivieren. Wenn sie sich einen Liebhaber nehmen möchte, kann ihr das niemand verbieten. Ich bin mir aber sicher, dass sie keinen anderen Mann begehrt außer Furi. Frank und ich sind uns einig, dass die beiden irgendwann heiraten werden.

Als hätten meine Gedanken ihn materialisiert, sehe ich Furi plötzlich unten am Fuß der Burgmauer. Er kommt durch das kleine Nachttor aus der Burg heraus geschlichen und schaut sich vorsichtig um. Er trägt einen schwarzen Umhang und hat die Kapuze weit ins Gesicht gezogen. In geduckter Haltung läuft er über das offene Gelände vor der Burg und schlägt dann den Weg Richtung Honigsund ein. Obwohl die Mauer an dieser Stelle fast sieben Meter hoch ist und er mich da oben wohl kaum sehen kann, mache ich doch automatisch einen Schritt rückwärts und lege die Hand an mein Herz, weil es vor Schreck rast.

O ja, ich bin schockiert.

Warum schleicht mein Sohn mitten in der Nacht heimlich aus der Burg? Das Nachttor ist ein Einlass in die Burg, der noch aus Urzeiten stammt. Als früher die Haupttore nachts verschlossen und bewacht waren, konnte man das Nachttor nur mit einem Geheimcode öffnen. Einem Code, den nur die Königin und ihre Schwestern kannten. Inzwischen verschließen wir die Tore längst nicht mehr. Wozu sollte das auch nützen?

Solange mein Tarnschild hält, droht uns keine Gefahr, und sollte er zerstört werden, dann nützen auch verschlossene Burgtore nichts. Wenn also jemand das abseits gelegene Nachttor nutzt, um aus der Burg hinauszukommen, dann tut er das, weil er nicht gesehen werden will. Und da darf man sich als Mutter ja wohl ein paar Sorgen machen. Warum rennt Furi nachts zu Fuß in Richtung Honigsund, wo er doch bei Tage einen Topter nutzen und von einer Garde begleitet werden könnte?

Ob er sich vielleicht heimlich mit einem anderen Mädchen trifft? Sosehr ich mir manchmal wünsche, er würde sich die Hörner abstoßen, so sehr missfällt mir dieser Gedanke plötzlich. Aber warum sonst sollte er heimlich aus der Burg schleichen? Ist es das Schicksal aller Mütter, dass sie denken, sie würden ihre Kinder in- und auswendig kennen und sie auf Schritt und Tritt durchs Leben begleiten, bis sie auf einmal feststellen, dass die besagten Kinder längst ihre eigenen Wege gehen?

Ich bin hin- und hergerissen zwischen meiner Sorge um ihn, brennender Neugier und dem Respekt, den ich für sein Privatleben verspüre. Es gibt Dinge, die gehen auch eine besorgte Mutter nichts an, basta. Also entscheide ich mich, ihn in die Nacht hinausziehen zu lassen und ihm nicht nachzuspionieren. Falls er wirklich zu einem Schäferstündchen unterwegs ist, dann muss ich das eben akzeptieren.

Ich habe mich schon halb von der Mauerkrone abgewandt, da sehe ich eine zweite Gestalt am Nachttor vorbeihuschen. Das ist kein Mädchen, sondern ein verdammter, unsichtbarer Lichtalbe, denn seine helle Haut und sein weißes Haar leuchten auffällig im Mondlicht. Er ist allerdings deutlich größer und massiger als alle Lichtalben, die ich je gesehen habe. Er ist sogar noch größer und kräftiger als Furi … und unsichtbar.

Verdammt!

Furi hat zwar Alfyrblut in den Adern, aber ich weiß nicht, ob ihm das die Fähigkeit verleiht, Lichtalben zu sehen. Er hatte noch nie die Gelegenheit, das zu testen. Wie auch? Nachdem ich meine Insel mit einem Tarnschild abgeschirmt habe, kann niemand mehr von außen mein Reich betreten … das dachte ich zumindest bis gerade eben.

Wie konnte dieser Bastard meinen Tarnschild passieren?

Mit einem unköniglichen Fluch renne ich den Wehrgang entlang bis zur Treppe, ich nehme zwei Stufen auf einmal, eigentlich fliege ich mehr, aber ich komme dennoch zu spät. Als ich endlich das Tor erreicht habe, ist von Furi weit und breit nichts mehr zu sehen. Sein schwarzer Mantel ist mit der Dunkelheit verschmolzen. Nur den Lichtalben kann ich an seinem hellen Haar gut erkennen. Er ist etwa hundert Meter entfernt, bleibt kurz stehen und sieht sich um.

„Halt, du Bastard!“, rufe ich und spurte los. Ich habe zwar keine Waffe bei mir und trage auch keine Schuhe, aber die scharfen Kieselsteine und das Pieken der Grashalme an meinen Füßen ignoriere ich. Mein Kind ist in Gefahr und alles andere ist belanglos. Leider habe ich nicht bedacht, dass die Lichtalben sich ja wegteleportieren können. Der Mann dreht den Kopf in meine Richtung, sieht, dass ich auf ihn zurase wie eine wild gewordene Elefantenkuh, und schwupp … weg ist er.

Verdammt! Verdammt!

„Furi! Pass auf! Ein Lichtalbe!“, schreie ich schrill, aber auch er ist wie vom Erdboden verschluckt. Was soll ich nur tun? Wenn ich in die Burg zurücklaufe und Alarm schlage und Frank und ein paar Sturmreiter wecke, vergeude ich nur kostbare Zeit, ganz abgesehen davon, dass niemand außer mir oder Rhyad einen Lichtalben überhaupt sehen kann. Wo Rhyad ist, weiß ich nicht. Er verschwindet jeden Abend nach unseren Übungen in der Mauer und kehrt wahrscheinlich in seine geheimnisvollen Hochelfen-Gefilde zurück. Also pfeife ich auf Rhyad und auf Verstärkung und renne barfuß weiter.

Es führt nur eine Straße nach Honigsund und die schlängelt sich am Eisrücken entlang hinunter ins Tal. Zu Fuß braucht man mindestens eine halbe Stunde, deshalb nutzen wir auch Topter. Wenn ich ein gottverdammter Lichtalbe wäre, der sich teleportieren könnte, dann hätte ich Furi längst eingeholt, oder wenn ich die Magie beherrschen würde so wie Rhyad, dann könnte ich mich jetzt in irgendwas verwandeln, das superschnell fliegt und scharfe Augen hat, eine Eule zum Beispiel, oder ich könnte Furi telepathisch warnen, dass er in Gefahr ist … oder, oder, oder.

Ich kann auf jeden Fall verdammt schnell rennen, und das ist jetzt meine einzige Chance. Den Schmerz an meinen nackten Fußsohlen kann ich ausblenden, genauso das Brennen in meinen Lungen oder die Tatsache, dass mein Herzschlag mir fast die Ohren wegsprengt. Ich rase die Straße nach Honigsund hinunter. Zu meiner Linken fällt die Böschung steil ab und zu meiner Rechten erhebt sich die schroffe, kahle Felswand des Eisrückens. Ich bin so schnell, dass ich mich beinahe selbst überhole, und als ich in einen der kurzen Tunnel hineinrenne, stolpere ich über meine eigenen Füße und lande auf allen vieren. Wäre ich nicht gefallen, hätte ich es wohl gar nicht rechtzeitig gesehen: das weiße Haar des Lichtalben am Ende des Tunnels und die Silhouette von Furi, die jetzt vom Mondlicht beschienen wird und sich gut sichtbar gegen das dunkle Maul des Tunnelausgangs abzeichnet.

Ich traue meinen Augen nicht. Die beiden stehen da und unterhalten sich. Der Lichtalbe gestikuliert wild und Furi antwortet ihm. Seine dunkle Stimme hallt im Tunnel gespenstisch wider. Ich verstehe nicht, was die beiden reden, mein Herz klopft viel zu laut, sein Wummern ist das beherrschende Geräusch in meinen Ohren. Aber mir wird beinahe schlecht bei all den Gedanken, die mir auf einmal durch den Kopf schießen.

Furi und ein Lichtalbe? Sie reden miteinander?

Langsam stehe ich wieder auf und schleiche geduckt an das Paar heran. Mein Herz wummert immer noch wie ein Schmiedehammer, und wenn ich nicht aufpasse, verrate ich mich alleine durch mein Keuchen. Einmal wendet Furi sein Gesicht in meine Richtung, aber ich sehe unter seiner Kapuze nur sein Kinn aufblitzen.

„…Kriegsschiffe … morgen … “, höre ich ihn sagen. Der Rest seiner Worte ist ein dumpfes Murmeln. Dann packt er den Lichtalben am Arm und schüttelt ihn ein wenig, so als wollte er ihm mit dieser Geste etwas Wichtiges klarmachen. „… meine Mutter ist … Spiegelwelt … Angriff ….“

Ich weiß nicht, ob ich vor Schreck schreien und dazwischengehen soll oder ob ich weiterhin im Dunkeln stehen bleiben und lauschen soll. Am liebsten würde ich Furi packen, ihn an seinen Ohren nach Hause zerren und zur Rede stellen. Aber dann plötzlich macht der Lichtalbe eine herrische Geste und Furi verstummt.

„Dir ist klar, dass du wahrscheinlich nie zurückkehren kannst“, sagt er jetzt laut und deutlich, und erstaunlicherweise klingt seine Stimme nicht so hoch und fistelig wie die der anderen Lichtalben. Er scheint aus einem ganz neuen Klontank zu stammen, denn er unterscheidet sich auch sonst deutlich von den anderen androgynen Wesen seines Volkes, bei denen man sich nie sicher ist, ob man es nun mit einem Mann ohne Penis oder einer Frau ohne Brüste zu tun hat. Bei diesem Lichtalben handelt es sich eindeutig um einen Mann mit dunkler Stimme und breiten Männerschultern und er legt seine Hand jetzt autoritär auf Furis Rücken und schiebt ihn auf die Felswand zu, die am Ende des Tunnels beinahe senkrecht nach oben ragt.

„Wir werden sehen. Lass es uns hinter uns bringen“, sagt Furi.

„Noch kannst du es dir anders überlegen. Du bist sehr jung und dein Verhalten ist unreif.“

Große Mutter, was? Was hat das alles zu bedeuten? Was kann er sich anders überlegen? Was ist unreif?

„Los jetzt! Du hast genug salbungsvolles Zeug gequatscht“, sagt mein Sohn, und in dem Moment klingt er so sehr nach seinem Vater, dass mir ein Stich ins Herz fährt. Bevor ich noch etwas unternehmen kann, legt der Lichtalbe seine andere Hand an die Felswand, ähnlich wie Rhyad das immer macht, kurz bevor er durch die Mauer verschwindet, und tatsächlich versinkt sein Arm bis zum Ellbogen im Berg. Ich sehe, wie er Furi in die Felswand hineinschiebt, und dann verschwindet er selbst darin.

Fuuuuck!

Für eine halbe Sekunde bin ich wie zu Eis erstarrt, dann erst fängt mein Gehirn an zu arbeiten. Das war kein Lichtalbe. Unmöglich! Die Lichtalben sind zweifellos gute Wissenschaftler, sie beherrschen eine krasse Tarntechnologie und können sich selbst klonen, aber sie beherrschen keine Magie. Rhyad hat zu mir gesagt, dass man alles über Magie gelernt hat, sobald man durch eine Mauer gehen kann. Das ist natürlich eine Metapher, in Wahrheit meint er damit, dass man ein Dimensionstor öffnen kann. Er hat auch gesagt, dass nur sehr wenige Hochelfen mächtig genug seien, um das jemals zu vollbringen.

Der Mann, der meinen Sohn gerade eben, einfach so, in den Berg geschoben hat, war kein Lichtalbe, sondern ein Hochelfe. Was will er von Furi? Reicht es nicht, dass einer dieser arroganten Typen mich seit sechzehn Jahren auf der Insel gefangen hält und mich daran hindert, zu Loki zurückzukehren? Wollen sie mir jetzt auch noch meinen Sohn wegnehmen?

Dir ist klar, dass du wahrscheinlich nie zurückkehren kannst.

O nein! Jetzt langt es mir. Ich schreie nicht mehr, ich fluche nicht und renne auch nicht. Eine eiskalte Entschlossenheit nimmt von mir Besitz. Ich trete vor die Felswand, in der mein Junge gerade eben verschwunden ist, und lege meine Hände auf den kalten Stein. Das ist eine Geste, die ich bestimmt schon fünftausendmal vollzogen habe, und genauso oft habe ich meine Magie losgelassen, sie in das Mauerwerk fließen lassen und dem Gestein befohlen, mich aufzunehmen. Und genauso oft habe ich bei diesem Versuch versagt. Rhyad stand fünftausendmal neben mir, schüttelte den Kopf und sagte: „Du musst loslassen. Alles.“

Verdammt und noch mal verdammt. Ich lasse nicht los, jetzt erst recht nicht. Erst wenn ich tot bin, lasse ich diejenigen los, die ich liebe, aber als ich jetzt meine Hände auf den Stein lege, weiß ich, dass ich es dieses Mal schaffen werde, weil es einfach so ist. Es gibt nur diese einzige Wahrheit: Ich gehe zu meinem Sohn und nichts wird mich davon abhalten, kein gottverdammter Berg in keinem gottverdammten Universum und kein arroganter, besserwisserischer Hochelfenvater. Einfach gar nichts.

Und tatsächlich, der Granit fühlt sich weich und warm und flüssig an wie Wasser. Ich versenke langsam meine Hände in dem Gestein, lasse die Energie, die tief im Herzen der Quarze schlummert, in mich fließen und mich davon aufnehmen. Wir werden zu einem. Und auf einmal ist da nichts mehr. Kein Berg, kein warmes Gefühl, keine Energie, nichts mehr, nur noch mein Wille, zu meinem Kind zu gelangen. Ich mache einen Schritt in den Berg hinein und betrete eine sonnige Lichtung.


.<>.<>.<>.

Liligrim:

Elfensturm

Ich brauche mich nicht lange umzusehen, um zu wissen, dass ich im Reich der Hochelfen gelandet bin. Furi und der vermeintliche Lichtalbe, der eindeutig ein Hochelfe ist, stehen in einem Steinkreis und sind umringt von einer ganzen Schar anderer Hochelfen. Die meisten von ihnen sind groß und stattlich gebaut wie Krieger, und ein paar von ihnen haben weißes Haar und helle Haut, und dadurch haben sie tatsächlich ziemlich große Ähnlichkeit mit den Lichtalben. Ob sie wohl miteinander verwandt sind? Vielleicht haben die Lichtalben die Hochelfen ja als Muster für ihre Klone genommen oder deren Erbgut gestohlen?

Egal, das sind Fragen, die ich zu einem anderen Zeitpunkt klären werde. Jetzt muss ich eingreifen und Furi retten, und zwar schnell. Der Hochelfe im Steinkreis zieht nun sein langes helles Gewand aus, das ich im Mondlicht für ein Silberkleid gehalten habe, aber bei näherer Betrachtung ist es eine Toga, ähnlich, wie sie die alten Römer trugen. Unter dem Umhang trägt er nur eine kurze Hose, ansonsten ist er ein nackter, gut proportionierter Mann. Er nickt Furi zu, und auch der wirft jetzt den langen schwarzen Umhang ab und zieht sein Hemd und seine Hose aus. Da kommt ein stattlicher Jüngling in Unterhose zum Vorschein, aber eben kein ausgewachsener Mann. Im Vergleich zu dem muskulösen Alfyr wirkt Furi fast schmächtig. Einer der Umstehenden reicht dem Hochelfen ein langes Zweihandschwert und ein anderer bringt Furi eine gleich aussehende Waffe.

O nein! Ich habe genug gesehen. Das hier sieht nach einem bescheuerten, mittelalterlichen Zweikampf aus, Schwert gegen Schwert, Mann gegen Junge, Hochelfe gegen Lokis Sohn. So nicht! Ich balle die Fäuste und presche mit einem Schnauben auf den Kampfplatz zu, aber plötzlich werde ich am Arm gepackt und herumgerissen.

„Wie bist du hierher gelangt?“, zischt mir jemand ins Ohr. Es ist mein hochgeschätzter Vater und Magie-Lehrmeister Rhyad. „Hat dich etwa Neru hereingeführt?“

Ich habe keine Ahnung, wer Neru ist, aber die Verwunderung in seiner Stimme und die Tatsache, dass er nicht mal in Erwägung zieht, ich könnte es aus eigener Kraft geschafft haben, macht mich wütend. Er glaubt offenbar nicht, dass ich es je schaffen könnte.

„Natürlich Neru, wer sonst“, antworte ich bissig und reiße mich wieder von ihm los, um schnurstracks zu Furi zu marschieren und ihn aus diesem Steinkreis herauszuholen.

„Nein! Lass ihn!“, sagt Rhyad in einer Art geflüstertem Ausruf. Er läuft mir hinterher und packt mich erneut. „Das ist Furis Prüfung. Wenn du dich einmischst, ist alles verloren.“

„Prüfung? Was für eine Prüfung? Warum weiß ich nichts davon?“ Ich ramme Rhyad meinen Ellbogen so kräftig in den Magen, dass er mich mit einem Keuchen loslässt.

„Eine Aufnahmeprüfung“, wispert er. Offenbar ist es nicht gestattet, laut zu reden.

„Aufnahmeprüfung wofür?“ Der Hochelfe hat zu ihm gesagt: „Dir ist klar, dass du wahrscheinlich nie zurückkehren kannst.“

„Dein Sohn hat die Alfyr um Hilfe im Kampf gegen die Lichtalben gebeten.“ Mit diesen Worten zieht er mich deutlich sanfter als zuvor mit sich, weg von dem Steinkreis und zurück in den Schatten der Bäume. „Furi will, dass wir uns an dem Krieg gegen die Lichtalben beteiligen, und behauptet, wir seien schuld daran, dass du jeden Tag unglücklich bist und sein Vater sich selbst opfern musste.“

„Und er hat recht“, murre ich und recke den Hals, um das, was da im Steinkreis passiert, im Auge behalten zu können. Noch wird nicht gekämpft, denn ein weiterer Hochelfe redet gerade mit Furi und scheint ihm irgendetwas zu erklären, die Regeln vermutlich, falls es so etwas überhaupt gibt. Furi nickt nur und grinst überheblich. Große Mutter, er ist Loki so unfassbar ähnlich.

„Die Alfyr sind neutral seit Anbeginn der Zeit. Wir mischen uns nicht in Konflikte und Kriege dieser Dimension ein. Sie sind wie das Flackern einer Kerze im Sturm der Ewigkeit.“

Diesen Satz mit dem Kerzenflackern predigt Rhyad mir regelmäßig, und ich habe längst begriffen, was er mir damit sagen will – dass ich und diese Welt ihm am Arsch vorbeigehen.

„Ihr hättet das alles verhindern können. Die Ragnaryk ebenso wie diesen neuen Krieg, den die Lichtalben anzetteln.“

Das Kaiserreich ist von Rebellionen zerrissen, die von den Lichtalben geschürt werden. Thrymir wurde vor vier Jahren durch die Darkalfyr-Waffe eines unsichtbaren Lichtalben-Meuchlers getötet. Das Attentat wurde den Rebellen in die Schuhe geschoben und damit wurde der Bürgerkrieg erst richtig angeheizt und das gesamte Kaiserreich stürzte in ein unübersichtliches Chaos. Jeder kämpft inzwischen gegen jeden. Die Provinzen haben nach und nach ihre Unabhängigkeit erklärt und selbst ernannte Könige sprießen wie die Pilze aus dem Boden. Hohe Beamte haben sich die Taschen mit kaiserlichem Reichtum gefüllt und sich zu Oligarchen aufgeschwungen, andere haben sich Teile der Armee unter den Nagel gerissen und ziehen jetzt mit marodierenden Truppen durch die Länder. Es wird geplündert, gemordet und vergewaltigt, während die Lichtalben die Strippen ziehen und sich dabei schadenfroh ins Fäustchen lachen. Und wenn das Chaos seinen Höhepunkt erreicht hat und niemand mehr weiß, wer über wen herrscht, wenn sich alle gegenseitig abschlachten und es nichts mehr zu essen und zu rauben gibt, dann brauchen sie nur noch ihre Klonarmeen loszulassen und den Planeten zu übernehmen. Folkwang ist das letzte Bollwerk, das sie noch nicht mit ihrer Chaosstrategie zermürbt haben. Wir sind der einzige Gegner, der ihnen überhaupt noch die Stirn bietet.

Ein mächtiges Volk wie die Alfyr könnte dieses Problem mit einem Fingerschnippen beenden.

„Uns geht es nicht um Siege oder Niederlagen. Es ist unwichtig, wer herrscht und wer unterjocht wird. All das ist vergänglich und bedeutungslos.“

„Ich frage mich, warum du mich überhaupt gezeugt hast, wenn ihr euch doch angeblich aus allem heraushaltet und wir so bedeutungslos und vergänglich sind.“

„Weil ich jemandem einen sehr großen Gefallen geschuldet habe.“

Toll, ausgerechnet jetzt antwortet er mir auf die Frage, mit der ich ihn schon seit sechzehn Jahren bedränge. Warum hat er mit meiner Mutter geschlafen, obwohl er sie weder liebte noch begehrte? Und es ist kein erhebendes Gefühl, wenn dein Vater dir so ganz nebenbei sagt, dass du nur existierst, weil er jemandem einen Gefallen schuldet. Ich reiße mich erneut von ihm los, weil ich keine Lust mehr auf seine Herabwürdigungen und sein Ewigkeitsgeschwafel habe. Ich laufe zurück zum Steinkreis, und Rhyad hat Mühe, mir zu folgen.

„Ich habe nicht erwartet, dass ich dich oder Furi so lieben würde“, ruft er mir hinterher und bringt mich damit doch tatsächlich zum Stehenbleiben. „Ihr beide kettet mich auf eine schmerzhaft schöne und körperliche Art an eure Welt.“

„Du liebst mich? Dass ich nicht lache!“ Ich schüttle nur den Kopf. Jemand, der mich liebt, würde mich nicht hier festhalten und sich jeden Abend mit dem gleichen Satz von mir verabschieden: „Du hast auch heute nichts verstanden, Liligrim.“

„Was ist mit Furi? Warum muss er gegen einen halb nackten Muskelprotz kämpfen?“

„Furi hat ein Ernurion einberufen. Ernurion ist das Hochelfenwort für Zweikampf oder Gottesurteil. Er beruft sich auf sein Alfyr-Blut und beansprucht das Blutbündnis.“

Hä? Ich verstehe nur Bahnhof. „Was ist das? Ein Blutbündnis?“

„Wir interessieren uns vielleicht nicht für eure Welt, aber wenn einer der Unseren in Not ist und um Hilfe bittet, dann kämpfen wir für ihn. Das ist das Blutbündnis. Wenn der König deinen Sohn als einen von uns anerkennt, dann kämpfen wir in seinem Krieg.“

„Ich besitze mehr Alfyr-Blut als Furi. Warum hast du mich nie auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht?“

„Weil der Ernurion kein fairer Zweikampf ist. Man muss gegen den stärksten und mächtigsten von uns antreten, gegen den König selbst. Alle Waffen und Mittel sind erlaubt, auch Magie. Seit vielen tausend Jahren hat es niemand mehr geschafft, König Ellihl zu besiegen.“

Furi kämpft gegen den König? Der Typ in der Unterhose ist der berühmte König Ellihl? Ellihl der Sagenhafte? Ellihl der Mächtige und Glorreiche und Unbesiegbare? Er galt schon als Mythos, da war Freija noch ein Kind.

„Was passiert, wenn Furi verliert?“, frage ich mit erstickter Stimme. Die beiden Kämpfer im Steinkreis haben nun Position bezogen. Der König lässt sein Schwert so schnell vor seinem Körper kreisen, dass man die Klinge mit bloßem Auge kaum erkennen kann, während Furi sein Schwert begutachtet, als hätte er so ein Ding noch nie in der Hand gehalten.

„Wenn er gewinnt, wird er zu einem von uns und wir helfen ihm; wenn er verliert, kann er zwischen Tod und Sklaverei wählen, aber er wird Alfyrheim nie wieder verlassen.“

„Große Mutter!“ – „Dir ist klar, dass du wahrscheinlich nie zurückkehren kannst.“

Rhyad hält mich erneut am Arm fest. „Wenn du dich jetzt einmischst, machst du alles noch schlimmer.“

„Hast du ihm diese Scheiße mit dem Ernurion eingeredet?“, schreie ich ihn an, und es ist mir egal, dass sich nun plötzlich alle Hochelfen-Augen auf mich richten. Sogar Seine elfische Majestät der König unterbricht das Kreisen seines Zweihänders und wendet sich in meine Richtung.

„Nein, natürlich nicht. Furi ist alleine auf diese Idee gekommen. Er verbringt viel Zeit mit den alten Archiven und muss darin vom Ernurion gelesen haben. Er hat die Herausforderung an den König ausgesprochen und jetzt gibt es kein Zurück mehr. Der König hat ihm zweimal die Chance eingeräumt, es sich noch anders zu überlegen, aber er ist fest entschlossen.“

„Du bist noch jung und das erscheint mir unreif.“

Warum nur lässt Furi sich auf so eine Scheiße ein, ohne mir ein Wort davon zu sagen? Weil er tickt wie Loki: alles oder nichts. Das ist seine Devise.

Aber wie hat er sich das denn gedacht? Dass ich morgen sein leeres Bett entdecke und Rhyad mir dann mit elfischer Gelassenheit erklären wird, dass ich mein Kind nie wiedersehen werde? Aaaah! Ich könnte schreien. Am liebsten würde ich mich mitten ins Kampfgeschehen stürzen, um Furi von diesem Irrsinn abzuhalten, aber ich habe keine Chance gegen diese arroganten Supermagier-Bastarde.

Immerhin habe ich jetzt die Aufmerksamkeit des Königs erregt. Er winkt in meine Richtung und zwei der anderen Alfyr nehmen mich links und rechts am Arm und führen mich in den Steinkreis. Furi starrt mich an und verdreht die Augen, als wollte er sagen: „O nein, Mama, was willst du denn hier?“ Und ich reiße die Augen auf und starre zurück und sage ihm mit meinen Blicken: „Was denkst du wohl, mein Junge?“

Ich stoße mit den Ellbogen nach hinten, um mich von dem Griff der beiden Hochelfen zu befreien, aber sie sind größer und stärker als ich und zudem halten sie mich mit irgendeiner Art von Magie an Ort und Stelle fest. Erst als der König ihnen zunickt, lassen sie mich los und ich stolpere ein paar Schritte vorwärts auf den König zu.

„Valkyriakönigin!“, begrüßt er mich mit frostigem Tonfall.

„Alfyrkönig!“, antworte ich genauso frostig, aber ich verneige mich dennoch vor ihm. Valkyria und Elfen können sich zwar nicht ausstehen, aber es wäre wirklich albern, wenn ich so einem alten und mächtigen Wesen wie ihm nicht die Ehre erweisen würde, die ihm gebührt.

„Du kannst hierbleiben, aber wenn du auch nur einen Ton von dir gibst oder näher als bis hierher kommst, ist der Kampf beendet und dein Sohn wird zum Verlierer erklärt.“

Er schaut mich herausfordernd an, als würde er Widerspruch erwarten, aber ich halte den Mund und nicke nur. Die Elfen neigen zu Hinterhältigkeit, und solche scheinbar einfachen Bedingungen sind oft als Falle gedacht. Wenn ich auch nur so viel wie ein lautes Schnauben von mir gebe, wird er jubeln und siegesgewiss rufen: „Ich habe gewonnen!“

Der König mustert mich ausgiebig, seine Augen sind so blau wie der Himmel im Sommer und glitzern gierig, während er meine Erscheinung von oben bis unten begutachtet. Vermutlich sehe ich aus wie jemand, der gerade aus der Klappsmühle ausgebrochen ist, in meinem dünnen Nachthemd, barfuß und mit wild zerzaustem Haar. Ellihl hebt die Augenbrauen und lächelt genüsslich. Ich kenne diesen Männerblick. Ich gefalle ihm, und er überlegt sich, ob er mich flachlegen kann. Na toll. Das fehlt mir gerade noch, ich hatte seit Ewigkeiten keinen Sex mehr, und selbst wenn Seine Majestät doppelt so scharf aussehen würde, müsste ich seine Avancen leider zurückweisen.

Es gibt für mich nur Loki.

Vielleicht kann der König meine Gedanken lesen, vielleicht sieht er auch an meinem Gesichtsausdruck, wie chancenlos er ist, denn er wendet den Blick ruckartig von mir ab und dreht sich wieder Furi zu.

„Deiner Mutter zuliebe räume ich dir zum dritten und letzten Mal die Gelegenheit ein, von dem Ernurion zurückzutreten.“

Furi hält den Kopf hoch, reckt das Kinn vor und begegnet dem König mit einem herablassenden Lächeln – eins zu eins wie sein Vater.

„Meiner Mutter zuliebe habe ich dich zum Ernurion herausgefordert. Erst wenn die Lichtalben von hier verschwinden, wird sie diese Welt loslassen und in die Spiegelwelt zurückkehren können.“ Furi sieht mich zwar nicht an, als er spricht, doch seine Worte treffen tief in mein Herz, denn sie sind für mich bestimmt. Er will mir damit erklären, warum er so etwas Irres tut. Und vermutlich stimmt das sogar. Das ist der Grund, warum ich es nie geschafft habe, durch diese verfickte Mauer zu gehen, weil mein Herz in beiden Welten gefangen ist. Wie könnte ich auch meine Heimat und mein Volk verlassen, solange die feindliche Flotte vor unserer Küste patrouilliert?

„Wenn du mich besiegst, helfe ich dir, deinen lächerlichen Krieg zu gewinnen“, antwortet der König und wendet sich beim Sprechen wieder mir zu. Ich kneife die Lippen zusammen, damit ich bloß nicht aus Versehen einen Ton von mir gebe. „Aber du wirst diesen Kampf verlieren und mir als mein Sklave dienen bis zu deinem Tod. Sei dir dessen bewusst.“

Furi zuckt nur die Schultern, während mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterrieselt.

„Ich kämpfe nicht gerne gegen einen Schwächeren und es liegt keine Ehre im Sieg über ein Kind“, fährt Seine Majestät fort und spricht jetzt direkt zu mir.

„Umso größer wird meine Ehre sein, wenn ich gewinne.“ Furi klingt so zuversichtlich, dass ich beinahe an seinen Sieg glauben möchte, aber das wäre Selbstbetrug. Er ist zwar geübt im Schwertkampf und er ist gut, aber sein Gegner ist der mächtigste Hochelfe überhaupt und Furi ist eben nur ein Knabe.

Ellihl lächelt kalt, dann macht er ein Handzeichen und seine Elfenkrieger zerren mich weg, und das, was gerade eben noch aussah wie ein archaischer Steinkreis auf einer Waldlichtung, verwandelt sich mit einem Mal in eine hell erleuchtete Arena, die von einem flirrenden Energiefeld umgeben und von einer hohen Glaskuppel überdacht ist. Furi und Ellihl befinden sich innerhalb des Energiefeldes, der Rest der Zuschauer außerhalb. Ich spüre von Weitem die Hitze, die es ausstrahlt. Wer es berührt von innen oder von außen, wird darin geröstet, so viel ist sicher. Rhyad zieht mich am Arm zurück und ich schleudere ihm wütende Gedanken und Fragen entgegen, laut sprechen darf ich ja nicht:

„Hast du von alledem gewusst? Warum hast du mich nicht gewarnt? Wie kann der Junge denken, dass er mir hilft, wenn ich ihn dabei für immer verliere?“

Ich rechne nicht damit, dass Rhyad mir telepathisch antwortet oder dass ich seine Antwort höre. Als ich noch Nanobots hatte, die Psi-Wellen produzierten, war Telepathie für mich nicht schwieriger als eine gesprochene Unterhaltung, aber diese magische Variante der Telepathie ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Rhyad sagt immer, es kommt nicht auf die Worte an. Worte sind vergänglich, sie stammen von Sprachen, die ebenfalls vergänglich sind, und sie beinhalten Bezeichnungen und Begriffe, die noch viel vergänglicher sind, aber die magische Form der Telepathie ist unabhängig von der Sprache oder von Begriffen, sie ist international und ewig, weil du nicht nur Worte übermittelst und empfängst, sondern Absichten und Gefühle und Bilder. Ich kann mir nicht helfen, aber Absichten, Gefühle und Bilder sind einfach nicht so treffsicher und deutlich wie die Worte Arschloch und Scheiße.

Doch seltsamerweise höre ich eine Antwort von Rhyad in meinem Kopf, oder ich spüre sie vielmehr. Eine Bejahung! Ja, er hat davon gewusst und mehr als das, er hat es sogar irgendwie zusammen mit Furi inszeniert. Ich habe keine Gelegenheit mehr, zu testen, ob ich mir den telepathischen Kontakt nur einbilde oder ob diese Empfindung gerade echt war, denn jetzt verneigen sich der König und Furi kurz voreinander wie zwei Karatekämpfer und dann gehen sie schon aufeinander los, und ihre Schwerter klirren ohrenbetäubend, als das Metall in der Luft zusammenprallt.

Wenn nicht mein eigenes Kind einer der Kämpfer wäre, wäre ich hingerissen, tatsächlich habe ich selten einen so kraftvollen Kampf gesehen. Der König schwingt sein Schwert mit lässiger Eleganz links und rechts, und Furi blockt all seine Hiebe souverän ab oder weicht ihm blitzschnell aus. Er biegt sich hierhin und dahin, gelenkig und flink. Es ist beinahe wie ein Ballett, bis der König den ersten Treffer landet und ich Blut auf Furis Arm sehe. Ein tiefer Schnitt klafft plötzlich dort, wo gerade eben noch unversehrte, helle Haut war, und Furi gibt ein schmerzerfülltes Ächzen von sich. Ein schriller Schrei arbeitet sich in meiner Kehle nach oben, und ich kann ihn nur unterdrücken, indem ich mir fest auf die Zunge beiße. Furi kontert jetzt und holt zu einem kräftigen Hieb aus. Der König hat Mühe, seine schnellen Schläge abzuwehren und ihnen auszuweichen. Mein Junge ist wirklich großartig, warum nur musste er sich ausgerechnet den mächtigsten aller Gegner aussuchen? Er schafft es tatsächlich, Ellihl bis zum Energiefeld zurückzudrängen, und ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder Angst um ihn haben soll. Ich möchte seinen Namen rufen, ihm zurufen: „Pass auf! Achte auf deine Deckung. Er kommt von links. Vorsicht!“ Ach, am liebsten würde ich durch den Energieschild springen, ihm das Schwert aus der Hand reißen und an seiner Stelle kämpfen. Wenn schon jemand diesen kackdämlichen Ernurion beanspruchen darf, dann bin das ja wohl ich und nicht mein Sohn.

Es kommt, wie ich es erwartet habe: Furi hat den König mit seiner Schwertattacke so bestürmt, dass der mit dem Rücken in das Kraftfeld gerät. Die Energie ist so stark, dass sie den Rücken des Elfen verbrennt und er vor Schmerz schreit. Wütend wirft er sein Schwert zur Seite und schleudert Furi mit einer einzigen magischen Handbewegung zurück, sodass er quer durch die fünf Meter breite Arena fliegt und mit voller Wucht gegen das Energiefeld auf der anderen Seite knallt.

Seine Schmerzensschreie zwingen mich in die Knie. Es ist, als ob jemand die Sehnen in meinen Kniekehlen durchgeschnitten und mir gleichzeitig einen Hammer auf den Kopf geschlagen hätte. Ich sacke zusammen, mein Aufschrei erstickt in meiner Kehle in einem tonlosen Keuchen. Ich kann das nicht ertragen.

Furi fällt zu Boden, sein Rücken ist übersät mit Brandwunden, aus seinem verletzten Arm läuft das Blut in Strömen, aber er springt schon wieder auf die Beine, schwingt sein Schwert herum und stürmt erneut auf Ellihl los. Er ist so schnell, dass er den König mit seinem Gegenschlag regelrecht überrollt, und bevor Ellihl zu einem neuen magischen Trick greifen kann, hat Furis Schwert ihn bereits getroffen – ein kräftiger Schwerthieb quer über seine Brust, der tief in sein Fleisch schneidet und ihm einen wütenden Schrei entlockt.

Nein! Nein!, weine ich in Gedanken. Jeden Streich, den Furi ihm zufügt, wird er ihm doppelt und dreimal so hart und schmerzhaft heimzahlen. Hört auf! Das ist so unfair!

Der König blickt für einen winzigen Moment in meine Richtung, als hätte er meine Gedanken gehört, dann streicht er mit seiner Hand über die klaffende Wunde an seiner Brust und schon schließen sich die Wundränder und der Schnitt verheilt. Im nächsten Moment reißt er beide Hände hoch und beschwört aus der Glaskuppel über der Arena eine Ladung Feuerbälle, die auf Furi herabregnen wie ein gewaltiger Hagelschauer.

Furi trägt seinen Namen nicht umsonst, das Feuer kann ihm nichts anhaben, es ist sein Element. Er ist ein genialer Feuerbändiger und zwingt Ellihls Feuerbälle in einen Orbit um sich selbst, lässt sie zu einer einzigen großen, rotierenden Flamme verschmelzen und schleudert die Flammen dann Ellihl entgegen, wie hundert Pfeile aus einer Armbrust. Ellihl errichtet blitzschnell einen Schutzschild vor sich, und die Feuerpfeile prallen daran ab und verursachen dabei ein lautes Knallen und Pfeifen. Das hört sich an, als würde jemand mit einem Maschinengewehr auf eine Wand ballern. Und dann, über das Dröhnen des Feuers hinweg, verwandelt Ellihl sich plötzlich in einen riesigen Löwen – oder genauer gesagt in ein Wesen mit einem Löwenkopf und einem Manneskörper, nur viel größer als ein Mann. Zudem ist sein Körper mit schwarzen, glänzenden Schuppen überzogen, seine Hände sind gewaltig und an seinen Fingern wachsen Krallen aus Stahl, so lang wie Buschmesser. Er stürzt sich mit einem Röhren und aufgerissenem Maul auf Furi. Der beantwortet den Angriff mit einer Salve an Feuergeschossen, aber sein Feuer prallt an Ellihls Schuppenpanzer ab, und noch bevor Furi sein Schwert wieder aufheben kann, stürzt sich der Löwen-Gigant auf meinen Sohn und begräbt ihn im Sprung unter sich, reißt seinen Rachen weit auf und schnappt nach Furis Kopf.

Aufhören! Schluss!

Mir ist zuerst gar nicht bewusst, was ich tue, dass ich aufgesprungen bin und im Sprung meine Gestalt verändert habe. Ich verwandle mich in einen riesigen Adler, schwinge mich mit nur zwei kraftvollen Flügelschlägen hoch in die Luft und durchbreche im Sturzflug das Kraftfeld. Mit einem markerschütternden Vogelschrei fahre ich auf Ellihl hinab, grabe meine Krallen tief in seinen Schuppenpanzer und reiße ihn von Furi herunter. Im vollen Schwung purzeln wir beide rückwärts und landen meterweit von Furi entfernt auf dem Boden. Ich verwandle mich blitzschnell zurück und werfe mich der Länge nach auf den König, hocke auf ihm wie ein Reiter auf dem Pferd und traktiere sein Löwengesicht mit meinen Fäusten. Links, rechts, links. Sein Kopf schnappt unter meinen Faustschlägen hin und her wie ein Punchingball.

Erst als ich ihn vor Schmerzen und Wut brüllen höre, wird mir bewusst, was ich gerade getan habe. Ich habe das Kraftfeld überwunden und mich verwandelt und Seine Majestät, den Hochkönig der Alfyr, Ellihl dem Sagenhaften so richtig sagenhaft (sorry) die Fresse poliert. Mein Sprung durch das Kraftfeld hat es zum Kollabieren gebracht und die Glaskuppel über uns ist verschwunden – erloschen wie ein ausgeschaltetes Licht. Wir befinden uns wieder im Steinkreis, auf dem Boden unter uns wächst Gras und um uns herum ist wieder eine Waldlichtung. Welche Magie auch immer die Kampfarena geschaffen hat, ich habe sie zunichtegemacht.

Für einen kurzen Moment bin über mich selbst so erschrocken, dass ich innehalte und meine blutigen Fingerknöchel anstarre. Diese Schrecksekunde nutzt der König, packt mich am Hals und reißt mich mit sich herum. Das ist eine blitzschnelle und kraftvolle Bewegung, unterstützt durch eine geballte Ladung an Alfyr-Magie. Jetzt liege ich auf dem Boden, während er auf mir hockt. Langsam verwandelt er sich von der Chimäre zurück in einen Mann. Ich versuche mich aufzubäumen, aber er hält mich mit magischer Leichtigkeit auf dem Boden gebannt, meine Arme sind gespreizt und kleben wie mit unsichtbaren Fesseln am Boden fest. Der König blinzelt ein paarmal, als wäre er selbst irritiert über das, was gerade geschehen ist, dann fängt er an zu lachen.

„Jetzt verstehe ich, warum der Schmied seinen kühlen Verstand eingebüßt hat.“

„Lauf, Furi! Verschwinde von hier! Wenn der König einen Sklaven haben will, dann soll er mich nehmen“, rufe ich meinem Sohn zu und bäume mich noch einmal unter dem König auf, nur um zu spüren, dass das Fortpflanzungsorgan der Elfenmänner genauso konstruiert ist wie das aller anderen Säugetiere.

Toll. Seine Majestät drückt einen prachtvollen Ständer gegen meinen Bauch und macht dabei Augen wie ein verliebter Bernhardiner.

Die Alfyr um mich herum reden wild durcheinander. Ihre Stimmen klingen aufgeregt und laut, und auch wenn ich ihre Sprache nicht verstehe, so kann ich doch ihre Gedanken hören oder genauer gesagt, ich kann fühlen, was sie denken. Jahr für Jahr habe ich mein Gehirn zum Glühen gebracht und versucht, Rhyads Gedanken zu lesen, und mich telepathisch mit ihm zu unterhalten – ohne den geringsten Erfolg, und auf einmal ist es, als ob eine Tür in meinem Kopf aufgestoßen worden wäre, ich brauche nur meine Sinne auf die Zuschauer zu richten und schon kenne ich ihre Gedanken: Sie sind fassungslos, dass es jemand geschafft hat, das Kraftfeld zu durchdringen und ihren König zu übertrumpfen. Dabei ist er ja gar nicht übertrumpft, schließlich liege ich unten, aber irgendwie scheinen die Hochelfen das anders zu sehen. Offenbar hat noch nie jemand ihren König überhaupt je zu Fall gebracht oder ihn mit Fäusten traktiert.

„Lauf weg!“, rufe ich meinem Sohn noch einmal zu.

Furi liegt immer noch blutend am Boden, als Rhyad zu ihm tritt und ihm die Hand reicht. Aber Furi schlägt die helfende Hand aus und rappelt sich mit einem wütenden Knurren alleine auf die Beine. Womöglich ist er sauer auf mich, weil ich mich in seinen bescheuerten Zweikampf eingemischt habe, aber er ahnt noch nicht, wie sauer ich im Gegenzug auf ihn bin, weil er sich auf so einen selbstmörderischen Schwachsinn eingelassen hat. Wenn er nicht schon fast erwachsen wäre, würde ich ihn hier vor den Augen aller übers Knie legen … also rein theoretisch. Rein praktisch gesehen kann ich mich nicht bewegen, da Ellihl mich mit seiner Magie und seinem Körper auf dem Boden festnagelt.

„Das war stark, Mama“, ruft Furi mir zu und macht keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen. „Du hast es geschafft, du hast ein Dimensionsportal gerufen und bist durch den Berg gekommen. Jetzt kannst du endlich in die Spiegelwelt zurück.“

Aber leider habe ich diesen bescheuerten Ernurion vermasselt. Zwei Elfenkrieger packen Furi links und rechts und wollen ihn aus dem Steinkreis herauszerren.

„Verdammt! Lasst ihn!“, fauche ich und winde mich unter dem König. Der schnappt erfreut nach Luft, als ich mich unter seinem erregten Glied hin und her winde. Kann sein, dass mein Widerstand das Gegenteil von dem bewirkt, was ich beabsichtige. „Es ist mir egal, welche kackdämlichen Regeln dieser dumme Ernurion hat. Wenn ihr unbedingt jemanden töten wollt oder einen Sklaven braucht, dann nehmt mich und haltet meinen Sohn da heraus.“

Der König legt den Kopf ein wenig schief und begutachtet mich mit ausgesprochen wohlwollenden Blicken, seine blauen Augen glitzern, als würde die Sonne darin aufgehen, und auf einmal nehme ich seine Gedanken wahr. Offenbar amüsiere ich ihn köstlich, und er ist wirklich richtig scharf auf mich. Ich weiß nicht warum, aber er findet mich bezaubernd und denkt gerade ernsthaft darüber nach, mich zu küssen.

Geht’s noch? Lass einfach meinen Sohn frei. Dann küsse ich dich vielleicht, rufe ich ihm in Gedanken zu.

Er nickt und lächelt, und dann winkt er den beiden Elfenkriegern, die Furi festhalten.

„Ich tausche die Freiheit von Furi Feuersohn gegen einen Kuss von Liligrim Elfensturm.“ Ich bin mir nicht sicher, ob er das gerade eben laut gesprochen oder als telepathischen Befehl geäußert hat, auf jeden Fall lassen die beiden meinen Sohn sofort los. Einer der umstehenden Alfyr tritt heran, nimmt Furis Arm und streicht mit seiner Hand über die Schwertwunde. Ich kann von meiner unbequemen liegenden Position aus sehen, wie die Wunde verheilt. Ein anderer Alfyr legt Furi sogar seinen schwarzen Umhang um und klopft ihm kameradschaftlich auf die Schultern.

Ich keuche in einer Mischung aus Verblüffung und Dankbarkeit, aber Seine Majestät lässt mir keine Zeit, mich zu besinnen. Mit einer geschmeidigen Bewegung steht er auf, dann wackelt er mit zwei Fingern und löst damit die magischen Bande, die mich auf dem Boden festhalten. Er streckt mir seine Hand entgegen und ich lasse mir von ihm auf die Beine helfen. Er macht einen Schritt auf mich zu, legt eine Hand an meine Wange, die andere in meinen Nacken und zieht mich sanft zu sich heran. Hatte ich schon erwähnt, dass Ellihl nur eine Unterhose trägt und einen verdammt gut trainierten Oberkörper hat? Wäre ich nicht mit Leib und Seele an Loki gebunden, ich schwöre, ich würde ihn hinter den nächsten Hinkelstein zerren, um hammergeilen Sex mit ihm zu haben. Aber obwohl er mich verliebt anschaut und obwohl seine Berührung warme Wellen voller Magie durch meinen Körper sendet, erreicht diese Magie weder mein Herz noch meine Vagina.

Tja, Loki forever!

Aber wenn der Preis für Furis Freiheit nichts weiter als ein Kuss ist, dann bin ich gerne bereit, ihn zu zahlen. Tausendfach. Ach, ich würde dem König sogar einen blasen, wenn er sich das wünschen würde. Ich würde mir auch die Kehle aufschneiden, wenn er es von mir verlangte. Aber das verlangt er nicht, er zieht mich an sich heran, sodass ich seinen königlichen Penis hart an meinem Bauch fühlen kann, dann neigt er den Kopf leicht, hebt mein Kinn mit seinen langen, schlanken Fingern und senkt seine Lippen auf meine.

Weich und warm und angenehm.

Ich öffne meine Lippen für ihn, lass seine suchende Zunge in meinen Mund und antworte seinem Kuss so leidenschaftlich, wie es nur geht. Ich lasse meine Zunge mit seiner spielen, sauge an seinen Lippen, presse mich an ihn, reibe meine Brüste an seinem Oberkörper und gebe ihm das Beste, zu dem ich fähig bin: ein geiles Vorspiel. Aber nichts davon tue ich aus Leidenschaft, sondern es sind Bewegungen, die mein Kopf meinem Körper befiehlt: Küss ihn so geil wie möglich, damit er eine angemessene Gegenleistung für Furis Freiheit erhält.

Ich spüre Ellihls Magie, wie er sie über meinen Mund und seine zärtlichen Finger in meinen Körper schickt. Es ist eine geballte Macht voller Wollust und Erregung, die allerdings nichts in mir bewirkt. Ich spüre, wie seine Erektion wächst, höre ihn leise seufzen und nehme auch die absolute Stille um uns herum wahr. Es ist so leise, dass es fast schon wieder laut ist. Nicht mal Vögel zwitschern, keine Bienen summen, keine Grillen zirpen, selbst der Wind scheint innezuhalten. Nur der König stöhnt, als er sich endlich wieder von meinen Lippen löst und einen Schritt von mir zurücktritt.

Mein Gesicht behält er noch in seinen schlanken weißen Händen gefangen und seine glitzernden Augen versenken sich in meine. Er liest meine Gedanken, und ich lasse es zu, dass er sie kennenlernt. Ich kann meine Liebe für Loki sowieso nicht verbergen, sie ist viel zu hell.

„Bleib bei mir“, wispert er. „Ich kann dich den Schmied vergessen lassen.“

Ich glaube ihm, dass er tatsächlich irgendeinen magischen Trick beherrscht, mit dem er mich Loki vergessen lassen kann, und für eine winzige Sekunde bin ich wirklich versucht. Nicht dass der Kuss mir die Füße weggezogen oder mein Herz zum Rasen gebracht hätte, so wie es schon eine winzige Berührung von Loki vermag, aber ich stelle mir vor, wie schön es wäre, einfach zu vergessen, nicht mehr diese Leere und Sehnsucht zu fühlen, nicht mehr jeden Tag zu brennen, zu verlangen. Wie leicht mir zumute wäre, wenn ich dieses dunkle Hoffen und Bangen einfach abschütteln könnte. Endlich wieder ungetrübt Sex und Lust empfinden zu können, einen Mann in mir zu spüren … aber da sehe ich Lokis grimmiges, vernarbtes Gesicht vor mir, sehe das Leuchten seiner Seele, das mich von innen heraus wärmt, und das ist auch schon die Antwort: Niemand wird seinen Platz in meiner Seele ausfüllen können. Selbst wenn mein Kopf vergäße, würde da immer ein dunkles Loch in meinem Herzen bleiben.

„Nein, ich kann nicht. Ich will Loki nicht vergessen und ich kann auch mein Volk nicht im Stich lassen.“

„Schade.“ Ellihl lässt mich los und wendet mir den Rücken zu. „Dann nimm deinen Sohn und kehre in deine eigene Welt zurück. Suche nach deinem Geliebten, wenn es nicht schon zu spät ist, kämpfe deinen sinnlosen Krieg, der dir nur Blutvergießen und Verzweiflung bescheren wird. Wer sich an Vergänglichkeiten klammert, bleibt vergänglich.“

„Lieber führe ich ein vergängliches Leben als eines, das voller Gleichgültigkeit ist, wie das deine und das der Alfyr.“ Diese Überheblichkeit und das ewige Gesabbel vom Kerzenflackern im Sturm der Ewigkeit geht mir tierisch auf den Zeiger. „Außerdem müsste niemand in diesem Krieg sein Blut vergießen, wenn die Alfyr uns helfen würden.“

Der König dreht sich mit einer schnellen Bewegung zu mir herum. Das verliebte Glitzern ist aus seinen Augen verschwunden, und alles, was ich jetzt darin noch erkennen kann, ist distanzierte Teilnahmslosigkeit.

Das Leid der anderen geht ihnen am Arsch vorbei.

„Du hast soeben jede Hilfe von mir bekommen, die ich dir geben kann, Liligrim. Ich habe mich auf einen lächerlichen Kampf mit deinem Welpen eingelassen, nur damit du den Elfensturm in dir befreien kannst. Jetzt kannst du Dimensionsportale rufen, deine Gestalt verändern und in das Gedankenmeer des Lebens eintauchen. Damit besitzt du mehr Magie als die meisten meines eigenen Volkes. Was du mit meinem Geschenk anfängst, ist nun deine eigene Entscheidung.“

Der König hebt die Augenbrauen und nickt in Richtung Waldrand. Diese arrogante Geste ist eine Aufforderung, zu verschwinden.

„Der Kampf war nur vorgetäuscht?“, rufe ich, als seine Worte langsam in mein Gehirn einsickern.

„Der Kampf war so echt und blutig, wie ein Kampf nur sein kann.“ Zum Beweis dafür zeigt er auf die hellrote Narbe, die von Furis Schwerthieb noch übrig ist. „Ein Scheinkampf hätte wohl kaum den Elfensturm in dir erweckt.“

Das Wort sagt er jetzt schon zum dritten Mal und ich kapiere immer noch nichts.

„Elfensturm?“, murmle ich und lasse das Wort auf meiner Zunge zergehen. Es fühlt sich seltsam an, beängstigend und doch vertraut. „Du meinst damit diese Magie, für die ich bisher zu schwach und zu doof war?“

„Ich meine damit dich, Liligrim, deine besondere Begabung. Wir beobachten dich seit deiner Geburt. Elfensturm ist dein wahrer Name, der, den wir dir bei deiner Geburt gaben. Wir haben mit Ungeduld darauf gewartet, dass du deine Fähigkeiten erkennst und endlich benützt. Aber nichts konnte den Elfensturm bislang in dir entfesseln. Nicht einmal die Trennung von deinem Seelengefährten.“

Ich starre den König mit weit aufgerissenen Augen an, weil ich immer noch nicht richtig schnalle, was er mir gerade zu sagen versucht. Dass Rhyad mich von Loki ferngehalten hat, um die Magie in mir zu erwecken?

„Erst als dein Kind in Lebensgefahr war, hast du dich von deiner eigenen Blockade befreit“, mischt sich jetzt Rhyad in die Unterhaltung ein und Furi nickt eifrig dazu.

„Hast du deshalb den König zum Kampf herausgefordert?“, fahre ich Furi an. Ich bin verärgert, nein, wütend, nein, stinkwütend. Das ist doch mal wieder so eine typisch hinterhältige Loki-Idee: einen blutigen Zweikampf abzuhalten, nur, damit bei mir endlich der Knoten platzt.

„O Furi, hast du das alles mit Absicht so ausgeheckt?“

Dazu muss ich nicht mal Gedanken lesen. Wer sonst, wenn nicht Lokis Sohn sollte auf so einen hinterlistigen Trick kommen?

Furi nickt und grinst von einem Ohr zum anderen. „Und es hat funktioniert, Mama. Du kannst endlich in die Spiegelwelt gehen und meinen Vater suchen.“

Er kommt auf mich zu, zieht mich in seine Arme und drückt mich so fest, dass ich heulen könnte vor Schmerz und Freude. Na gut, ich heule vor Freude, aber ganz leise, damit niemand von den arroganten Elfenbastarden es merkt.


.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber:

Grippeviren, Computerviren, idiopathische Viren und verdammte Gefühle

Das Pockenfieber ist im Prinzip eine harmlose Grippe. Wenn es dich erwischt, hast du drei Tage lang richtig hohes Fieber und einen hässlichen Ausschlag, aber nach zweiundsiebzig Stunden ist alles wieder vorbei. Keine schlimme Sache also, wenn du nicht zufällig vorhast, in den Krieg zu ziehen, oder wenn du nicht zufällig in eine chaotische Zeitreise verwickelt bist und versuchst, die Welt zu retten.

Gerade eben lag ich noch schlotternd vor Fieber in Armins Bett und habe versucht, ihn vor dem zu warnen, was geschehen wird, und plötzlich bin ich wieder in meiner eigenen Zeit und stehe Balder gegenüber. Oder genauer gesagt, ich schwanke auf ihn zu, gehe in die Knie und falle ihm dabei direkt in die Arme. Mein Kopf glüht und pocht vor Fieber und im ersten Moment bin ich völlig orientierungslos. Wo bin ich überhaupt? Was mache ich hier? Was war gleich noch mal geschehen? Ach ja: Emotionsprogramm. Passwort.

Wenn Almyts angebliches XXL-Premium-Viren-Paket etwas taugt, dann muss ich jetzt nur das Passwort sagen, und über die Stimmerkennung, die Almyt vor zwanzig Jahren programmiert hat, wird der Trojaner aktiviert, den sie in Balders Mainboard versteckt hat, und schwupp, gehört Balder wieder uns.

Große Mutter, ich hoffe, das war nicht nur ein Fiebertraum.

„Balder, ich befehle dir, sofort dein Ethik- und Emotionsprogramm zu aktivieren.“ Meine Stimme ist schwach und zittrig vom Fieber, und ich muss meine ganze Kraft zusammennehmen, um verständlich zu sprechen. Immer wieder geht mir die Luft aus. „Das Passwort lautet: Wer rechnet denn mit Liebe.“

Jetzt schließt sich der Kreis. Hoffentlich. Bitte, Große Mutter, mach, dass es klappt, dass die Lichtalben den Trojaner in Balder nicht entdeckt und vernichtet haben, dass die Stimmerkennung funktioniert, dass das Passwort wirklich stimmt, dass all seine ursprünglichen Programme noch unbeschädigt sind …

… dass ich nicht bloß fantasiert habe.

„Hast du gehört, Balder? Hast du das Passwort gehört? Wer rechnet denn mit Liebe?“ Ich bin vor lauter Fieber so kurzatmig, dass ich mich selbst kaum verstehen kann.

„Ja“, sagt er nur und lächelt.

Das ist das Letzte, was ich sehe, bevor mir das Fieber das Bewusstsein raubt. Balder lächelt. Das ist doch besser als ein Ja, oder? Ich bin eigentlich nicht richtig bewusstlos, sondern irgendwie im Fieberwahn. Ab und zu bin ich für einen kurzen Moment weggetreten, dann komme ich wieder zu mir.

An und aus, wie eine flackernde Glühbirne.

Mein Kopf wackelt, mein Gehirn surrt, meine Knochen fühlen sich an wie Gummi und die Gelenke brennen vor Schmerz. Ich bekomme mit, dass Balder etwas sagt und Befehle erteilt. Ich spüre, wie jemand mich herumzerrt und mich dann schließlich trägt, weil ich mich nicht mehr auf meinen Beinen halten kann. Ich fühle kühle Luft auf meiner Haut, rieche seltsame Gerüche wie Gulligestank und Schweiß. Ich spüre, dass jemand meine Handgelenke fesselt und mich an eine kalte Wand kettet. Oder ist es ein Bett? Ich fühle mich, als wäre eine Dampfwalze über mich weggerollt. Irgendjemand benetzt meine trockenen Lippen mit Flüssigkeit. Jemand anders drückt einen Injektionszylinder an meinen Hals und spritzt mir etwas. Ich sehe Umrisse von Leuten. Da sind Hynars und Musars und andere Klone um mich herum. Sie tauchen wie verzerrte Visionen in meinem Gesichtsfeld auf und verschwinden wieder. Ich höre laute Stimmen, die aufgeregt diskutieren, und dumpfes Gemurmel. Da sind auch Menschen in der Nähe. Sie tragen die hellblauen Wachuniformen der Lichtalben.

Das ist Gefängnispersonal.

Vielleicht ist das ja auch nur eine Fieberfantasie, aber wenn nicht, dann bin ich in der Bastion in einer Gefängniszelle gelandet, und das wäre irgendwie schlecht.

Ich bin eine ganze Weile alleine, habe kein Gefühl mehr für die Zeit, weiß nur, dass ich Fieber und Schmerzen habe und angekettet bin. Wenn ich in einen unruhigen Schlaf wegdrifte, dann träume ich von Armin. Dass wir zusammen in seinem Bett liegen und uns umarmen und küssen. Ich höre, wie er mit zärtlicher Stimme zu mir sagt: „Alles wird gut, meine süße Kimi. Alles wird gut!“, und ich schmiege mich im Fiebertraum ganz eng an ihn und fühle mich geborgen.

Aber dann sind die Träume plötzlich vorbei und ich komme zu mir. Mein Kopfweh ist weg und ich habe keine Gliederschmerzen mehr. Das Fieber ist gesunken, und als ich mich jetzt zum ersten Mal mit klarem Blick umschauen kann, bestätigt sich meine größte Sorge. Ich befinde mich tatsächlich in einer Gefängniszelle. Alles hier ist aus grauem Beton, der Boden, die Wände, die Decke, sogar das Bett. Nur die Fesseln, mit denen ich an dieses Bett gebunden bin, sind aus Karbyn. Unzerstörbar.

Kann es sein, dass die drei Grippe-Tage schon vorbei sind? Oder hat die Spritze, die ich bekommen habe, das Fieber gesenkt? Eines ist auf jeden Fall sicher: Der großartige Coup von Almyt und Loki ist in die Hose gegangen. Von wegen: ein kleiner Trojaner, der im richtigen Moment angeblich ein XXL-Premium-Viren-Paket aktivieren würde. Nichts davon scheint funktioniert zu haben. Womöglich ist meine Familie längst besiegt und alle sind tot oder gefangen genommen.

O Große Mutter, bitte lass es nicht zu, dass dies das Ende ist.

Als hätten meine verzweifelten Gedanken Balder aus dem Boden gezaubert, wird die Stahltür meiner Zelle aufgeschlossen und Balder stakst herein.

„Wie geht es dir, Kimi Wolfszauber?“, fragt er mit unbeteiligter Stimme und schaut mich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an, dann legt er seine kalten Fingerspitzen an meine Schläfe und nickt. „Wie ich feststelle, hat das Viralmin sehr schnell bei dir gewirkt.“

„Wie ich feststelle, hat Almyts Virus bei dir gar nicht gewirkt.“ Ich meine das nicht mal ironisch. Es ist reine Verzweiflung. Ich war so sicher, dass Almyts Computerhack gelingen würde und dass wir damit die Welt und vor allem meine Familie retten würden. Was, wenn Almyt doch eine Verräterin war und mich hereingelegt hat? Was, wenn sie mich nur benutzt hat, um überhaupt erst an Balder heranzukommen? Was, wenn ich es war, die das alles erst ermöglicht hat, dass die Lichtalben Balder erbeuten konnten? Was, wenn …

„Falls du auf den Computervirus anspielst, so kann ich dich beruhigen, der Trojaner hat sein Werk vollbracht“, kommt es ausdruckslos von Balder. Er tastet meine Handschellen ab und schiebt seinen Finger zwischen Handgelenk und Fessel. „Ist es nicht zu eng?“

„Als ob eine verschissene Handschelle jetzt gerade mein Problem wäre!“, rufe ich und stelle dabei fest, dass nicht nur mein Fieber und mein Kopfweh weg sind, sondern dass ich mich wieder richtig fit und kräftig fühle. Vielleicht war in der Fieberspritze auch eine Vitaminbombe oder ein Aufputschmittel. Auf jeden Fall bin ich kampflustig und wütend. Wütend auf Balder, auf Almyt und am meisten auf mich selbst. Wie konnte ich nur so gutgläubig sein?

„Wenn der Trojaner funktioniert hätte, dann müsstest du dich jetzt doch verändert haben. Dein ursprüngliches Programm würde wieder funktionieren und du würdest auf unserer Seite stehen.“

„Der Trojaner hat mein altes Programm reaktiviert und die Überschreibung durch die Lichtalben vollständig gelöscht. Zudem haben sich mein Ethikprogramm und mehrere Unterprogramme aktiviert, unter anderem auch das Emotions- und Humorprogramm. Der Reloadprozess hat genau zwei Minuten und sechsundvierzig Sekunden gedauert. Meine ursprüngliche Programmierung konnte in Gänze wieder hergestellt werden. Nun bin ich wieder Balder, der Sohn von Lohir Gunnarson.“

„Wie schön, willkommen zurück in der Familie“, rufe ich zynisch. „Und jetzt wäre es toll, wenn du mich losbindest und den Angriff auf unser Rebellencamp sofort stoppst.“

„Das kann ich nicht.“

„Warum nicht?“ Ich heule auf.

„Hier, trink das, es wird dich stärken.“ Er hält mir eine Plastikflasche an den Mund, die mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt ist. Ich trinke widerwillig, obwohl es sehr lecker schmeckt und ich den Energieschub des Getränks fast unmittelbar spüre. „Es tut mir furchtbar leid, aber ich kann dich im Augenblick unmöglich freilassen. Und ich muss auch leider dem Angriff auf das Rebellencamp freien Lauf lassen. Mir blutet das Herz, aber es geht nicht anders.“

Hat er gerade wirklich „Es tut mir furchtbar leid“ und „Mir blutet das Herz“ gesagt? Okay, das könnte man vielleicht als Hinweis dafür nehmen, dass Balders Emotionsprogramm tatsächlich läuft. Oder sind das nur leere, einprogrammierte Floskeln, die er programmgemäß herunterleiert, ohne dass echte Empfindungen dahinter stehen?

„Wenn ich dich freilasse oder den Angriff auf das Rebellencamp abbreche, dann werden die Ratsmitglieder sofort wissen, dass mein Programm verändert wurde und ich nicht mehr für sie arbeite. Das wäre ein ausgesprochen schlechtes Timing, denn in genau acht Stunden und fünfundzwanzig Minuten findet die 161. Heilige Reunion hier in der Bastion statt. Bei diesem Treffen werden die Ratsmitglieder ihr gesamtes Wissen und all ihre Befugnisse auf mich übertragen. Die Mitglieder des Rates leiden unter einem idiopathischen Ganzfeld-Virus. Er zerstört das neuronale Gewebe des Erkrankten langsam und irreparabel. Menschen und Klone können sich nicht anstecken, da der Virus nur das Ganzfeldzentrum eines Gehirns befällt, sich dort einnistet und erst nach Jahren pathogen wird und dann erst auf das übrige neuronale Gewebe übergreift.“

„Hä? Ich verstehe kein einziges Wort.“

„Nur Telepathen und Psioniker besitzen ein Ganzfeldzentrum. Es ist ein hochentwickelter Bereich des Gehirns, in dem der telepathische Nexus angesiedelt ist. Die nächste Reunion des Rates wird somit die letzte sein, es sei denn, der Rat findet eine Lösung, um diesen Virus zu umgehen. Und diese Lösung bin ich.“

„Das heißt, der Rat der Drei verblödet, und sie wollen sich retten, indem sie ihre Gehirnsoftware sozusagen an dich überspielen?“ Ich muss mir selbst erst mal klar werden, was Balder da überhaupt quasselt, während ich auf dem Bett aus Beton gefesselt bin und er auf mich herabschaut, als wäre ich nichts weiter als eine Laborratte.

„Das ist stark vereinfacht ausgedrückt, aber im Prinzip zutreffend. Ich werde also in acht Stunden der neue Rat der Drei sein, da ich immun gegen jede Art von Viren bin.“ Er unterbricht sich, reißt die Augen auf und lacht ein wenig gestelzt. „Hohoho! Ich erkenne soeben den Humor in meiner Äußerung. Selbstverständlich bin ich nicht immun gegen Computerviren, aber das sind ja keine Krankheitserreger, sondern Programme, obwohl es Computerviren gibt, die ganz …“

„Baaaalder. Du klingst wie dieser bescheuerte Rabe. Ich liege hier gefesselt, meine Familie wird gerade von deinen verdammten unsichtbaren Truppen angegriffen und abgeschlachtet. Jetzt ist ein beschissener Zeitpunkt für Humor.“

„Verzeih, aber das ist noch neu für mich. Ich experimentiere noch mit all den neuen Erfahrungen in puncto Humor und Emotion. Mein Emotionsprogramm ist zweigleisig angelegt. Zum einen emuliert es bekannte emotionale Verhaltensmuster, und zum anderen ist es ein lernfähiges, sich selbst fortschreibendes Programm, das Bilder, Töne, Gerüche und andere sensorische Eingaben mit Erinnerungen koppelt und sie passenden Emotionen zuweist. Dies ist ein langsamer Prozess, für den ich noch deutlich mehr Input benötige, um sogenannte echte Emotionen zu entwickeln und sie nicht nur in passenden Momenten nachzuahmen.“

„Boah, Balder, weißt du, dass du ein unfassbarer Klugscheißer bist? Willst du mir damit sagen, dass du eigentlich noch gar nichts empfindest, weil dir die Erfahrung fehlt? Also ist es dir im Prinzip scheißegal, dass ich hier gefangen bin und dass meine Eltern und Freunde im Augenblick vielleicht gerade um ihr Leben kämpfen?“

„Das ist sehr unpräzise ausgedrückt, Kimi Wolfszauber“, sagt er kühl. „Ich verspüre durchaus etwas. Zum Beispiel eine gewisse Vertrautheit beim Blick in deine Augen. Ich empfinde das als angenehm. Das ist eine emotionale Bewertung meiner Sinneseindrücke, die ich bisher nicht kannte. Ich stelle auch fest, dass es mir Unbehagen bereiten würde, wenn du Schmerzen hättest oder wenn du sterben würdest. Schließlich habe ich bei deiner Geburt assistiert und nehme diesen Vorgang als etwas wahr, das uns auf einer emotionalen Ebene miteinander verbindet.“

„Balder, lass mich, verdammt noch mal, einfach frei und blase diesen Angriff auf unseren Stützpunkt ab. Das ist das, was emotional jetzt voll okay wäre. Wer garantiert uns denn, dass du in acht Stunden immer noch auf unserer Seite stehst, wenn der ganze Lichtalben-Müll aus den Ratsgehirnen dein Mainboard überflutet?“ Ich bäume mich auf, um ihm ein deutliches emotionales Signal zu senden, dass es mich tierisch ankotzt, hier gefesselt zu sein.

„Nein, ich bedaure sehr, aber es steht zu viel auf dem Spiel, um dieses Risiko zu rechtfertigen. Das Grippemedikament war das Äußerste, was ich für dich tun konnte, ohne Verdacht zu erwecken. Alles andere muss zunächst so weitergehen, als wäre nichts geschehen.“

„Das ist doch kacke! Dann bin ich lieber bewusstlos, als hier zu liegen und darüber nachzudenken, wie es all jenen gerade ergeht, die ich liebe. So ist das Konzept von Liebe. Wenn du wirklich auf unserer Seite wärest und etwas empfinden würdest, dann würdest du dir etwas einfallen lassen. Dann könntest du niemals so eiskalt bleiben und den Dingen ihren Lauf lassen. So ein Bullshit!“

„Ich empfinde durchaus ein gewisses schmerzhaftes Bedauern darüber, dass ich nicht mehr für dich tun kann. Aber ich muss abwägen. Lohir hat sich selbst geopfert, als er diesen Virus freigesetzt hat, und er hat mit hoher Wahrscheinlichkeit auch weitere schwere Verluste einkalkuliert. Durch den Ganzfeld-Virus und durch meine versteckte Programmierung hat er uns eine unschätzbare Gelegenheit eröffnet, den Rat der Drei nicht nur besiegen zu können, sondern das gesamte Reich der Lichtalben komplett unter unsere Kontrolle zu bringen.“

„Klingt richtig supergenial, wenn es wirklich funktioniert“, rufe ich bissig. Wenn es wirklich funktioniert, ist das mehr als nur supergenial. Es wäre das Ende des Krieges. Das Ende der Lichtalben, so wie sie derzeit existieren. Balder wäre ihr neuer Anführer und damit wäre es vorbei mit Unterdrückung und Klonen und Gleichschaltung. Alles könnte dann gut werden.

„Ich nehme eine Betonung in deiner Stimme wahr, die mir das Gefühl von Ärger und Wut vermittelt. Ich verstehe, dass deine Liebe zu deinen Angehörigen stärker ist als strategische Überlegungen, aber ich muss mich entscheiden zwischen der Möglichkeit, ein paar wenige Lebewesen zu retten oder das ganze Universum von der Unterjochung durch die Lichtalben zu befreien. Ich weiß, dass es im Sinne von Lohir ist, wenn ich die letztere Option wähle. Und nun muss ich wieder gehen, Kimi Wolfszauber. Wenn alles wie geplant vonstattengeht, dann wird es den Rat der Drei morgen um diese Zeit nicht mehr geben.“

„Ich scheiß drauf, wenn dann alle, die ich liebe, tot sind.“


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Lohir Gunnarson:

Um den Verstand gebracht

Wenn man so alt ist wie ich, sind ein paar Jahre, die man im Gefängnis verbringt, lächerlich. Sie sind nicht schlimmer zu ertragen als ein lästiger Mückenstich. Tatsächlich habe ich im Laufe meines Lebens schon ziemlich oft im Knast gesessen, in dunklen Kerkern, kalten Verliesen, sterilen Hightech-Gefängnissen, in der Luft, unter der Erde, im Weltraum, unter dem Meer. Man denke sich eine beliebige Art von Gefängnis aus, ich habe es schon von innen gesehen.

Gefangenschaft, ja selbst Folter, das kann man aussitzen, wenn man weiß, dass man den Rest der Ewigkeit noch vor sich hat.

Aber nicht dieses Mal.

Diese Gefangenschaft bei den Lichtalben hat ihre eigene bittere Qual. Sie ist mein Ende und mein ganz persönliches Inferno.

Die Zeit vergeht so zäh wie zwei Ewigkeiten. Mein Körper ist ein Kelch aus Schmerzen und meine Seele ist zerrissen, getrennt von Lili. Jede Stunde ohne sie verursacht mir körperliche Schmerzen. Die Sehnsucht nach ihrer Seele brennt schlimmer in mir als jedes Höllenfeuer, schmerzt mehr, als jede Folter es könnte.

Ich habe irgendwann das Gefühl für die Zeit verloren und spüre, wie der Wahnsinn langsam nach meinem Gehirn greift. Ich versuche meinen Verstand fit zu halten, indem ich in Gedanken mathematische Formeln durchrechne, mich in physikalische Analysen ergehe oder uralte Gedichte aus meiner Heimat aufsage, zweihundert Strophen in vierhebigen Jamben, oder Sagas, in denen Jahreszahlen und Ortsangaben wichtiger sind als die Handlung, Kriege und Siege, die das Universum längst vergessen hat. Aber der ganze Gehirnsport nützt nichts, wenn die Nervenzellen versagen. In letzter Zeit driftet mein Geist immer öfter ab. Ich verliere den Faden und vergesse Dinge. Manchmal vergesse ich sogar meinen eigenen Namen und ich weiß nichts mehr – nur dass da eine Frau ist mit roten Haaren. Sie ist wie eine sonnige Insel in einem Meer aus schwarzem Öl. Manchmal habe ich auch Wahnvorstellungen, dann sehe ich Leute oder Orte, die es nicht gibt, höre Stimmen und Geräusche. Hässliche Fratzen mit scharfen Zähnen starren mich an und verhöhnen mich:

„Lohir Gunnarson, dein Opfer war umsonst. Sie hat dich längst vergessen. Alles war umsonst!“

Das ist das Schlimmste, ich kann das nicht abstellen, nicht kontrollieren. Es ist wie Säure in meinem Gehirn, die sich langsam, aber sicher bis zu meinem innersten Kern voranfrisst. Das sind Momente, in denen ich mir den Tod herbeisehne. Wenn ich jemals in meinem Leben um etwas betteln würde, dann um meinen Tod, in diesen Augenblicken, wo der Wahnsinn mich reitet und wie ein Irrer in meinem Nacken sitzt, seine Krallen in mein Gehirn schlägt und es zerfetzt.

Ich würde alles tun für einen schnellen Tod.

Aber da ist immer noch Lili, die mich in diesem Leben festhält und nicht zulässt, dass ich völlig verblöde und verrecke. Zuerst dachte ich, dass es nur ein weiterer Anfall von Paranoia und Halluzinationen wäre, als ich Lilis Stimme hörte und ihre Berührung spürte. Aber inzwischen weiß ich, dass es real ist – sie ist nicht anwesend, aber sie ist da.

Sie ist bei mir, und sie hält mich und sie trägt mich durch diese Hölle.

„Loki?“ Ihre Stimme klingt wie aus weiter Ferne. Das ist bestimmt eine weitere Halluzination, ein Schritt näher an den Rand des Wahnsinns. Aber dann habe ich plötzlich ihren Geruch in der Nase. Sie benutzt immer diesen Duft von Ylang-Ylang, tropisch und süß. Immer wenn ich diesen Duft gerochen habe früher, weckte das die Wollust in mir. Mein Körper ist inzwischen so geschwächt, dass mein Schwanz jede Kraft verloren hat, aber in meinem Gehirn bewirkt ihr Duft etwas Wunderbares. Ich nehme einen tiefen Atemzug von dem Lili-Geruch, und es ist, als würde ein frischer Wind durch meinen Verstand wehen.

Ich drehe meinen Kopf in die Richtung, aus der der vermeintliche Duft kommt. Aber da ist nichts, nur das ewige Halbdunkel meiner Zelle. Jede Bewegung tut mir weh, als würden tausend Messer auf mich einstechen. Zudem bin ich an Händen und Füßen angekettet, obwohl das HFM-Feld meine Nanobots seit einer Ewigkeit lahmlegt und mich die Haft zu einem ausgemergelten Krüppel gemacht hat, werde ich immer noch durch ein HFM-Feld gebannt.

„Liebster.“ Jetzt höre ich ihre Stimme ganz nah und habe das Gefühl, als ob sie mich berühren würde. Ihre kühlen, weichen Finger streichen sanft über meine Stirn und sie schiebt ein paar Haarsträhnen aus meinem Gesicht. Mein kranker Geist spielt mir einen Streich, das weiß ich, und ich möchte schreien vor Wut und Glück gleichzeitig.

„Ich bin da, fühlst du mich?“, lockt mich ihre verführerische Stimme.

Ja, ich fühle sie, fühle ihre Lippen, die unzählige sanfte Küsse auf meinen Mund hauchen, so zärtlich wie Schmetterlingsflügel.

„Lili?“ Aber schon ist sie wieder weg und ich stürze in tiefe Verzweiflung. Der Wahnsinn kommt in mein Gehirn zurückgeschwappt wie die Flut in den Hafen. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit in trostloser Nacht, bis ich ihre Stimme erneut höre, doch dann ist sie wie ein Leuchtfeuer – wie tausend Leuchtfeuer – und mit ihrer Stimme kehrt auch ihr Geruch zurück und ihre Berührung. Sie küsst meine Stirn, streicht mir die Haare aus den Augen und flüstert meinen Namen in mein Ohr.

„Loki? Hörst du mich?“

Diese Halluzinationen kommen und gehen, und ich habe keinen Einfluss darauf, aber sie sind wie ein Virenkiller. Immer wenn Lili da ist und ich sie höre, fühle ich, wie mein Verstand zurückkehrt und wie neue Lebenskraft in mich strömt. Auch jetzt wieder. Zuerst rieche ich ihren Duft, dann höre ich, wie sie meinen Namen flüstert, und schließlich spüre ich ihre Berührung. Dieses Mal legt sie ihre Hand an meine Wange und ihre Stirn an meine Stirn.

„Ich komme dich holen.“

Ich wünschte, es wäre wahr. Ich brenne in diesem Wunsch, wünsche es mir so sehr, dass ich ein verzweifeltes Aufschluchzen von mir gebe. Es kommt wie ein ersticktes Röcheln aus meiner trockenen Kehle.

„Es ist wahr“, wispert sie in mein Ohr und reibt ihre Nase an meiner Wange. Ich erinnere mich plötzlich ganz deutlich an ihr feuerrotes Haar, an ihre Sommersprossen, daran, wie sie einst arglos und gutherzig in meine Falle in Fenrirs Keller tappte, wie sie für diejenigen, die sie liebte, alles geopfert und ihr eigenes Leben riskiert hat. Damals habe ich mich schon hoffnungslos in sie verliebt, noch bevor sie diesen verrückten Eheschwur geleistet und sich für ewig an mich gekettet hat. Ich bereue es keine Sekunde, dass ich mich für sie geopfert habe, und würde immer wieder genauso entscheiden.

„Du Idiot“, murrt sie in meinem Kopf. „Du hättest dich nicht opfern müssen. Wir hätten das zusammen durchgezogen. Egal, wie es ausgegangen wäre. Ich wäre lieber mit dir gestorben, als so viele Jahre ohne dich zu leben.“

Das ist meine Lili! Schade, dass das alles nur Einbildung ist. Wie gerne würde ich mich wieder mit ihr zanken und streiten und mich von ihr anbrüllen lassen.

„Das ist keine Einbildung, Mister Superklugscheißer. Ich habe ein bisschen was dazugelernt in den letzten Jahren.“

Ich möchte lachen. Eine Ewigkeit der Verzweiflung in diesem Loch, und Lili schafft es, mich zum Lachen zu bringen. Ich möchte sie so gerne noch mal in meine Arme nehmen, noch einmal küssen, noch einmal meinen Schwanz in ihrer Weichheit versenken. Jetzt lacht sie auch, leise und ganz nah an meinem Ohr.

„Solange du immer noch an Sex denken kannst, brauche ich mir keine Sorgen um dich zu machen.“ Sie legt ihre Hand auf meine Brust und streichelt mit ihrer Zunge über meine Lippen. „Bald. Halte nur noch ein wenig durch. Mein geliebter Klugscheißer.“

Und dann ist sie wieder weg. Ah, verdammt! Verdammt! „Lili!“

Aber dieses Mal stellt sich keine dunkle Verzweiflung ein. Dieses Mal spüre ich Hoffnung und es bleibt hell in meinem Kopf. „Bald“, hat sie gesagt.

Jemand öffnet die Tür meiner Gefängniszelle und spricht mit mir, aber es ist nicht Lilis Stimme, nicht ihr Geruch, es ist diese Lichtalben-Drecksfotze Grigulda. Eigentlich sollte sie längst an meinem Virus gestorben sein, aber ihr Gehirn ist offenbar zäher als alte Autoreifen. Dabei hätte sich ihr Verstand schon vor Jahren in eine graue Masse aus verkeimten Nervenbahnen verwandeln sollen.

Was labert sie da mit ihrer arroganten nasalen Schnepfenstimme? Diese Arschgeigen wollen mich mit Medikamenten aufpimpen, damit ich morgen bei meiner Hinrichtung gut aussehe? Ha! Wenn das nicht Ironie des Schicksals ist. Gestern noch hätte ich ihr auf den Knien dafür gedankt.

„Ich bin die Rätin Grigulda, erinnerst du dich an mich, Lohir?“

Ich würde sie gerne anspucken, aber mein Mund ist trocken und meine Zunge dick geschwollen. „Du hast den Kampf gegen uns verloren. Wir herrschen über die Spiegelwelt und Liligrim ist schon seit Langem tot“, triumphiert sie und da bricht sich mein innerer Lachanfall Bahn.

„Grigulda, du hässliche Fotze! Liligrim ist nicht tot. Ich spreche jeden Tag mit ihr“, rufe ich ihr hinterher und möchte am liebsten singen.


Neunter Akt

.<>.<>.<>.

Anda Seelenauge:

Nebelmutter und andere Verräter

Das Wesen mit den gelben Blinkeraugen ist der Anführer der Trasher und sein Name ist Zwitter Zwei.

Auch wenn er aussieht wie ein buckliger Schimpanse mit Hängebrüsten und nur grunzen und knurren kann, besitzt er Mut und Führungsqualitäten. Das weiß ich, weil ich telepathisch mit ihm kommuniziere. Bevor ich noch begreifen kann, wo Herder Khan uns überhaupt hingebracht hat und wer diese Gestalten im Dunkeln sind, überspült mich bereits eine gigantische Welle von Emotionen: Schreck, Wut, Hass, Misstrauen, große Schmerzen, Traurigkeit und vor allem Angst – Todesangst. Ich kann all diese Gefühle kaum ertragen, sie sind wie ein Donnerschlag in meinem Kopf, und ich halte mir unwillkürlich die Ohren zu, und fahre meine mentale Barriere hoch. Dann erst sehe ich diese gelben Augen, die mich anblinzeln, und schon hat dieses Wesen seine telepathischen Haken in meinen Geist geschlagen und überflutet mich mit Emotionen und Informationen. Das ist wie ein mächtiger telepathischer Tsunami, der mich beinahe von den Füßen fegt.

Er ist tatsächlich ein Hermaphrodit, Mann und Frau in einem. Er wurde in einer der vielen Klonfabriken der Lichtalben gezüchtet, um als Sexsklave an wohlhabende Käufer in einer anderen Parallelwelt verkauft zu werden. Aber offensichtlich ist in seinem Klontank einiges schiefgelaufen und er kam missgebildet daraus zum Vorschein. Wie alle anderen fehlgebildeten Klone wurde er einfach über den Müllschacht entsorgt.

Irgendeine Frau, vermutlich eine Obdachlose, die sie Nebelmutter nennen, lebte bei einem der vielen Müllschächte, die von den Klonfabriken in den Zeppelinen herunter auf die Erde führten. Sie sammelte die weggeworfenen Babys ein und kümmerte sich um sie, nicht alle überlebten, aber diejenigen, die überlebten, versteckte sie hier unten und nannte sie Trasher.

Auch wenn das Wesen vor mir ein Zwitter ist und ich sehr deutlich seine Brüste unter seiner schmutzigen Kleidung erkennen kann, denke ich von ihm, als wäre er ein Mann, irgendwie passt das besser, weil er mich sehr an Quasimodo aus dem Roman erinnert. Wie der Glöckner von Notre-Dame hat er über einem Auge eine dicke Geschwulst, die sich über die Hälfte seiner Stirn bis zum Haaransatz hinauf zieht, und sein Gesicht ist schief und verformt. Außerdem trägt er einen gewaltigen Buckel auf dem Rücken, der ihn dazu zwingt, nach vorn gebeugt zu gehen wie ein Affe. Dennoch ist er vernunftbegabt und empfindsam und erstaunlich klug, und das ist mehr, als ich vom Rest der Menschheit oder von den Lichtalben sagen kann.

Seine Emotionen martern ihn, ich fühle sein Leid beinahe körperlich, wie einen Faustschlag ins Gesicht. Er ist traurig und verzweifelt, er hat chronische Schmerzen und einen ungestillten Hunger nach Liebe, aber sein Lebenswille ist stärker als alles andere – hell wie eine Sonne. O ja, er klammert sich an sein armseliges Leben, als wäre es das Paradies.

Ich hätte mich wahrscheinlich vor ihm und seinen missgebildeten Klonbrüdern gefürchtet, aber im Bruchteil einer Sekunde erfahre ich durch seine Telepathie alles über ihn, und ich weiß, dass er keine bösen Absichten uns gegenüber hat. Tatsächlich hat er eine wunderschöne Seele, strahlend blau wie der Himmel und sattgrün wie der Wald, weit und endlos wie das Meer. Was ihn und die anderen antreibt, ist Hunger und Angst und der Wille zum Überleben.

Einige von den Trashern besitzen einen klugen Verstand, viele können sogar sprechen, aber ihre Körper sind dafür so stark deformiert und beschädigt, dass sie längst gestorben wären, wenn die Nebelmutter oder die anderen Trasher sich nicht um sie kümmern würden. Andere wiederum haben zwar intakte Körper, aber sie sind mental retardiert, dennoch werden sie von den anderen ernährt und beschützt.

„Wir haben keine bösen Absichten, fürchtet euch nicht“, beschwichtige ich ihn in Gedanken. Gleichzeitig mache ich Liyon ein Zeichen, dass sie ihre Schwerter verschwinden lassen soll, und vor allem wäre es toll, wenn sie den irren Herder Khan ein wenig in Schach hält, während ich mit Zwitter Zwei rede. Ich nenne ihn von jetzt an Quasimodo. Er ist mit Abstand das klügste und mitfühlendste Wesen im weiten Umkreis, und irgendwie schafft er es, seine Leute unter Kontrolle zu halten nur mit Gedanken und Gesten. Leider kann er nicht sprechen, weil sein Rachen deformiert und seine Zunge nur ein winziger Stummel ist. Man würde nicht glauben, was für ein messerscharfer Verstand hinter seiner verformten Stirn und seiner hässlichen Erscheinung steckt.

Es ist wirklich tragisch.

Seine Augen blinken ein paarmal irritiert. Er ist überrumpelt, als er meine Stimme in seinem Kopf hört. Vermutlich bin ich der erste andere Telepath, dem er je begegnet ist, der ihm in Gedanken antwortet. Auch er antwortet mir in Gedanken, und seine mentale Stimme klingt wie ein warmes Alt in meinem Kopf, nicht sehr männlich, aber auch nicht übermäßig weiblich. Seine Seelenstimme ist so schön wie der Rest seiner Seele.

„Was sucht ihr hier? Das ist unser Gebiet“, sagt er.

„Das Schicksal führt uns hierher“, antworte ich, obwohl ich in Herder Khan alles andere als das „Schicksal“ sehe, aber das ist ein Wort, mit dem ich Quasimodo unsere verrückte Zeitreise-Situation am leichtesten verständlich machen kann.

„Das ist das Reich der Trasher. Kein Mensch und kein Kloner darf hierherkommen.“

Diese Unterhaltung läuft blitzschnell zwischen uns ab. Die Kreaturen, die im Schatten um Quasimodo herumstehen, grunzen zustimmend, als ob sie seine Gedanken hören könnten, und vermutlich kann er tatsächlich so starke Psi-Wellen aussenden, dass die anderen ihn denken hören. Vielleicht zeichnet ihn ja genau das als ihren Führer aus. Wenn ich etwas über Genetik und das Klonen weiß, dann, dass sich ein Lebewesen niemals perfekt planen und designen lässt und dass sich die Natur immer ein paar Überraschungen vorbehält.

„Wenn euch die Kloner schicken, damit ihr uns fangt oder unsere Vorräte raubt, dann zerfleischen wir euch und fressen euch.“

Er meint das mit dem Zerfleischen und dem Fressen ernst, aber er weiß auch, dass wir mächtig sind und dass unsere Waffen ihn und seine Freunde mit Leichtigkeit in Geschnetzeltes verwandeln könnten. Um sein Vertrauen zu gewinnen, erzähle ich ihm in Gedanken alles über uns: wer wir sind, wie wir heißen und wo wir herkommen und vor allem aus welcher Zeit wir kommen. Ich erzähle ihm von unseren Schwestern, von der echten Erde und von Folkwang. Ich erwarte nicht einmal, dass er versteht, wovon ich rede. Bestimmt interessieren ihn Valkyria und Thursen und unser Krieg mit den Lichtalben keinen Furz. Sein größtes Interesse gilt der Frage, wie er sich und seine Leute jeden verdammten Tag satt bekommen kann und wer von ihnen als Nächster sterben wird. Und tatsächlich sterben täglich Leute aus seinem Stamm. Sie sterben an ihren Missbildungen, an irgendwelchen Krankheiten, auch an Hunger oder weil sie jemandem in die Hände fallen, der Jagd auf sie macht. Ich würde ihm gerne genauer erklären, warum wir hier sind, aber tatsächlich weiß ich es ja selbst nicht und kann deshalb nur Herder Khans Geschwätz wiederholen:

„Hier ist ein Kreuzungspunkt des Schicksals. Wir sollen hier jemanden treffen, der uns dabei hilft, die Lichtalben zu besiegen.“

Ich weiß, das klingt erst mal ziemlich kryptisch und nichtssagend, und ich bezweifle, dass Quasimodo überhaupt verstanden hat, was Nanobots oder Valkyria sind oder welche Macht ein Darkalfyr-Dämon besitzt. Ich glaube auch nicht, dass ihn mein Gerede über Kreuzungspunkte und Schicksal davon überzeugen kann, uns zu vertrauen, aber nachdem ich mit meiner Geschichte zu Ende bin, nickt er mit seinem deformierten Kopf, und dann macht er mir ein Zeichen, ich solle ihm folgen.

„Ihr sucht die Nebelmutter. Kommt mit“, sagt er und hinkt voran in den dunkeln Tunnel hinein. Seine Leute weichen grunzend und knurrend vor uns zurück und lassen uns passieren. Liyon und Herder Khan folgen mir dicht auf den Fersen. Und während ich Liyon per Telepathie alles erzähle, was ich von Quasimodo erfahren habe, murmelt Herder Khan unentwegt in einer seltsamen Sprache vor sich hin. Seine Gedanken sind ein chaotisches Durcheinander, ein Knäuel aus Entsetzen und Faszination, Ekel und Begeisterung. Eigentlich ist es mir egal, wie er sich gerade fühlt, Hauptsache, er hält seine dumme Klappe und beleidigt nicht Quasimodo oder die Trasher durch seine Überheblichkeit.

„Der Verdrehte kann mich nicht beleidigen“, antwortet Quasimodo telepathisch. Er kann meine Gedanken hören, obwohl ich meine mentale Barriere inzwischen wieder aufgerichtet habe, um nicht von den Emotionen der Trasher erdrückt zu werden. All der Schmerz und Hunger und die Verzweiflung, das ist kaum zu ertragen, aber wie es scheint, bietet meine Barriere kein Hindernis für Quasimodos übermächtige Telepathie.

„Der Verdrehte kann nichts dafür, dass er so ist“, spricht er weiter in Gedanken. „Sein Kopf ist kaputt gegangen, als der Schmerz und das Leid zu viel für seine Seele wurde. Es leben viele unter uns, denen es auch so geht. In den Laboren der Kloner geschehen viele böse Dinge.“

O wow, er kann offensichtlich auch in Herders Gedanken lesen und weiß, dass der total panne ist. Sein Kopf ist kaputt gegangen, als der Schmerz und das Leid zu viel für seine Seele wurde. Seltsam, aber von dieser Warte habe ich Herders Geistesgestörtheit noch gar nicht betrachtet. Ist es denkbar, dass der Hüter der Spiegelwelt nur deshalb so durchgeknallt ist, weil er mit all dem Leid und dem Unrecht auf diesem beschissenen Planeten nicht mehr klargekommen ist?

Nach einer ganzen Weile gelangen wir an eine Stelle, an der der Tunnel eingestürzt ist und Schutt und Geröll sich bis zur Decke hinauf türmen. Quasimodo bleibt stehen und wartet, bis auch der Letzte seiner Leute nachgekommen ist, dann hebt er einen faustgroßen Stein vom Boden auf und haut ihn gegen die Wand des Tunnels. Ich spüre es, bevor ich etwas sehe oder höre, jemand kommt, ein Mann, nein, ein Krieger. Vermutlich gibt es irgendwo eine verborgene Tür oder einen Durchgang, denn plötzlich steht er im Halbdunkel vor uns, dunkel und Furcht einflößend. Wie Heimdall, der Wächter der Asen. Er ist zweimal so groß wie Quasimodo, dazu so kräftig gebaut wie ein Bulle und außerdem kommt er mir bekannt vor.

„Gibt es was Neues von Armin und dem Mädchen?“, will er von Quasimodo wissen. Er klingt besorgt und beachtet uns gar nicht.

Dafür gehört ihm im umgekehrten Fall meine ganze Aufmerksamkeit, denn am Klang seiner Stimme habe ich ihn sofort wiedererkannt. Es ist über zwanzig Jahre her und er trug einen Hoodie tief in sein Gesicht gezogen, aber ich habe eine Unterhaltung von ihm belauscht und seine Stimme hat sich in mein Gedächtnis eingeprägt.

Das ist Darius, der Clansmann von Lohenstein, derjenige, der ihn an den Großmeister und an die Lichtalben verraten hat. Ich unterdrücke den Reflex, meinen Kriegshammer zu rufen, denn seine Gedanken lassen mich stocken. Ich kann darin keinen Verrat spüren, sondern ganz im Gegenteil, da sitzt ein schmerzender Knoten aus Reue in seinem Kopf und die drückende Sorge um seinen geliebten Freund, den Wolf. Er bangt auch um das Wohlergehen seiner anderen Freunde, Armin, Ulrich und Tullus, ja sogar um Kara und ihre Tochter. Seltsam.

„Das Mädchen wurde in die Bastion gebracht und Armin hat die Nerven verloren“, antwortet Quasimodo ihm in Gedanken. „Er hat sich in rasender Wut in einen Greif verwandelt und ist losgeflogen. Er will die Bastion in Trümmer legen, hat er gesagt.“

„Arrgh!“ Darius rauft sich mit beiden Händen die zottigen Haare. „Dieser verliebte Dummkopf! Was denkt er sich dabei, im Alleingang die Bastion anzugreifen?“

„Er war wie von Sinnen.“ Wenn Quasimodo es könnte, würde er die Schultern zucken, aber seine Missbildung macht so eine lässige Bewegung unmöglich.

„Verdammter Mist, dabei brauchen wir ihn jetzt dringend auf dem Schlachtfeld. Die Lichtalben haben das Rebellencamp eingekreist und …“ Jetzt erst fällt sein Blick auf uns, und er stockt mitten im Satz, während sein Gesicht sich noch mehr verfinstert. „Wer ist das? Hast du etwa Gefangene gemacht?“

„Nicht Gefangene, Kriegsschwestern.“

„Was für Kriegsschwestern?“ Er hält eine Taschenlampe hoch und leuchtet mir damit direkt in die Augen. „Verdammt!“ Jetzt erkennt er uns und lässt vor Schreck beinahe die Taschenlampe fallen. „Das ist ja die Psionikerin und die Wissenschaftlerin! Heilige Scheiße! Wenn das keine Fügung der Nornen ist.“

„Sie wurden für eine wichtige Begegnung hierhergeführt. Ich bringe sie zur Nebelmutter.“ Quasimodo macht den anderen ein Zeichen und klettert dann mühsam und umständlich auf den Geröllhaufen hinauf, und da entdecke ich durch ein paar schmale Ritzen im Geröll einen schwachen Lichtschein und eine Öffnung, durch die Quasimodo jetzt unter Stöhnen hindurchkrabbelt.

„Sie hat miese Laune, aber womöglich kann die Begegnung sie aufheitern“, sagt Darius zu mir und nickt. Ich nehme das als Zeichen, dass wir ebenfalls passieren dürfen, und klettere Quasimodo hinterher … in das wahre Reich der Trasher. Auf der anderen Seite des verschütteten Tunnels erwartet uns auch kein schöneres Bild. Wir kommen auf einer Plattform an, die früher mal ein Bahnsteig für U-Bahnen war. Ich sehe sogar noch ein altes Werbeplakat an der Wand von einer Einkaufsmeile in der Nähe und das weiße Emailleschild, auf dem „Französische Straße“ zu lesen ist. Ich bin zwar früher nie U-Bahn gefahren, aber ich weiß genau, wo wir sind: mitten in Berlin im Jahre 2037. Große Mutter, wenn es in der Stadt überall so aussieht wie in den U-Bahnen, dann muss das eine beschissene Zukunft sein.

Hier auf der Plattform sieht man noch diverse Bauten von einst. Defekte Automaten, zerstörte Kioske, verrostete Wartebänke und Plakatwände, die zu Baumaterial für kleine Hütten umfunktioniert wurden. All das ist in ein gespenstisches Halbdunkel getaucht, denn das wenige Licht hier unten stammt von einem kleinen Lagerfeuer, das am entgegengesetzten Ende der Plattform flackert. Ich erkenne viele schemenhafte Gestalten, die um das Feuer herumhocken und sich wärmen. Ich weiß, dass Quasimodo bei jedem Schritt Schmerzen in seinen Hüftgelenken und in seinem Rücken hat, dennoch rennt er fast bis zu der Feuerstelle. Genau genommen ist das nichts anderes als ein rostiges Metallfass, das mit irgendeinem brennbaren Material gefüllt ist. Es stinkt wie nach Autoreifen und erzeugt mehr Qualm als Licht oder Wärme. Klar, Holz gibt es hier unten nicht. An die Oberfläche können sich die Trasher nur in der Nacht wagen, und auch dann werden sie noch von Drohnen mit Wärmebildkameras gejagt und getötet. Vermutlich gibt es hier unten auch kein sauberes Wasser und Strom sowieso nicht.

Auf dem Boden, auf einer halb verrotteten Matratze kauern drei Kinder. Sie sind nicht älter als fünf oder sechs und auch bei ihnen hat das Klonprogramm versagt. Eines von ihnen hat nur verkümmerte Stummel als Beine, das zweite ist ein bildhübsches, blondgelocktes Mädchen, aber es starrt mit milchweißen Pupillen blind ins Leere, und das dritte Kind ist ein kleiner, klapperdürrer Junge, nur Haut und Knochen mit einer Hasenscharte.

Und deswegen wurden sie einfach von den Lichtalben als unbrauchbar weggeworfen? Wie Abfall. Mir wird speiübel. Lili würde ausrasten, wenn sie das mit ansehen müsste. Wenn ich auch nur noch einen winzigen Zweifel daran hatte, dass der Krieg gegen die Lichtalben gerecht ist, dann sind diese Zweifel hiermit beseitigt.

Als er uns näher kommen sieht, springt der Junge mit der Hasenscharte flink auf die Beine und hüpft aufgeregt um uns herum. Er zieht an meinem Hemd und greift nach meiner Hand.

„Hast du Essen?“, fragt er mit einem seltsamen Zischen durch den großen Spalt in seiner Lippe. Ich wünschte, ich könnte Ja sagen und ihn mit Brot und Schokolade überschütten.

„Wenn ich wiederkomme, bringe ich etwas für dich mit“, verspreche ich ihm und laufe eilig weiter. Ich lasse meine mentale Barriere geschlossen, weil ich es nicht ertragen könnte, seine Gefühle, seine Hoffnungen und seine Verzweiflung zu spüren, aber dabei komme ich mir gleichzeitig so schäbig vor. In diesem Moment schwöre ich mir hoch und heilig, dass ich hierher zurückkommen werde, sobald wir die Lichtalben besiegt haben. Dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass sich jemand um diese Kinder kümmert, dass sie vernünftige Pflege und Fürsorge erhalten, ein Bett, Wärme, Sauberkeit, Essen. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt.

„Die Kloner sind unbesiegbar. Aber die Nebelmutter hatte einen Plan“, höre ich Quasimodo in meinem Kopf. Er bleibt jetzt vor einem Häuschen stehen, das früher wohl mal dem Bahnpersonal für die Technik oder als Aufenthaltsraum gedient haben muss. Außen war es einst mit gelben Fliesen und mit dem Namen des Bahnhofs verschönt, aber jetzt sind fast alle Fliesen abgefallen und das einzige Fenster ist mit einer rostigen Eisenplatte verrammelt. Quasimodo haut kräftig gegen die Metalltür und wartet.

„Ist sie da drin?“, frage ich wispernd und wundere mich über mich selbst, dass ich so aufgeregt bin.

Ich bin eine Valkyria, kann einen Kriegshammer rufen und das Gehirn eines Gegners mit einem einzigen Gedanken in Grützwurst verwandeln, dennoch empfinde ich diesen Ort und einfach alles hier als beängstigend und gruselig. Ich schaue mich unwillkürlich nach Liyon und Herder Khan um, will mich vergewissern, dass sie bei mir sind. Aber Herder Khan ist verschwunden. Er ist zurückgegangen zu den drei Kindern und hat sich zu ihnen auf die Matratze gesetzt. Er redet sehr leise mit ihnen, ich verstehe nicht, was er sagt, aber sie antworten ihm und er antwortet zurück. Dabei berührt er sie so vorsichtig, als wären sie ängstliche und zerbrechliche Wesen, oder vielleicht ist ja auch er das zerbrechliche und ängstliche Wesen. Auf jeden Fall fasst er die Augenlider des blinden Mädchens an und die Beinstummel des anderen Kindes, dann legt er seine Finger auf die gespaltenen Lippen des mageren Jungen und im rötlichen Licht des Feuers sehe ich sein Gesicht und kann es kaum fassen, dass ich dort tatsächlich Tränen entdecke, die in glitzernden Strömen über seine Wangen laufen.

„Ja. Sie wird sich freuen“, sagt Quasimodo auf meine Frage, ob die Nebelmutter in dem Bahnwärterhäuschen ist, und reißt mich aus meinem Starren. Ich wäre gerne zu Herder Khan zurückgelaufen, und sei es nur, um zu sehen, was er mit den Kindern tut, ob er tatsächlich Trauer und Mitleid empfindet oder ob das wieder nur eine seiner perversen Grenzerfahrungen ist, nach denen er lechzt. Aber in dem Moment öffnet Quasimodo die Tür des Wärterhäuschens und macht eine unbeholfene Bewegung, mit der er uns auffordert, in den hell erleuchteten Raum hineinzugehen. Im ersten Moment bin ich vor Schreck wie erstarrt und kann keinen Schritt vorwärts machen.

Unsere sogenannte schicksalhafte Begegnung mit dem Kreuzungspunkt der Raumzeit ist niemand anderer als unsere Schwester Almyt.

Sie steht an einem Tisch mit dem Rücken zur Tür und ist über ein holografisches Bild gebeugt, das ist offenbar so eine Art PC der Zukunft, denn sie hantiert eifrig daran herum, ohne zunächst auf unser Eintreten zu reagieren. Ich würde Almyt immer und überall erkennen. Ich brauche ihr Gesicht gar nicht zu sehen oder ihre Stimme zu hören, um zu wissen, zu wem der gertenschlanke, hochgewachsene Körper und der schwarze Haarbausch gehört.

Sie muss mein erschrockenes Keuchen wahrgenommen haben, denn sie fährt mit einem lauten „Fuck!“-Ausruf zu uns herum. Sie verwandelt sich dabei für den Bruchteil einer Sekunde sogar in Nebel, der auf uns zurast und nur eine Armlänge von mir entfernt wieder feste Gestalt annimmt. Ich habe in der gleichen Zeit blitzschnell meinen Kriegshammer gerufen und halte ihn über meinem Kopf, bereit, um zuzuschlagen.

Ein paar Sekunden lang herrscht Schweigen, eine erstarrte Stille, in der eine Million Gedanken durch meinen Kopf rattern und zweifellos auch durch den von Liyon und Almyt. Wir taxieren uns und überlegen, was wir voneinander zu halten haben, ob wir Freunde oder Feinde sind, ob wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen oder uns in die Arme fallen sollen.

Ich senke meine mentale Barriere und dringe rigoros mit meinen Psi-Kräften in Almyts Gehirn ein. Ich muss ihre Gedanken kennen, um zu wissen, woran ich bin. Doch was ich in Almyts Kopf antreffe, überrascht mich. Ich weiß ja nicht, was in den vergangenen zwanzig Jahren hier in der Spiegelwelt geschehen ist, aber es hatte gewaltige Auswirkungen auf Almyt, so viel ist sicher. Obwohl sie sich äußerlich kein bisschen verändert hat, ist sie in ihrem Innern kaum wiederzuerkennen.

Sie ist wirklich die Nebelmutter.

Die hochmütige Almyt, die immer selbstgefällig und verächtlich auf Schwächere herabgeblickt hat, ist tatsächlich zur fürsorglichen „Mutter“ von missgebildeten Klonbabys geworden, so eine Art Mutter Teresa der Trasher. Ich spüre eine Demut und Bescheidenheit in ihr, die mir den Atem raubt.

Ich strecke ihr die Hand zum Gruß entgegen, als Zeichen des Friedens und auch als Zeichen für Liyon, dass wir Almyt vertrauen können. Almyt zögert eine kleine Sekunde, dann ergreift sie meine Hand und zieht mich in ihre Arme.

„Verdammt gutes Timing“, sagt sie leise. „Zwanzig Jahre absolut nichts von euch gehört, und gerade als ich dachte, dass alles verloren ist, da taucht ihr auf.“


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Hoffnungslos

Als Wolf mir die Nachricht von Kimis Gefangennahme bringt, bin ich gerade am Krankenbett von Falko und Saga. Meine beiden Jüngsten hat das Pockenfieber jetzt auch erwischt, und seit gestern Morgen liegen sie zusammen in einem Bett, halb ohnmächtig vom Fieber, mit glühenden Wangen und schweißnassen Gesichtern. Über die Hälfte unserer Leute ist krank und die Grippe macht keinen Unterschied zwischen Erwachsenen und Kindern oder Frauen und Männern. Wenn sie ausbricht, fällt sie dich von einer Minute zur nächsten. Dann wirst du von massiven Fieberschüben geschüttelt und kannst nichts tun, nur warten, bis die zweiundsiebzig Stunden um sind.

Ich habe die ganze Nacht am Bett meiner Kinder gesessen, bis mich Rosita gerade eben abgelöst hat. Rosita war eine der Ersten, die krank wurden, und sie ist erst seit einem Tag wieder auf den Beinen. Sie ist noch ganz bleich und schlapp, und eigentlich müsste sie selbst noch eine Weile im Bett bleiben, um sich vollends auszukurieren, aber wir brauchen jede Unterstützung bei der Krankenpflege, und ich bin froh, dass sie nicht zimperlich ist. Wenn wir doch endlich das Viralmin hätten. Angeblich soll es innerhalb kürzester Zeit wirken und die Erkrankten mit einer Art Aufputschmittel sofort wieder auf die Beine bringen. Wir brauchen so ein Wunder, denn bald trifft sich der Rat und wir wollen unsere Offensive starten.

Im Augenblick sieht es eher danach aus, dass wir bald alle flachliegen werden.

Seit Tagen haste ich von einem Krankenbett zum nächsten und wandere zwischen den Abtrennungen herum. Alles, was ich den Kranken anbieten kann, ist einigermaßen sauberes Wasser gegen den Durst, eine kühler Lappen für die heiße Stirn, Hilfe beim Umziehen, wenn ein Fieberschub vorbei ist, und ein paar Streicheleinheiten und beruhigende Worte für die Kinder. Klar dauert das Fieber nur drei Tage und es ist nicht die erste Grippewelle, die uns befällt. Wir sind ein buntes Gemisch aus allen möglichen Spezies und nicht alle von uns sind unverwundbar so wie Wolf und seine Clansmänner oder wie meine Schwester Liv und die Einherier. Ganz im Gegenteil, die „Verbindung“ besteht überwiegend aus ganz normalen, krankheitsanfälligen Menschen, zu denen übrigens auch ich und drei meiner sechs Kinder gehören.

Wir haben notdürftig einen Bereich in unserem Camp abgetrennt und ihn zum Lazarett umfunktioniert. Echten Schutz vor Ansteckung bietet das natürlich nicht und das provisorische Hospital erfüllt nicht einmal annähernd die Anforderungen an moderne Medizin und Hygiene, aber wir befinden uns hier drei Stockwerke unter der Erde und sind wenigstens vor den Drohnen und Sonaren und vor allem vor den Bombenangriffen der Lichtalben geschützt. Wir haben Strom, eine Regenwasseraufbereitung und ein stinkendes, aber funktionierendes Abwassersystem.

Dieses Leben, das ich mit Wolf und unseren Kindern führe, ist bescheiden und voller Bedrohungen. Immer leben wir versteckt oder auf der Flucht vor den Lichtalben. Jeden Tag laufen wir Gefahr, überfallen oder gefangen genommen zu werden. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal draußen unter freiem Himmel war, ohne Tarnfarbe im Gesicht zu haben oder mich in geduckter Haltung voranzubewegen, und dabei musst du gleichzeitig nach Drohnen Ausschau halten. Manchmal mache ich mir so große Sorgen um Wolf und die Kinder, dass ich nicht atmen und nicht schlafen kann und mein Magen zu einem glühenden Klumpen aus Angst wird. Manchmal erinnere ich mich an die sorglosen Zeiten zurück, als ich selbst noch ein dauernd unzufriedener Teenager war und doch in unschätzbarem Wohlstand und in Sicherheit lebte. Aber trotz allem möchte ich keinen einzigen Tag der vergangenen zwanzig Jahre missen, keine Minute, die ich an Wolfs Seite verbracht habe, keines unserer Kinder, das ich in so eine gefährliche Welt hinein geboren habe. Auch wenn unsere Wohnung nur eine muffige, dunkle Halle unter einem verlassenen Flughafen ist, ich würde sogar im Dreck schlafen, solange wir nur alle zusammen sein können.

Mehr brauche ich nicht zum Glücklich-Sein. Das dachte ich zumindest bis gerade eben – bis zu dem Moment, wo ich Wolf im Eingang des Zeltes sehe. In seinem Blick erkenne ich die totale Hoffnungslosigkeit. Er braucht kein Wort zu sagen, ich weiß, dass alles verloren ist.

Mit einem Entsetzensschrei lasse ich den nassen Waschlappen fallen, mit dem ich gerade noch Falkos Stirn abgetupft habe, und springe auf die Beine. Wolfs Blick bricht mir das Herz. Seine Augen sind weit aufgerissen, seine Pupillen im Schock geweitet und seine Lippen schmal zusammengepresst. Ich werfe mich in seine Arme und er zieht mich fest an sich.

„Was ist geschehen?“

„Die Lichtalben kannten den Treffpunkt mit dem Schmuggler. Wulfgar konnte mit ein paar Schrammen entkommen, aber Kimi wurde verhaftet und in die Kommandantur zu Fitz Beldag gebracht. Armin ist spurlos verschwunden und wir haben kein Viralmin.“ Ich höre seine Worte kaum, so gebrochen ist seine Stimme.

„Kimi ist bei diesem Massenmörder?“ O nein! Nein! „Armin ist unser bester Kämpfer. Wie konnte er das zulassen? Warum hat er sie nicht verteidigt? Wo ist er?“ Ich zittere am ganzen Körper. Ich möchte weinen und schreien, aber beides geht nicht, denn ich bekomme vor Schreck kaum Luft.

„Wer hat uns verraten?“ Niemand wusste von dem Treffen mit dem Hehler. Nur fünf Personen: Kimi, Wulfgar, Wolf, ich und Armin. Zuerst schießt mir der Name Armin durch den Kopf. Er hat unbedingt darauf bestanden, Kimi und Wulfgar zu begleiten, obwohl die beiden auf dem Schwarzmarkt zu Hause sind und das bei Weitem nicht ihr erster gefährlicher Deal war. Ich schüttle über mich selbst den Kopf, Armin kann kein Verräter sein. Ich habe in seiner Stimme immer nur Treue und Liebe und Ergebenheit wahrgenommen, wenn er mit einem von uns sprach. Zugegeben, er streitet sich andauernd mit Kimi, aber in dieser Plänkelei steckt viel mehr Liebe, als alle anderen wahrnehmen können. Nur ich kann Armins verzweifelte Zuneigung für Kimi in seiner Stimme hören. Er würde ihr niemals schaden.

Wolf drückt meinen Kopf an seine Brust, und ich höre, wie schnell sein Herz rast.

„Wir werden es vermutlich nie erfahren, wer uns verraten hat, denn wir haben gerade ein viel größeres Problem“, sagt er leise. Er spricht dabei in mein Haar, streicht über meinen Rücken und zittert doch selbst. „Sie haben unseren Stützpunkt gefunden. Wir sind vollständig umzingelt. Sie rücken von allen Seiten vor, mit vier Panzereinheiten und unzähligen Toptern. Die werden von mehreren Geschwadern an Kampfdrohnen geschützt, und nicht zu vergessen, sie haben zweitausend Klone als Fußsoldaten mobilisiert. Mit den Panzern und Toptern und Drohnen sichern sie das Gelände, sodass keiner von uns entkommen kann, während sie mit ihren Soldaten den Stützpunkt einnehmen werden. Wir können nicht sagen, wie viel Unsichtbare es sind, aber du kannst sicher sein, dass sie jeden Winkel unserer Basis erobern werden. Alle hier drin werden getötet. Eine Stunde vielleicht, dann sind sie hier. Du weißt, was das bedeutet.“

Unseren Tod.

Panzereinheiten, Topter und Drohnengeschwader und dazu zweitausend Klone, gezüchtet für den Häuserkampf, das ist schon schlimm genug, aber eine unbestimmte Anzahl an unsichtbaren Meuchelmördern … was können wir dem schon entgegensetzen? Wir sind nicht mal mehr 300, die sich auf ihren Beinen halten und kämpfen können.

Hoffnungslos.

Wir alle haben uns geschworen, dass wir lieber sterben, als den Lichtalben in die Hände zu fallen. Wenn die Lage aussichtslos ist, wählen wir den Freitod. Das ist unser Deal, aber jetzt fällt mein Blick unwillkürlich auf Falko und Saga, die schweißgebadet und fiebernd im Bett liegen, völlig hilflos. Saga ist noch nicht mal vier und Falko ist letzte Woche erst sechs geworden. Nein, auf keinen Fall lasse ich zu, dass meine Kinder sterben. Ich schüttle wild den Kopf und schlucke den schrillen Verzweiflungsschrei hinunter, der sich in meiner Kehle langsam nach oben arbeitet. Es nützt niemandem etwas, wenn ich durchdrehe. Ich brauche jetzt meine ganze Kraft und Wolf braucht meine Kraft noch viel mehr.

„Vielleicht ziehen sie ab, wenn ich mich ihnen freiwillig ausliefere“, überlegt er, aber an seiner Stimme höre ich, dass er selbst nicht daran glaubt. Warum sollten die Lichtalben mit uns verhandeln, wenn sie uns auch ohne Verhandlung ausradieren können? Selbst wenn Wolf sich ausliefert, würden sie seine Kinder auf keinen Fall verschonen. Zu sehr fürchten sie die Träger seiner Gene.

„Wir kämpfen bis zum letzten Blutstropfen“, sage ich zu ihm und meine es ernst. Auch wenn keine Hoffnung besteht, etwas anderes kommt nicht infrage. Kein Lichtalbe wird meine Kinder anfassen, solange ich noch einen Atemzug tun kann.

„Ich hätte die fünf Sturmreiter meines Vaters nicht wegschicken sollen“, murmelt Wolf.

„Du weißt, dass sie nicht für uns kämpfen würden.“

Genau wie ich hat auch Wolf in Gedanken unsere Kampfstärke durchgerechnet. Er und seine Clansmänner sind unbesiegbare Monster, die es mit mehreren Gegnern gleichzeitig aufnehmen können. Das Gleiche gilt auch für unsere drei fast erwachsenen Söhne Wulfgar, Bernhard und German. Sie haben Wolfs Buri-Gene geerbt und sind nahezu unverwüstlich, ebenso meine Berserkerschwester Liv. Sie ist der Schrecken des Schlachtfelds und ihr folgen etwa noch neunzig treu ergebene Einherier. Die Sturmreiter, die Gunnarson mitgebracht hat, waren nach seinem Verschwinden leider zu nichts mehr nütze. Sie gehorchen nur ihrem Besitzer, und da niemand weiß, ob Gunnarson noch lebt oder tot ist, lassen sich die Sturmreiter von niemandem sonst Befehle erteilen. Sie sind wie Kampfroboter ohne Programm. Sie haben keine eigene Meinung zu irgendetwas und interessieren sich nicht dafür, ob eine Sache gut oder böse ist. Sie fühlen sich niemandem, nur ihrem Herrn, zur Treue und zum Dienst verpflichtet, und somit waren sie für uns zu nichts nütze, nur ein Risiko und jemand, der kostbare Vorräte isst. Deshalb hat Wolf sie nach Gunnarsons Verschwinden weggeschickt mit dem Auftrag, ihn zu suchen. Wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört, weder von den Sturmreitern noch von Gunnarson und Lili. Und auch von Liyon und Anda fehlt uns bis heute jede Spur. Aber selbst wenn wir die Sturmreiter auf unserer Seite hätten … auch sie könnten nicht viel gegen unsichtbare Gegner ausrichten.

Wolf nimmt mich jetzt an den Schultern und zwingt mich, ihm in die Augen zu schauen. Die tödliche Entschlossenheit und die tiefe Trauer in seinem Blick fahren mir durch Mark und Bein.

„Ich habe alle, die noch aufrecht stehen und eine Waffe halten können, zusammengetrommelt, fünfzig von uns sichern den Zugang, der nach hier unten führt, der Rest von uns rückt aus. Wir versuchen, ihnen den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Du bleibst hier bei den Kleinen und den Kranken. Komm nicht auf die Idee, dein Gesicht da oben zu zeigen.“

Ich antworte nicht. Er kennt mich nicht, wenn er denkt, dass ich hier unten abwarte und wie eine Maus in der Falle sitzen bleibe, während er da oben gegen eine Übermacht kämpft.

„Kara, schwör es mir, dass du hier unten bleibst, solange es geht. Wer weiß, vielleicht … vielleicht geschieht ja ein Wunder.“

Ich schnaube nur, weil wir beide wissen, dass es dieses Wunder nicht geben wird. So ein Wunder wäre zum Beispiel, dass die Permuter der Unsichtbaren alle gleichzeitig den Geist aufgeben oder dass die drei Mitglieder vom Rat in der nächsten halben Stunde tot umfallen. Beides ziemlich unwahrscheinlich.

„Falls die Lichtalben uns besiegen, dann weißt du, was du zu tun hast. Ich liebe dich. Ich habe mir so sehr gewünscht, mit dir zusammen alt zu werden.“

„Soll das eine Abschiedsrede werden? Spar dir deinen Atem, küss mich lieber.“

Ich kann meine Kinder nicht töten, auch wenn ich hundert heilige Eide geschworen habe, genau das zu tun. Aber ich kann Wolf jetzt auch nicht das Herz schwer machen mit Hysterie oder Widerspruch. Er braucht seinen ganzen Mumm für den Kampf, und er braucht die Gewissheit, dass er sich auf mich verlassen kann. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, presse mich fest an ihn und warte, bis er seine Lippen auf meine senkt. Ich weiß, dass es unser letzter Kuss ist, und er weiß es auch. Es ist das letzte Mal, dass wir uns in den Armen liegen und uns spüren, also wozu sollten wir Worte verschwenden, die nichts bedeuten?

Mitten im Kuss reißt er sich von mir los und läuft in Richtung der Feuerleiter davon.

„Ich liebe dich auch“, rufe ich ihm hinterher. „Ich wäre gerne mit dir alt geworden.“ Den letzten Satz bringe ich nur noch mit einem leisen Schluchzen über die Lippen. Wolf dreht sich nicht mehr um, sondern klettert eilig die Feuerleiter hinauf.

Am liebsten würde ich mich jetzt auf den Boden werfen und heulen vor Kummer und unendlicher Verzweiflung, aber damit ist niemandem geholfen. Am allerwenigsten mir selbst.

Rosita, die das Ganze aus einigem Abstand beobachtet hat, kommt erst näher, als Wolf aus ihrem Blickfeld verschwunden ist.

„Wenn doch nur Lili hier wäre“, sagt sie und klingt dabei so vorwurfsvoll wie immer.

Dieser Satz ist Rositas persönliches Mantra und manchmal kann ich es echt nicht mehr hören. Wenn Lili hier wäre, dann wären wir gar nie in diese Situation geraten, denn dann hätte sie es ja geschafft, den Rat der Drei zu vernichten, und wir alle würden in Ruhe und Frieden Runkelrüben züchten können, irgendwo.

Als wir vor zwanzig Jahren Hals über Kopf aus Schloss Lindow geflohen sind, ist Rosita total ausgerastet und hat einen hysterischen Anfall bekommen.

„Nein, ich geh nicht mit, wir müssen auf Lili warten!“, hat sie gebrüllt und um sich geschlagen, während wir durch den Geheimgang nach draußen schlichen. Sie hat sich nicht mal von Sandra beruhigen lassen. „Wenn Lili zurückkommt, wird sie uns nicht mehr finden. Wir werden Lili nie wiedersehen.“

Ulrich hat sie schließlich unter den Arm genommen und seine Hand auf ihren Mund gepresst, damit die Lichtalben ihr Geschrei nicht hören können. Monatelang hat sie kein Wort mehr mit uns gesprochen, und noch Jahre später hat sie uns Vorhaltungen gemacht, dass wir Lili in jener schrecklichen Nacht verraten und vergessen hätten.

Dank Armins rechtzeitiger Warnung konnten wir gerade noch mit knapper Not entkommen, kurz bevor eine gewaltige Explosion das Schloss erschütterte und die Erdmagiequelle des Tarnschilds zerstört wurde. Der Kampf gegen die Angreifer war damals schon genauso sinnlos und aufreibend wie heute, unsichtbare Gegner sind einfach der größte Scheiß des Universums. Dennoch hielten Wolf und Liv mit ihren Leuten die Lichtalben lange genug auf, um uns anderen die Flucht zu ermöglichen.

Wir nahmen uns nicht mal die Zeit, irgendetwas zusammenzupacken, Ich habe meine erotische Reizwäsche gegen Jeans und Sweatshirt eingetauscht, gerade noch rechtzeitig. Dann habe ich Kimi in eine warme Decke gewickelt und bin mit den anderen durch den Geheimgang geflüchtet, von dessen Existenz niemand etwas gewusst hat bis zu dieser Nacht. Sandra Kappenstett, die eigentlich unsere Geisel war, trug eine große Taschenlampe und ging voraus. Das war der Moment, als Sandra von unserer Gefangenen zu unserer Mitstreiterin wurde. Sie hätte damals ganz leicht fliehen oder uns an die Lichtalben verraten können. Aber sie blieb bei uns und kümmerte sich um Rosita.

Armin hat uns nie gesagt, woher er von den unsichtbaren Armeen vor dem Schloss oder von dem Geheimgang wusste. Auch als Wolf ihn später wütend bedrängt hat und ihn sogar des Verrats bezichtigt hat, sagte er immer nur: „Wenn die Zeit reif ist, erzähle ich alles. Vertraut mir einfach nur.“

Ich habe Armin damals vertraut und vertraue ihm auch heute noch. Allerdings weiß ich, dass Rosita auch heute noch einen Groll gegen uns alle hegt, weil sie uns die Schuld an Lilis Verschwinden anlastet. Jedes Mal, wenn sie diesen Satz sagt: „Wenn doch nur Lili hier wäre“, höre ich darin auch ihren stummen Vorwurf: Wir hätten sie niemals nach Budapest gehen lassen dürfen. Wir hätten nach ihr suchen sollen. Wir hätten sie nicht vergessen dürfen.

Große Mutter, ich habe Lili nicht vergessen. Ich vermisse sie genauso wie Rosita jeden verdammten Tag.

Wir haben nie wieder etwas von Lili und Gunnarson oder Rotgar gehört. Wir wissen nicht, was damals in Budapest mit ihnen geschehen ist, und dieses Nicht-Bescheid-Wissen, dieses Bangen und Warten, Tag für Tag, Monat für Monat, jahrelang, das ist viel schlimmer als eine knallharte Todesnachricht. Jeden Tag denke ich an Lili und frage mich, ob sie noch am Leben ist und wenn ja, wo sie jetzt gerade sein könnte, wie es ihr geht, was ihr zugestoßen sein könnte.

Lili hat mir damals eine WhatsApp-Nachricht vom Flughafen in Budapest geschrieben, kurz nachdem die drei dort gelandet waren: „Wir werden zuerst den Treffpunkt des Rats auskundschaften. Rotgar hat beschissene Laune. Hab dich lieb. Küss Kimi von mir.“ Das war das letzte Lebenszeichen, die letzten Worte, die ich von Lili besitze. Küss Kimi von mir.

Damals haben sich die Ereignisse überschlagen. Wir wurden angegriffen, der Tarnschild wurde zerstört und wir mussten fliehen. Gleichzeitig haben die Lichtalben ihren großen Coup zur Übernahme der gesamten Spiegelwelt gestartet. In allen Ländern und allen großen Städten gleichzeitig. Sie waren nicht nur technisch überlegen, sie hatten auch alle entscheidenden Positionen auf der Spiegelwelt mit ihren Strohmännern besetzt, und sie haben nicht einmal vier Wochen gebraucht, um die Erde komplett unter ihre Kontrolle zu bringen. Das bisschen Gegenwehr von uns und von ein paar wenigen anderen wurde mit gnadenloser Gewalt niedergeschlagen. Am Ende waren wir so aufgerieben, dass wir uns nur noch verstecken konnten, in verlassenen unterirdischen Anlagen und Gebäuden, in irgendwelchen zerstörten Fabriken und Lagerhallen, die plötzlich keine Bedeutung mehr hatten.

Es hat Jahre gedauert, bis wir uns von dem Schlag erholt und so etwas wie einen funktionierenden Widerstand organisiert hatten. Die Sorge um Lili und Gunnarson ging in dieser Zeit im nackten Überlebenskampf unter. Es gab keine Möglichkeit, an Informationen über sie zu gelangen. Es gab keine Verbindungen mehr zwischen den Städten und Ländern. Das Internet und jede Form von Telekommunikation waren bei der Übernahme zusammengebrochen. Sendemasten waren zerstört, Stromleitungen gekappt, Kraftwerke ausgebombt worden. Es fuhren keine Züge mehr, es flogen keine Flugzeuge mehr und alle anderen Fahrzeuge wurden beschlagnahmt oder zerstört. Alles, was zur Fortbewegung oder der Kommunikation diente, wurde einfach vernichtet. Die Erde war im Verlauf von wenigen Monaten in das Mittelalter zurückkatapultiert worden, und nur, wer sich von den Lichtalben das Implantat setzen ließ, kam in den Genuss ihrer Technologie und wurde gleichzeitig ihrer vollständigen Überwachung und Steuerung unterworfen.

Ja, wenn Lili jetzt hier wäre, dann würde unser Leben ganz anders aussehen. Dann hätte es gar keine Übernahme gegeben.

„Aber Lili ist nun mal nicht da!“, fahre ich Rosita verärgert an. Ich weiß, dass sie mich nur trösten wollte auf ihre eigene verschrobene Weise, aber ich bin wütend und hoffnungslos. „Lili ist vermutlich seit zwanzig Jahren tot und wir sind es auch bald.“

Ich lasse Rosita stehen und laufe quer durch die unterirdische Halle, vorbei an unseren Krankenlagern bis in die letzte dunkle Ecke, wo sich hinter einer dürftigen Abtrennung aus Plastikplanen und alten Wolldecken Wolfs und mein privates Reich befindet. Eine kleine Ecke drei mal drei Meter. Mehr nicht. Unter dem wackligen Bett, das Wolf selbst aus Holzlatten zusammengezimmert hat, hole ich meine Lederjacke, den Blaster und mein Schwert hervor. Ich ziehe die Jacke an und schnalle mir die Waffen um, den Blaster an die Seite, das Schwert auf den Rücken.

„Du willst nach oben und kämpfen?“ Rosita ist mir hinterhergelaufen und sieht mir kopfschüttelnd dabei zu, wie ich meine Stiefel anziehe und sie zuschnüre.

„O ja, ich werde bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, so wie es auch Lili getan hätte.“

Das wäre ein ziemlich cooler letzter Satz geworden, aber zu meiner Überraschung ist das nicht mein letzter Satz.

Ich ziehe den Reißverschluss der Lederjacke zu, denn draußen ist es kalt, und marschiere an der Zeltplane und an Rosita vorbei in Richtung Feuerleiter. Ich bin fest entschlossen, an der Seite meines Mannes zu sterben, doch als ich an der Reihe von Betonpfeilern vorbeigehe, die in der Mitte der Halle die Decke tragen, höre ich ein seltsames Geräusch, wie schleichende Schritte, und drehe mich um. Vielleicht ist Rosita mir hinterhergelaufen und will mich aufhalten. Aber Rosita ist an das Krankenbett der Kinder zurückgekehrt, ich sehe, wie sie die Zeltplane schließt, um sie vor dem Zug zu schützen. Ich gehe wie zufällig zwischen den Säulen hindurch, hinüber in die andere Hälfte unseres unterirdischen Lagers und lasse den Blick wandern, aber da ist niemand. Ich werde langsamer und lausche angespannt auf jedes einzelne Geräusch. Mein Gehör ist super, und ich kann durchaus das Rascheln und Scharren, das Ratten erzeugen, von den Schritten von Zweibeinern unterscheiden.

Irgendjemand versteckt sich hinter den Säulen und folgt mir.

Jemand, der womöglich unsichtbar ist … Ich bleibe abrupt stehen, reise den Blaster aus dem Halfter und wirble herum in die Richtung, aus der ich das Geräusch gehört habe.

„Lass die Waffe fallen und mache dich sofort sichtbar!“, rufe ich und verleihe meiner Stimme den unwiderstehlichen Klang meines Schwanengesangs. Meine Stimmbänder schwingen dabei so stark, dass mein Hals schmerzt. Das hört sich an, als würden mehrere Stimmen gleichzeitig in unterschiedlichen Tonlagen sprechen, und der tiefste Ton, den ich erzeugen kann, ist gleichzeitig der mächtigste.

Ich reiße meinen Blaster aus dem Halfter und richte ihn ins Leere, und direkt vor mir flirrt die Luft, und schließlich sehe ich die Umrisse einer großen, schlanken Figur.

Nicht mal eine Armlänge von mir entfernt steht meine Schwester Almyt.

„What the fuck?“


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

„Ich weiß, es wird einmal ein Wunder geschehen.“

Zwanzig Jahre haben wir nichts von Almyt gehört und gesehen. Sie war wie vom Erdboden verschluckt seit dem Tag, als Lili sie von Lindow weggejagt hatte. Irgendwann vor ein paar Jahren brachte Sandra das Gerücht mit, dass Almyt als Assassine für die Lichtalben arbeiten würde. Im Grunde passt dieser Job zu ihr, dachte ich damals, obwohl ich mich wunderte, wozu die Lichtalben einen Auftragskiller brauchen, wenn sie Massen von unsichtbaren Meuchelmördern in ihren Klontanks züchten.

Offenbar stimmt das Gerücht. Almyt ist also eine Meuchelmörderin, die sich unsichtbar machen kann. Das Einzige, was nicht ins Bild passt, ist die Tatsache, dass sie keine Waffe trägt. Sie nimmt sogar freiwillig die Hände hoch, als sie sichtbar wird und mir und meinem Blaster gegenübersteht. An ihrer rechten Hand baumelt ein kleiner bunter Rucksack, ansonsten ist nichts Gefährliches an ihr. Na ja, ich weiß natürlich, dass sie ihren Nebelspeer im Bruchteil von Sekunden rufen und auch nebeln kann, schneller, als das Auge es sieht. Ergo könnte ich längst tot sein, wenn sie es gewollt hätte. Sie hätte hier hereinnebeln können, unsichtbar hinter mir auflauern und mir einfach ihren Speer in meinen Rücken stoßen können.

„Beweg dich nicht, bleib sichtbar“, befehle ich und entsichere den Blaster mit einer schnellen Bewegung, wohl wissend, dass er mir im Zweifelsfall nichts nützen wird. Eine Valkyria kann von einem Blasterschuss zwar verletzt und für eine ganze Zeit aufgehalten werden, aber um sie zu töten, braucht man schon etwas Schrecklicheres als einen Blaster.

„Du bist gealtert, kleine Schwester“, sagt Almyt lässig, als würden wir uns irgendwo zum Kaffee treffen und uns nicht angriffsbereit gegenüberstehen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du noch schöner werden kannst, aber diese Reife steht dir.“

„Was willst du?“

„Dir helfen. Ich habe Verstärkung mitgebracht und das hier …“ Sie wackelt mit der Hand, in der sie den Rucksack hält, um meine Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Und dann wirft sie mir den Rucksack im hohen Bogen zu. In einem Reflex fange ich das Ding auf und habe gleichzeitig Angst, dass er eine Bombe enthält und mir um die Ohren fliegt. Aber wie gesagt, wenn Almyt es wollte, könnte ich längst tot sein.

„Schau hinein“, sagt sie und nickt mir aufmunternd zu.

Ich bin misstrauisch und zögere, denn alles, was ich von Almyt kenne, ist Verrat und noch mehr Verrat, aber seltsamerweise höre ich in ihrer Stimme keine böse Absicht. Also schnüre ich den Rucksack mit zittrigen Fingern auf und schaue hinein. Da drin ist eine große blaue Schachtel, die ich ganz vorsichtig herausnehme. Ich kann nicht glauben, was ich sehe.

„O mein Gott! Ist das Viralmin?“ Obwohl ich die Lichtalbenschrift nicht lesen kann, erkenne ich doch das Logo vom staatseigenen Pharmakonzern. Es ist der stilisierte DNA-Strang, der sich um eine Art Kristall herumwickelt.

Das ist das Wunder, auf das Wolf und ich gehofft haben.

„Aber … warum?“ Diese Frage und noch ein paar mehr brennen mir gerade auf der Zunge, aber wenn das wirklich Viralmin ist, dann drängt die Zeit, und alle anderen Fragen können warten. Ich muss das Grippemittel sofort zu Owen bringen. Almyt nickt mir zu, als ob sie meine Gedanken ahnen würde.

„Ich bin auf eurer Seite. Schon immer. Sobald das Mittel anfängt zu wirken, evakuieren wir euch. Von hier aus führt ein alter Abwasserkanal unter dem Flughafengebäude hindurch bis zu einem alten S-Bahnhof. Ich habe den Kanal schon vor Jahren erforscht und dafür gesorgt, dass er intakt und sauber bleibt, damit wir euch heute hier problemlos herausschaffen können. Am alten Bahnhof wartet Darius mit einem Großraumtopter auf euch.“

„Darius? Der Verräter Darius?“

Sie nickt. „Er hat eine kleine, treu ergebene Einheit und sie sind auf unserer Seite. Im Topter ist Platz für fünfzig Leute, aber das ist besser, als euch hier in der Falle sitzen zu lassen. Und jetzt beeil dich.“ Sie nickt mir zu und zeigt auf den Impfstoff in meiner Hand. „Der Impfstoff reicht für alle. Kimi sagte, es sind ungefähr zweihundert Kranke.“

„Kimi? Wieso Kimi?“ Lieber Himmel, ich verstehe gar nichts mehr, ich weiß nur, dass keine Falschheit in Almyts Stimme zu hören ist.

„Falls du dich fragst, wer der Verräter war, der den Treffpunkt mit dem Schmuggler verraten hat, es war Kimi selbst. Von ihr habe ich alle wichtigen Informationen bekommen über den Treffpunkt mit dem Hehler, die Lage eures Camps und so weiter.“

„Kimi arbeitet nie und nimmer für die Lichtalben. Sie wurde von denen verhaftet und in die Bastion gebracht“, rufe ich, obwohl ich in Almyts Stimme höre, dass sie nicht lügt.

„Nein, sie arbeitet für Gunnarson und mich. Aber mach dir keine Sorgen um sie. Armin ist schon auf dem Weg zur Bastion, um sie zu befreien, und so wie der getobt hat, bleibt dort kein Stein auf dem anderen.“

„Ich verstehe kein Wort.“

„Ich erkläre es dir, wenn das vorbei ist. Seit zwanzig Jahren warte ich auf diesen Moment.“


Zehnter Akt

.<>.<>.<>.

Lili Elfensturm:

Magische Kapitulation

Es ist geradezu obszön, wie einfach es ist, eine ganze Flotte im Meer zu versenken, wenn man ein Hochelfenkönig ist, der Langeweile oder Liebeskummer hat, oder beides.

Ich habe nicht erwartet, dass ich Seine Majestät König Ellihl den Sagenhaften jemals wiedersehen würde, nachdem ich vor zwei Stunden mit Furi an der Hand aus der Felswand des Eisrückens wieder herausgetreten bin. Rhyad ist uns nicht gefolgt und er hat sich seither auch nicht mehr gezeigt. Somit habe ich das Thema mit den Hochelfen ein für alle Mal abgehakt. Am liebsten hätte ich sofort ein Dimensionsportal gerufen und wäre in die nächstbeste Mauer hineingerannt, um in die Spiegelwelt und zu Loki zu laufen, aber die Frage, was mit Folkwang passiert, wenn ich weg bin, hält mich vor einer überstürzten Handlung ab.

Es war noch nicht mal Morgengrauen, als ich mit Furi zurück in die Burg kam, und noch bevor ich mein Nachthemd ausgezogen und meine Füße gewaschen habe, habe ich Frank, Santiago und meine Schwester Savi zusammengerufen, damit wir beraten können. Niemand kann sagen, wie lange ich weg sein werde, wenn ich jetzt in die Spiegelwelt gehe. Ich kann unmöglich meine Insel schutzlos zurücklassen, solange feindliche Kriegsschiffe vor unserer Küste nur darauf warten, dass irgendein Verräter meinen Tarnschild zerstört. Falls das geschieht, während ich weg bin, werden die Lichtalben Folkwang einfach überrennen, mit Waffen, Flugzeugen und ihren Schwimmpanzern und natürlich mit ihren verfluchten unsichtbaren Klonen.

Aber auch nach einer Stunde Beratung haben wir noch keine Lösung für das Problem, und ich bin noch genauso verzweifelt wie eh und je.

„Ich habe neunundvierzig Sturmreiter, von denen ersetzt ein jeder ein ganzes Heer, und du kannst frei über sie verfügen“, sagt meine Schwester Savi unglücklich. Sie ist Empathin und kann meine Zerrissenheit spüren, als wäre es ihre eigene. Am liebsten würde sie all meinen Kummer selbst auf sich nehmen, nur um nicht mein Leid fühlen zu müssen. Das ist die Tragik von echten Empathen, vor lauter Mitgefühl für andere wissen sie oft gar nicht, was ihre eigenen Gefühle sind und welche Emotionen von anderen stammen.

„Aber du weißt ja, dass auch die Sturmreiter gegen unsichtbare Angreifer nichts ausrichten können“, fügt sie mit niedergeschlagenem Blick an.

Natürlich weiß ich das, schließlich ist sie genau deswegen jetzt Kaiserin-Witwe, und wäre sie an jenem Tag, als das Attentat auf Thrymir verübt wurde, zufällig in seiner Nähe gewesen, dann wäre sie jetzt ebenfalls tot.

„Selbst wenn wir mehr Soldaten und Abwehrgeschütze hätten, nützt es uns nichts, wenn man uns mit unsichtbaren Soldaten angreift“, sagt Frank. „Du bist die Einzige, die diese Bastarde sehen und bekämpfen kann. Du bist die Einzige, die den Tarnschild wieder aufrichten kann, wenn er zerstört wird. Du bist die Einzige, die …“

„Sie ist auch die Einzige, die meinen Vater retten kann“, ruft Furi dazwischen und haut die flache Hand auf den Tisch, was Frank zum Verstummen bringt. „Sie ist die letzte Hoffnung für meinen Vater. Wir müssen ohne meine Mutter klarkommen.“

Frank ist absolut dagegen, dass ich gehe und nach Loki suche, aber das hat nichts mit Eifersucht oder verschmähter Liebe zu tun, sondern er macht sich Sorgen um die Sicherheit der Insel. Über seine unerfüllte Liebe zu mir ist er schon seit Langem weg, ironischerweise mithilfe der Verräterin Dalyn. Seit ich ihn vor ein paar Jahren mehr oder weniger genötigt habe, Dalyn zu heiraten, scheint er mit ihr tatsächlich Glück und Zufriedenheit gefunden zu haben. Sie machen kein großes Trara um ihre Ehe oder ihre Zuneigung, aber manchmal beobachte ich die beiden – mit einem Stich von Neid –, wie sie sich berühren oder sich Blicke zuwerfen, und sosehr ich mich auch für Frank freue, so bitter vermisse ich Loki in diesen Momenten.

Dalyn hingegen ist mir seit ihrer Heirat mit Frank auf eine Weise ergeben, die mir fast unheimlich ist. Irgendwie rechne ich immer noch damit, dass sie plötzlich ein Messer zückt und es mir in den Rücken rammt. Ja, obwohl sie Frank glücklich und zufrieden macht, kann ich sie nicht leiden, und ich werde ihr nie verzeihen, was sie mir und meiner Mutter angetan hat. Aber ich kann Dalyn auch nicht vom Hof verbannen oder sie zur Magd degradieren, denn ihre Tochter Sira ist ein wahrer Schatz, und eines ist so sicher wie der Sonnenaufgang am Morgen: Sie wird eines nicht allzu fernen Tages meine Schwiegertochter werden.

„Ich kann nicht hierbleiben, aber ich kann auch nicht gehen“, seufze ich, nachdem wir uns mit der Beratung seit einer Stunde im Kreis drehen. Ich stehe auf, mache den anderen ein Zeichen, dass die Besprechung zu Ende ist, und dann gehe ich hinaus auf den Altan. Heute werde ich keine klügeren Ratschläge mehr von meinen Beratern bekommen und auch morgen nicht … vermutlich nie, denn niemand von ihnen kann mir diese verwünschte Entscheidung abnehmen. Die Entscheidung, ob mir Loki wichtiger ist oder mein Volk und mein Sohn.

Loki ist für mich das Wichtigste im Universum. Aber Furi auch.

Verdammt, ich brauche jetzt erst mal ein heißes Bad, saubere Kleidung und etwas zu essen, vielleicht kann ich ja danach klarer denken.

Als jemand mir nach draußen auf den Balkon folgt und hinter mich tritt, nehme ich an, dass es Frank ist, der mir Mut zusprechen will und mir das sagen will, was er mir schon tausendmal gesagt hat: dass er immer für mich da sein wird, dass er Furi wie seinen Sohn liebt und dass er bereit ist, für mich zu sterben – egal, wie ich mich entscheide.

„Vielleicht sollte ich mit den Lichtalben verhandeln und ihnen einfach meine Kapitulation anbieten“, sage ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. Ich meine das natürlich nicht ernst. Das ist eben meine Art von Galgenhumor, den Frank längst kennt, aber der Mann hinter mir lacht nicht, sondern schnaubt ein abfälliges „Pah!“ heraus.

„Du bist Liligrim Elfensturm. Du hast es nicht nötig, mit dem Klongezücht zu verhandeln.“

Ich fahre mit einem erschrockenen Keuchen herum und da steht er direkt vor mir: Seine Majestät Ellihl der Sagenhafte. Sein langes weißes Haar weht filmreif im Wind, die harten Kanten seines königlichen Gesichts heben sich gegen das rote Licht der aufgehenden Sonne ab und in seiner weißen Toga sieht er aus wie Kaiser Tiberius persönlich. Er ist wirklich sehr attraktiv, atemberaubend, makellos, ästhetisch, kein Vergleich zu meinem vernarbten, dauermürrischen, geliebten Griesgram Loki, und ich werde das Gefühl nicht los, dass Ellihl sich gerade selbst ein wenig als Superschönling inszeniert, um mich zu beeindrucken.

„Majestät!“, sage ich und verneige mich vor ihm. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder Angst haben soll. „So schnell sehen wir uns wieder? “

Er betrachtet mich und rümpft dabei die Nase, als könnte er selbst nicht ganz glauben, dass er hier ist. „Ich habe immerzu an dich gedacht, Liligrim Elfensturm.“

„Ich bin erst seit zwei Stunden hier.“

„Es fühlte sich an wie tausend Jahre. Du nimmst meine Gedanken gefangen. Es ist nicht nur deine Schönheit, sondern etwas in dir drin, etwas, was heller leuchtet als der Stern des Tages und wärmer ist als das Herz der Erde.“

Eigentlich fühle ich mich ja ziemlich geschmeichelt von den poetischen Komplimenten Seiner Majestät, aber andererseits habe ich schon genug Probleme, und ein verliebter König ist nicht gerade das, was ich jetzt auch noch gebrauchen kann – zumal ich seine Verehrung nicht erwidern kann.

„Was meinst du mit: Ich habe es nicht nötig, mit denen zu verhandeln?“, frage ich, anstatt mich auf sein Süßholzraspeln einzulassen.

„Ich könnte diese Flotte für dich vernichten.“

„Haha, sehr witzig.“ Vor Kurzem hat er mir noch gepredigt, dass Alfyr sich niemals in unsere Konflikte und Kriege einmischen. Von wegen die Kerze im Sturm der Ewigkeit und das ganze Blabla.

„Ich kann dir zeigen wie.“ Seine Hände fahren an meinen Armen entlang, wandern hinauf zu meinen Schultern, er hält mich fest und zieht mich an sich. Offenbar hat er die Absicht, mich schon wieder zu küssen. O Mann, ich will das nicht … Dann plötzlich, vielleicht hat er meine Gedanken ja gehört, dreht er mich herum, sodass ich wieder zum Meer hinausschaue, er steht dicht hinter mir – sehr dicht – und seine Hände liegen auf meinen Schultern.

„Schau zu. Du musst es nur wollen und ich lasse einen Elfensturm für dich los.“

Ich spüre seine warmen Hände auf meinen Schultern, spüre, wie er seinen Körper von hinten an mich drückt und mich gegen die Balustrade presst. Ja, er ist auch erregt, aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, wie scheiße ich das gerade finden soll, denn plötzlich verändert sich die Aussicht vor meinen Augen, als hätte jemand einen anderen Film eingelegt. Die Sonne geht nicht hinter uns auf, sondern vor uns unter, und die Flotte draußen vor meiner Küste steht in Flammen. Mir wird klar, dass Ellihl mir einen Blick in die Zukunft gewährt. Ich muss es nur wollen … hat er gesagt.

Alle Schiffe brennen lichterloh und versinken langsam im Meer, die Drohnen am Himmel deaktivieren sich und prasseln wie Hagelkörner auf die Flotte herab. Sie zerbersten auf den Schiffsrümpfen oder an den Klippen. Die Landungspanzer beschießen sich gegenseitig aus allen Rohren und explodieren wie Feuerwerkskörper. Die Matrosen springen von Bord der sinkenden Schiffe, stürzen viele Meter in die Tiefe ins Wasser. Das sieht aus wie Blätter, die von den Bäumen fallen. Rettungsboote, die überfüllt sind mit Matrosen, werden von unseren paar Toptern aus der Luft beschossen, das Flaggschiff selbst wird von mächtigen Explosionen erschüttert und aus dem Bug schlagen haushohe Flammen in die Luft. Sirenen heulen auf den Schiffen. An der Küstenlinie warten meine Soldaten mit den Waffen, um all jene zu töten, die sich an Land retten wollen. Nichts wird von der Flotte übrig bleiben, keine einzige Schraube und kein einziger Überlebender.

„Das ist der Elfensturm“, wispert Ellihl in mein Ohr. „Ich entfache ihn für dich, wenn du mich in mein Reich begleitest und den Schmied vergisst.“

Nein!, denke ich und schließe die Augen, um dieses Bild nicht länger in meinem Geist zuzulassen. Nein, ich will keine solch schreckliche Verheerung anrichten. Ich möchte keine erbarmungslose Kriegsgöttin werden und erst recht keine kaltherzige Elfenfürstin. Das ist nicht der Grund, warum ich sechzehn Jahre lang bei meinen Übungen Blut und Wasser geschwitzt habe. Der Grund für meine Mühen war die Liebe, nicht der Hass.

„Ich mache dich zu meiner unsterblichen Hochkönigin. Kein Kummer, kein Unglück wird je wieder deine Stirn furchen. Ich lasse dich alles Schlechte und Traurige vergessen.“ Seine Stimme ist warm in meinem Ohr, wie süße, betörende Musik.

„Loki vergessen? Ganz bestimmt nicht!“, rufe ich und reiße mich von Ellihl los. Ich laufe zurück in meine Kemenate. An meinem Bett bleibe ich stehen und streiche mit leicht zitternden Händen über die seidenen Bezüge. Vor langer Zeit habe ich davon geträumt, dass Loki und ich hier herrschen könnten. Dass wir in diesem Bett eine ganze Schar von Kindern zeugen würden, während unser Volk in Frieden lebt und unsere Seelen im Einklang miteinander schwingen. Aber dieser kleine Spießertraum hat sich längst zerschlagen, und alles, wovon ich jetzt noch träume, ist, dass ich Loki überhaupt noch finde und ihn von seinem Leid erlösen kann.

Ellihl folgt mir eilig in die Kemenate, aber zu meiner Verwunderung ist er nicht verärgert, sondern er lächelt mich an, genauer gesagt lächelt er die Wand neben mir an und plötzlich tritt Rhyad direkt aus dem Wandteppich heraus in mein Schlafgemach und verneigt sich vor dem König.

„Du hattest recht, Rhyad“, sagt er und klingt weder verliebt noch verlockend, sondern sehr majestätisch und kühl. „Sie ist treu und wahrhaftig. Wir müssen sie ziehen lassen.“

„Dann wirst du meiner Tochter also helfen, die Lysalbar zu besiegen, mein Herr?“, fragt Rhyad. Er steht immer noch tief verneigt vor seinem König da, und seine Frage klingt beinahe wie ein unterwürfiges Betteln. Ich schnappe atemlos nach Luft. Ich will verdammt sein, wenn ich kapiere, was das schon wieder zu bedeuten hat.

„Ja“, antwortet der König und wirft sich in einer eleganten Bewegung den Zipfel seiner schicken Toga über den linken Arm, dann schaut er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du möchtest nicht, dass ich eine schreckliche Verheerung anrichte?“ Mit dieser Frage beweist er, dass er meine Gedanken genauestens kennt. Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern zeigt auf den Wandteppich. „Öffne ein Portal und begib dich auf das Flaggschiff der Flotte. Frag die Lysalbar, wie sie über ihre bedingungslose Kapitulation denken.“

Ich zögere einen Moment und schaue den alten verblichenen Wandteppich an und schüttle über mich selbst den Kopf. So viele Jahre habe ich vergeblich versucht, ein verdammtes Dimensionsportal zu rufen, dabei ist es so pipieinfach. Ich denke an die Brücke des Flaggschiffs, an den Ort, von dem aus der Lichtalben-Admiral alles kommandiert. Dann mache ich einen Schritt in die Wand hinein. Ich habe alle anderen Gedanken ausgeblendet. Nur die Flotte und der Admiral sind noch in meinem Kopf und mein Wunsch, ihn zu sehen.

Rhyad und der König folgen mir. Allerdings hat der König sein Aussehen völlig verändert. Als er jetzt aus einem der Steuerpulte heraustritt, sieht er aus wie ein ganz normaler Soldat aus meiner Garde, dunkle Uniform und dunkles Haar. Auch Rhyad hat sich verwandelt, und ich wundere mich schon gar nicht darüber, dass er auf einmal wieder zum alten, gebeugten Gärtner geworden ist. Offensichtlich sollen die Lichtalben nicht wissen, dass ich Unterstützung durch die Hochelfen habe.

Mir ist egal, was die Hochelfen für eine Außenpolitik betreiben; solange der König mir dabei hilft, mein Problem mit der feindlichen Flotte zu lösen, kann er sich meinetwegen in eine Sumpfdotterblume verwandeln. Allerdings hätte das Auftauchen einer Sumpfdotterblume wohl nicht so viel Aufregung auf der Brücke des Flaggschiffs verursacht.

Der Admiral ist ein Fitz Delar mit Silberkleid. Er steht an der großen Fensterfront seiner Brücke und schaut hinaus auf meine Insel, hinter der gerade die Morgensonne aufsteigt. Allerdings kann er meine Insel nicht sehen, sondern nur das endlose, glatte Meer und am Horizont das Rot des Sonnenaufgangs. Außer dem Admiral sind noch drei andere Lichtalben auf der Brücke, Techniker oder Seeleute, die an den Steuerpulten arbeiten, aber logischerweise hat der Admiral keinen bewaffneten Schutz um sich herum. Schließlich fühlt er sich auf der Brücke seines Flaggschiffs sicher.

Einer der Brückentechniker entdeckt uns und kreischt vor Schreck so schrill, dass mir die Ohren gellen. Er blickt sich wild um, vielleicht sucht er eine Waffe, aber Waffen scheint es hier auf der Brücke nicht zu geben, und ich habe die Stahltür, die nach draußen führt, mit einer magischen Barriere blockiert. Niemand kommt hier herein oder hinaus.

Ich genieße den Moment, als der Admiral sich vom Fenster weg- und zu uns herumdreht. Er zuckt erschrocken zusammen, dabei wird er aschfahl, und seine Augen weiten sich vor Schreck, erst dann fängt er an zu schreien.

„Sicherheitstruppe! Sofort auf die Brücke!“

Ich verschränke meine Arme vor der Brust und warte. Ellihl und Rhyad machen es auch so, und das sieht ziemlich cool aus, wir drei schweigend mit verschränkten Armen (ich trage noch das Nachthemd und bin barfuß, aber sonst cool) und der Admiral kreischt und kreischt. Wir lassen ihn einfach noch eine Weile plärren, bis er kapiert hat, dass niemand kommen wird, der ihn rettet. Auch die anderen drei Lichtalben schreien herum. Das ist doch wirklich peinlich. Ich dachte, diese Typen wären extra für den Krieg geklont worden, und da kriegen die einen Herzkollaps, nur weil der Feind ihre Brücke besetzt hat?

„Wir möchten wirklich nicht lange stören“, sagt Ellihl nach einer Weile und räuspert ein Kichern weg. „Jedoch wünscht die Königin der Valkyria mit dem Admiral über die Kapitulation zu sprechen.“

„Kapitulation? Du willst mit uns über die Kapitulation sprechen?“, regt sich der Admiral auf. Wenigstens hat er jetzt begriffen, dass keine Verstärkung kommen wird. Die Fitz-Delar-Klone sind eigentlich für militärische Führungsaufgaben vorgesehen, aber auch hier scheint beim Klonen des Charakters noch einiges im Argen zu liegen.

„Ich schlage vor, die Bedingungen auszuhandeln“, sage ich ruhig. Loki ist der Meinung, dass die Lichtalben wie ein Insektenstaat aufgebaut sind und dass ihre Gehirne irgendwie miteinander vernetzt sind und vom Rat der Drei gesteuert werden. Also wenn er recht hat – und er hat fast immer recht –, dann kann ich mit dem Admiral reden, als würde ich mit dem Rat der Drei direkt sprechen.

„Bedingungen? Ha!“ Der Admiral lacht. Es ist kein Ohrenschmaus, den Mann lachen zu hören, er klingt wie eine alternde Sopranistin mit Atemnot. „Nicht mehr lange und ihr seid besiegt und vernichtet. Eure Kapitulation wird bedingungslos sein. Wozu sollten wir verhandeln? Selbst wenn ihr mich tötet, wird sich an eurer Niederlage nichts ändern.“

„Ich glaube, ich habe mich missverständlich ausgedrückt“, mischt Ellihl sich ein. „Es geht nicht um die Kapitulation von Folkwang, sondern um eure Kapitulation.“

„Lächerlich.“ Der Admiral betrachtet uns jetzt der Reihe nach, über Rhyad fliegt sein Blick nur so dahin, Ellihl taxiert er auch nur kurz und tut ihn vermutlich als einfachen Soldaten ab, aber mich mustert er von oben bis unten und hält dabei den Kopf leicht schief. „Königin Liligrim Streitaxt“, näselt er. „Es ist ein hohes Kopfgeld auf dich ausgesetzt. Kriegsschiffe belagern deine Insel, deine Familie in der Spiegelwelt erleidet gerade ihre letzte Niederlage, und du besitzt die Dreistigkeit, hierherzukommen und unsere Kapitulation zu fordern?“

Ich mache einen Schritt auf den Fitz Delar zu und baue mich breitbeinig vor ihm auf. „Wenn ihr kapituliert, verschonen wir das Leben der Klone und gestatten ihnen die Heimreise auf einem der Schiffe. All eure Drohnen, Panzer, Waffen und die übrigen Kriegsschiffe werden an mich übergeben.“

„Das wird ja immer lächerlicher!“, regt sich der Admiral auf.

„Ergebt euch oder eure Flotte wird vernichtet“, sagt Ellihl ruhig. „Viele von euch werden dabei sterben und das wünscht die Königin der Valkyria zu vermeiden.“

„Ihr besitzt nicht die militärische Stärke, um unsere Flotte zu vernichten. Diese Drohungen sind nichts als Blähungen, die aus eurem Mund kommen.“

Aus Ellihls Fingern schießt plötzlich eine Art magisches Geschoss heraus. Er sieht aus wie ein Pfeil aus Glas oder Wasser und durchdringt die Wand der Brücke, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Fitz Delar die magische Rakete überhaupt sehen kann, auf jeden Fall rast sie in den Rumpf des benachbarten Kreuzers hinein. Dabei durchdringt sie die dick gepanzerte Stahlwand wie Butter und explodiert irgendwo im Bauch des Schiffes mit einem markerschütternden „Kawumm“. Ich habe nicht viel Ahnung von der Kriegsführung auf dem Meer, aber ich habe das Gefühl, dass ein Schiff normalerweise niemals so schnell versinken würde. Es bekommt sofort Schlagseite und binnen weniger Augenblicke springen brennende und schreiende Matrosen von Deck ins Wasser. Nicht mal zwei Minuten später ragt nur noch der Bug aus dem Wasser.

Ich bin schockiert und beeindruckt. Ich hätte mit meiner Magie selbstverständlich auch ein paar Drohnen vom Himmel schießen können und natürlich hätte ich auch ein paar mächtige Feuergeschosse erzeugen und sie auf die Schiffe loslassen können, aber ich glaube nicht, dass ich Schiffe einfach so in die Luft jagen könnte, mit einem Fingerzeig so … so lässig wie Ellihl, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Wollt ihr noch mehr von euren Leuten sterben lassen?“, frage ich.

„Soldaten werden erzeugt, um zu sterben, und selbst wenn ihr noch mehr Schiffe versenkt, dann schicken wir eben wieder neue!“, sagt der Admiral und bricht in hysterisches Gekicher aus.

„Schluss jetzt!“, ruft Ellihl verärgert und macht eine ungeduldige Handbewegung, und tatsächlich, der Fitz verstummt schlagartig. Sein Mund steht weit offen, und den Kopf hat er ein wenig zurückgelegt, während er seine Hände halb erhoben hat, als wollte er sie sich vor den Mund halten.

Er ist erstarrt in der Zeit.

„Mir geht seine Lache auf die Nerven“, sagt Seine königliche Elfenhaftigkeit und verdreht die Augen. „Die Verhandlungen mit den Lysalbar sind hiermit beendet.“

Dann macht er einen Schritt nach vorn und reckt beide Arme in die Höhe.

„Was meinst du damit?“

„Ich verbanne diese Flotte mit Mann und Maus in eine Zeitblase“, sagt er lässig. „Für zweitausend Jahre bleibt sie in der Zeit erstarrt.“

Ellihl wirkt nicht, als würde ihn dieser Bann besonders anstrengen. Ich meine eine ganze Flotte zweitausend Jahre in der Zeit einfrieren? Hallo, das ist der absolute Hammer.

„O wow, wow!“ Das ist das Einzige, was mir vor lauter Verblüffung einfällt. Nicht besonders klug, ich weiß, und vielleicht wird es eines Tages im Geschichtsbuch unserer Urenkel stehen: Die Worte, die Königin Liligrim sagte, als der mächtige Hochelfenkönig Ellihl ihre Feinde mit einem Jahrtausendfluch bannte, lauteten: „O wow, wow!“

„Wenn für diese Flotte die Zeit weiterläuft, wird es keinen Rat der Drei mehr geben. Niemand wird sich dann noch an sie erinnern. Mein Wort darauf.“

Ich schaue aus dem Seitenfenster der Brücke und sehe tatsächlich, wie die Flammen und Rauschwaden auf dem Schiff nebenan erstarrt sind, wie die Matrosen, die verzweifelt über Bord springen, in der Luft schweben bleiben und sich eine Art nebeliger Schleier über den ganzen Küstenabschnitt legt. Ich kann nicht anders, ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe Ellihl einen Kuss auf die Wange, während er noch mit ausgebreiteten Armen dasteht und den zweifellos mächtigsten Bann des Universums verhängt.

„Willst du wirklich nicht meine Hochkönigin werden?“, fragt er mit einem charmanten Schmunzeln und ich schüttle nur den Kopf. So richtig ernst meint er das mit der Hochkönigin auch nicht.

„Also dann zieh jetzt los und rette den Schmied.“

„Ja, Majestät!“

Er nimmt seine ausgebreiteten Arme wieder herunter, denn alles um uns herum ist nun wahrhaftig eingefroren, starr und von watteartigem Nebel umgeben. Nur wir drei befinden uns außerhalb dieser Zeitlinie.

Der König legt seinen Zeigefinger auf seine Lippen und mustert mich nachdenklich.

„Das alles ist verwickelter, als du denkst, schöne Liligrim Elfensturm. Hmmm. Na gut, na gut. Das kriegen wir hin, nicht wahr, Rhyad?“

Mein Vater nickt nur.

„Richte dem Schmied aus, dass seine Idee, einen Virus zu entwickeln, gut ist. Sie wird Erfolg haben.“

„Hä? Wieso? Rhyad hat mir erzählt, dass Loki den Virus schon vor einer halben Ewigkeit entwickelt hat.“

Der König antwortet nicht, sondern zupft an meinem Nachthemd. „Auf jeden Fall kannst du nicht in diesem hauchdünnen Hemd dahin gehen, wo der Schmied auf Rettung angewiesen ist.“

Ich blicke an mir hinab und sehe, dass meine Zehen rabenschwarz sind vom Schmutz und das Nachthemd am Saum aufgerissen ist. Japp, ich bin zweifellos underdressed für eine Rettungsmission.

„Du kannst auch nicht dieses Gesicht behalten. Nicht bei dieser Mission. Du musst dich verwandeln, sodass niemand dich erkennt“, fährt der König nachdenklich fort. Auch wenn ich nicht genau weiß, was er damit bezweckt, gehorche ich ihm.

Ich meine, Mannomann, Seine Majestät hat soeben ein gepanzertes Kriegsschiff mit einem Fingerzeig versenkt und alle anderen Kriegsschiffe mitsamt Besatzung und Bewaffnung in eine Art nebulösen Dornröschenschlaf versenkt. Wenn er sagt, dass ich mich anders anziehen oder verwandeln soll, dann tue ich das einfach.

Mich zu verwandeln ist leicht, stelle ich fest. Noch leichter, als ein Dimensionsportal zu rufen. Ich muss mich nicht altern lassen, um mich unkenntlich zu machen. Ich kann mich in alles verwandeln, was mir in den Sinn kommt – in einen Adler oder eine Katze oder was auch immer. Nachträglich wundert es mich, warum ich mich immer so schwer damit getan habe. Ein einfacher Gedanke und ein Bild vor meinem inneren Auge, wie ich aussehen möchte, und alles andere ist vergessen, das reicht.

Zuerst verwandle ich das Nachthemd in schwarze Lederklamotten, nämlich eine eng anliegende Hose, ein ebenso enges Top aus schwarzem Leder und dazu eine kurze Lederjacke. Nirgendwo steht geschrieben, dass man nach einer Verwandlung nicht heiß und sexy aussehen darf. Ich habe nur einen kurzen Moment gezögert und mich dann von der kleinen, zierlichen Königin mit dem feuerroten Haar in eine große, gertenschlanke Amazone verwandelt. Ich verändere mein rundes Sommersprossen-Gesicht in ein schmales Gesicht mit heller, makelloser Haut und stahlblauen Augen. Dazu verpasse ich mir ein paar üppige Brüste. Ich gebe zu, ich wollte schon immer groß und schlank sein und große Brüste haben. Inzwischen brauche ich auch keine Tapezierschere mehr, um meine Frisur zu verändern, einmal die Augen schließen und mir vorstellen, wie mein Haar aussehen soll, und fertig. Ich öffne die Augen wieder und habe einen Kurzhaarschnitt, einen wuschigen Bob mit knallig lilafarbenem Haar. Ich finde mich selbst supercool, auch wenn der Hochkönig und mein verehrter Elfenvater mich ansehen, als wäre ich ein verirrtes Pokémon.

„Gut“, konstatiert Ellihl und klingt nicht wirklich begeistert. Er steht vielleicht auf Rothaarige. „Äußerlich bist du nicht wiederzuerkennen, auch wenn ich immer noch das Licht in deinem Innern sehen kann. Du kannst dich auf den Weg machen, um deinen Liebsten zu retten, Liligrim Elfensturm. Aber ich rate dir, dich nicht zu erkennen zu geben. Mach dir keine Sorgen um deine Heimat und deinen Sohn. Deine Freunde und dein Vater werden hier über sie wachen bis zu deiner Rückkehr, und falls du eines Tages die Nase voll hast von dem Schmied, du weißt ja, wo du mich findest.“

Ich lache leise und verneige mich gleichzeitig tief – sehr tief – vor ihm.

„Danke.“ Das drückt es nicht annähernd aus, was ich gerade empfinde. Ich möchte ihm am liebsten noch mal um den Hals fallen und ihn abknutschen, aber das könnte er unter Umständen missverstehen. Stattdessen trete ich vor den Admiral, dessen kackdämliches Weibergekicher für eine halbe Ewigkeit eingefroren wurde. Ich wedle den watteartigen Nebel, der sich um ihn herum gebildet hat, etwas zur Seite, sodass ich in seine Augen blicken kann.

„Bestelle dem Rat der Drei einen Gruß von mir“, wispere ich nahe an seinem Ohr. „Sie sollen schon mal ihre Ärsche bereithalten, weil ich sie ihnen jetzt aufreißen werde.“ Bevor ich in die stählerne Wand der Brücke hineingehe, recke ich meinen Mittelfinger direkt vor dem erstarrten Blick des Admirals in die Höhe und hoffe sehr, dass der Rat diese Geste irgendwie sehen kann.

„Lebt wohl und danke“, sage ich ein letztes Mal zu Rhyad und Ellihl. Dann stelle ich mir Loki vor. Alles andere habe ich ausgeblendet. Er ist der einzige Gedanke in meinem Kopf. Sein Gesicht, sein Geruch, seine Stimme, sein Körper und meine Liebe für ihn, die Zeiten und Leben überspannt. Mein Wunsch, ihn zu retten, beherrscht jetzt alles. Ich tauche in den Stahl der Wand ein, werde zu einer Einheit mit ihr und mit dem ganzen Universum.

Ich möchte jetzt zu Loki und sein Leben retten.


.<>.<>.<>.

Liligrim Elfensturm:

Die erste Begegnung und die Sache mit dem Auge

Jetzt, wo ich endlich weiß, wie man Dimensionsportale öffnet und zwischen den Welten wandern kann, hätte ich eigentlich spielend leicht zu Loki gelangen müssen. Raus aus dem Flaggschiff und rein in die Spiegelwelt. Ich muss nur das Tor rufen, an Loki denken und daran, dass ich bei ihm sein und ihn retten will, und schwupp bin ich da, gleichgültig, wo er sich aufhält.

Nachts, wenn ich wach lag und an ihn dachte, war ich bei ihm, das war nicht bloß Einbildung. Ich weiß, dass er in einer Art modernem Kerker gefangen gehalten wird und dass es ihm schlecht geht. Ich habe gespürt, wie sein Verstand schwindet und dass er körperliche und seelische Qualen leidet. Ich habe ihm gesagt, dass ich komme, um ihn zu retten, dass er durchhalten soll, aber ich bin mir nicht sicher, ob er mich verstanden hat.

Doch leider scheint es mit dem Retten nicht so einfach zu klappen. Womöglich habe ich meine magischen Fähigkeiten überschätzt, denn als ich auf der anderen Seite der Schiffswand heraustrete, bin ich keineswegs in einem modernen Kerker, in dem Loki etwa mit HFM-Fesseln an eine Wand angekettet wäre, sondern ich betrete ein prunkvolles Gemach, in dem Loki gerade Sex hat … oder haben möchte, er hat zumindest schon seine Hose heruntergelassen und seinen besten Freund in der Hand, während eine ziemlich fette Blondine auf einem Bett liegt und von allen Seiten mit LED-Scheinwerfern bestrahlt wird, nicht zu vergessen, dass sie nackt ist und ihre Beine weit und einladend gespreizt hat.

Möglicherweise bin ich nicht hier, um Loki zu retten, sondern um ihn zu töten. Im ersten Moment bin ich so geschockt, dass ich einfach nur dastehe und ihm zusehe, wie er auf das Bett und zwischen die Beine der Frau krabbelt.

Dann erst fange ich an, zu schreien.

Aber wie.

„Du verdammter Bastard!“ Ich stürze mich auf ihn und reiße ihn in rasendem Zorn von der Frau und dem Bett herunter. Meine Wut entlädt sich in einem machtvollen Magieschub, der ihn mit vollem Karacho gegen die Wand schleudert. Dort steht eine ganze Reihe von Labortischen mit seltsamen Gerätschaften und Apparaten, und als er auf einen der Tische knallt, reißt er die ganzen Versuchsaufbauten, Glaskolben und Monitore mit sich zu Boden. Das sieht aus wie nach einem Bombeneinschlag.

Und da liegt er auf dem Rücken und flucht und versucht wieder aufzustehen. Aber ich werfe mich mit einem Wutschrei auf ihn und verpasse ihm einen brutalen Faustschlag. Kann sein, dass ich soeben seinen Kiefer gebrochen habe. Es knackst jedenfalls. Loki versucht sich wegzudrehen und mich von sich herunter zu boxen. Aber gegen meine wütende Magie hat er keine Chance. Ich halte ihn mit unsichtbaren Fesseln in den Trümmern seines Labortischs niedergedrückt. Leider arbeitet mein Gehirn in dem Moment nicht besonders logisch, sonst wären mir vielleicht ein paar Unstimmigkeiten aufgefallen.

Aber ist es denn ein Wunder? Seit über sechzehn Jahren bin ich von ihm getrennt, ich sterbe jeden Tag tausend Tode vor Sehnsucht und Sorgen, und dann erwische ich ihn in flagranti mit einer übergewichtigen Fickritze. Das kann keine normale Frau einfach so lässig wegstecken. Aber jetzt schaue ich mich zum ersten Mal bewusst um. Meine Augäpfel brennen vor heißen Tränen und mein Blick ist von einem roten Schleier der Wut vernebelt.

Was ist das überhaupt für ein Ort?

Der Raum ist hell und fremdartig möbliert, irgendwie futuristisch, aber gleichzeitig auch altmodisch. An der einen Wand stehen die Labortische mit Hightech-Ausstattung, jetzt sind es Trümmer, an der anderen Wand hängen Monitore mit zig verschiedenen Bildern und Programmen. Das sieht aus wie in Almyts Hacker-Keller, nur dass die Schrift auf den Monitoren aus uralten Runen besteht. Inmitten des Raumes befindet sich ein großes rundes Bett mit einer metallischen Kuppel, die halb geöffnet ist wie eine Muschel, und mittendrin in der Muschel liegt die Dicke mit exquisiter Aussicht auf ihre Muschi. Überall gibt es versteckte Lichtquellen, an der Decke, im Boden, an den Wänden, rund um das Bett herum, und sie sind alle angeschaltet, obwohl es draußen taghell ist. Stromsparen hat hier eindeutig keine Priorität. Die breite Fensterfront gewährt einen Panoramablick nach draußen, und ich sehe Gebäude, die von einer Mauer aus weißem Gestein umgeben sind, und viele hohe, schlanke Türme, die aus dem gleichen schneeweißen Material gemacht sind und wie dünne Nadeln in den Himmel hinaufstechen.

Ist das etwa eine Burg? Der Ausblick erinnert mich sehr an unsere alten Aufzeichnungen über Odins Burg Vallhall – bevor sie bei der Ragnaryk zerstört wurde.

„Verdammt noch mal, wo bin ich hier?“

„Du bist gleich tot, du Hure!“, beschimpft Loki mich und röhrt dabei wie der Saurier, der in ihm steckt.

Er erkennt mich dank meiner Gestaltwandlung natürlich nicht und mobilisiert seine ganze Nanobot-Power, um sich gegen mich zu wehren. Ich höre das Knistern der Elektrizität, als er versucht, seine Nanowaffe zu rufen und sich in einen Tyrannosaurus zu verwandeln. Meine Magie legt sich über ihn wie eine zweite Haut. Sie packt ihn und dringt in jeden einzelnen seiner Abermilliarden von Naniten ein. Er hat nicht den Hauch einer Chance gegen mich. Ich halte ihn mit meiner Magie auf den Boden niedergedrückt, während ich seine Naniten schneller neutralisiere, als jedes HFM-Feld es könnte.

„Und du bist gleich kastriert, du Hurensohn.“ Ich balle erneut die Faust und bin entschlossen, ihm die Nase einzuhauen, doch da erst fällt es mir auf: Sein kaputtes Auge ist gar nicht kaputt, sondern unversehrt. Seine beiden Augen glitzern schwarz und sexy in seinem völlig intakten, aber sehr wütend aussehenden Gesicht.

„Verdammt! Was … was ist mit deinem Auge passiert?“ Okay, ich gebe zu, diese Frage ist nicht besonders klug, und Lokis Reaktion fällt dementsprechend sehr lokimäßig aus.

„Verfickte Hurenscheiße! Was soll das? Bist du geistig behindert, Hexe?“

Er bäumt sich erneut auf und lässt noch einen Saurier-Urschrei los. Leider erinnert mich sein Geschrei an jene Momente, wenn er einen Orgasmus hat, und das macht mich nur noch wütender auf ihn. Wie kann er es wagen, mit einer anderen Frau Sex zu haben? Magie bricht ungezügelt aus mir heraus, und ich jage sie in heißen Wellen direkt in seine Eier, nur damit er Bescheid weiß. Er verdreht die Augen und stöhnt … ich weiß nicht, ob vor Schmerz oder vor Lust.

Die dicke Blondine hat es inzwischen geschafft, sich unter Ächzen auf die Seite zu wälzen. Dann rappelt sie sich auf alle viere und krabbelt rückwärts aus dieser lächerlichen Bettmuschel heraus. Große Mutter, ich hatte ja keine Ahnung, dass er auf solche Rundungen steht.

„Lohir?“, ruft sie mit zitternder Stimme. „Wer ist das? Was will sie? Wie kann sie nur so stark sein?“

Also so superklug klingt das Geplapper von der aber auch nicht, oder?

„Ich habe keine verdammte, verfickte Ahnung“, keucht und zischt Loki unter mir. Er versucht immer noch vergeblich, seine Hände zu bewegen, um mich abzuwehren. Seine Zähne sind zusammengebissen, und mein Magiestoß in seine Testikel hatte offenbar eine ausgesprochen potenzfördernde Wirkung auf ihn, wie ich sehe.

Ha! Typisch Loki. Egal, wie schlecht es um ihn steht, sein Schwanz funktioniert immer perfekt.

„Das ist Magie. Ich bin eine verdammt verfickt mächtige Alfyr-Hexe“, antworte ich der Dicken und äffe dabei absichtlich ihre Tussi-Stimme nach. „Und jetzt verschwinde von hier so schnell wie möglich, wenn du nicht willst, dass ich dich zu Grillspeck verarbeite!“

Das ist ein magischer Befehl, der mindestens genauso mächtig ist wie ein Psi-Befehl. Die Dicke hat keine andere Wahl, als mir zu gehorchen. Sie nickt und weint und nickt noch einmal und schon rennt sie zur Tür hinaus. Wahrscheinlich wird sie Hilfe rufen.

„Kein Sterbenswort zu irgendjemandem!“, rufe ich ihr nach, obwohl es mich durchaus interessieren würde, wer Herrn Gunnarson jetzt wohl zu Hilfe käme, wenn ich es zuließe. Ein paar Lichtalbenklone oder vielleicht Fenrir und seine Freunde? Wollte Ellihl deshalb, dass ich meine wahre Gestalt verberge? Damit er mir den unsäglichen Ehebruch meines Mannes vor Augen führen kann? Dabei ist es einfach unmöglich, dass einer von uns beiden den Eheschwur bricht, ohne höllische Qualen dabei zu erleiden.

Nein, irgendwas stimmt hier nicht.

„Warum ist dein Auge nicht zerstört?“, fauche ich ihn an.

„Ich finde es schwierig, auf diese Frage eine kluge Antwort zu geben“, zischt er giftig zurück. „Zumal du wie eine Tonne Scheiße auf mir hockst und deine Magie meine Eier gerade hart kocht.“

Ich drossle den Magiefluss und er stöhnt erneut … ziemlich lustvoll. Meine Güte, ich muss mich zusammenreißen, dass ich nicht wie eine blöde Kuh auf seine wunderbare Erektion starre und anfange zu sabbern.

„Bist du wirklich Loki?“ Ich bin mir auf einmal gar nicht mehr so sicher. Er kann einfach nicht fremdgehen, und sein Gesicht sieht mit beiden unversehrten Augen so anders aus, jünger und sanfter und supersexy.

„Woher kennst du diesen Namen?“

Ich kann seine Gedanken spüren und fühle seine Verwirrung, dass ich ihn Loki und nicht Lohir nenne. Er hat mir mal erzählt, dass er früher Lohir genannt wurde und dass Loki sein Kosename war, den nur seine Schwester und seine Mutter verwendet hatten. Vor Tausenden von Jahren, als er noch auf seiner Heimatwelt lebte.

„Woher kennst du die Dicke?“ Ich beantworte seine Frage mit einer sehr viel wichtigeren Gegenfrage.

„Sie lebt hier.“

Die Dicke hat bei ihrer heillosen Flucht die Tür sperrangelweit offen gelassen und ich kann hinaussehen in einen hellen Vorraum, dessen weiße Kalksteinwände mit vielen bunten Bannern verziert sind, und sie alle tragen die Runen und das Wappen von Odin.

„Scheiße. Wo, zur Hölle, bin ich hier?“

„Wie wäre es mit Valhall?“,

„Was meinst du mit Valhall? Meinst du die Burg von Odin?“

„Nein, ich meine die Burg von Heidrun.“ Auf seinen Lippen zeigt sich dieses schiefe Loki-Grinsen. Ich kenne das zu gut; immer wenn er denkt, sein Gegenüber wäre ein Vollidiot, dann setzt er dieses Lächeln auf.

Selber Vollidiot. „Aber du hasst Odin doch abgrundtief, du nennst ihn immer Arschgesicht.“

„Ich nenne ihn nur in Gedanken so.“ Sein überhebliches Grinsen weicht einem verblüfften Blick mit großen Augen und halb offenem Mund. Dieser hilflose Blick steht ihm gut. Ich würde ihn jetzt wirklich gerne küssen.

„Bist du eine Telepathin oder eine verfickte Psionikerin? Wie ist dein Name, Bohnenstange?“

„Ich stelle hier die Fragen, Klugscheißer, denn ich sitze oben, merkst du das?“

Er bäumt sich noch einmal auf und kämpft gegen meine magischen Fesseln an, indem er jeden einzelnen Nanobot in seinem Körper mobilisiert, um seine Nanowaffe zu rufen, und seine Muskelstränge bis zum Zerreißen spannt.

„Keine Chance“, zische ich in sein Ohr. „Nicht mal, wenn du Bitte sagst, du Klugscheißer.“

„Bitte, bitte, du Bohnenstange“, säuselt er hochgestochen, und dann lacht er los, einfach so, laut und tief aus seiner Kehle. Das ist typisch Loki. Er findet meinen Spruch lustig und lacht sich einfach einen weg.

Gott, ich liebe ihn.

Meine Wut ist wie weggeblasen. Ich muss ihn küssen, es geht einfach nicht anders. Ich löse meinen magischen Bann von ihm und beuge mich über ihn. Ganz langsam nähere ich mich seinem Mund, abwartend, wie er reagiert, aber nichts auf der Welt kann mich jetzt noch davon abhalten, den Mann zu küssen, den ich über alles im Universum liebe und nach dem ich mich eine halbe Ewigkeit verzehrt habe.

Er hört auf zu lachen, als er merkt, was ich vorhabe, und hält auf einmal ganz still. Der Moment, als unsere Lippen sich berühren, ist magisch, auch ohne Magie. Es ist für mich wie der erste Tropfen von kühlem, frischem Wasser, der die ausgedörrten Lippen eines Verdurstenden berührt.

Ich stöhne voller Glück und er stöhnt auch. Das kann allerdings auch daran liegen, dass meine Hand ganz automatisch über seinen Bauch nach unten wandert und ich seinen Schaft umfasse, fest und besitzergreifend. Ich muss ihn einfach streicheln. All das gehört nämlich mir. Mir ganz alleine.

Meine Zunge stößt in seinen Mund, und er antwortet mir genau so, wie ich es von ihm kenne, voller Wollust und Gier. Unsere Küsse sind immer nass und hart und schmutzig – einfach geil. Da könnte sich Seine Majestät Ellihl der Sagenhafte durchaus noch eine Scheibe abschneiden. Nur Loki kann so küssen. Wenn ich je noch einen Hauch von Zweifel gehabt hätte, dass er es wirklich ist, sind sie hiermit beseitigt. Dieser Mann ist Loki, der ultrabeste Superküsser des Universums.

„O Loki, ich hatte solche Sehnsucht nach dir“, sende ich ihm in Gedanken zu, aber ich glaube nicht, dass er mich hören kann. Er rollt die Augen und ist ganz in der Ekstase gefangen, die meine Berührung in ihm auslösen. Er bockt mit seinem Unterkörper meiner Hand entgegen und flucht in meinen Mund.

„Verdammte Hexe, ich weiß nicht, wie du das machst, aber hör nicht auf. Besorg’s mir. Ich habe noch nie zuvor …“ Der Rest seines Satzes geht in geilem Stöhnen unter, denn ich weiß genau, was ihm gefällt, bei welcher Berührung er vor Lüsternheit losheult und bei welcher Berührung er sofort abgeht und kommt – wie eine gezündete Rakete. Niemand kennt ihn besser als ich, Körper und Seele. Ich gebe zu, es ist nicht nur Sehnsucht, die mich dazu bringt, mit seinem Penis nach allen Regeln der Kunst zu spielen, sondern es ist auch brennende Eifersucht. Ich werde ihm beweisen, dass keine es besser kann als ich.

Nur wenige Berührungen und eine Prise Magie reichen aus, dann kommt er in meiner Hand. Ich lasse ihn Donner hören und Blitze spüren, lasse Lava durch seine Adern rasen und seinen Schwanz im Feuer pulsieren. Er keucht wie ein Hochleistungssportler nach einem Marathon und zittert am ganzen Körper, als er losspritzt. Er flucht und heult und schreit und kommt und kommt und kommt. Kann sein, dass er sogar für ein paar Sekunden ohnmächtig wird. Gut so. Hoffentlich bruzelt sein Gehirn zu den Ohren heraus.

Als er die Augen wieder öffnet und mich ansieht, hat er dieses typische verklärte Loki-Lächeln im Gesicht, das er nach dem Sex immer hat, wenn er rundum zufrieden und satt ist.

„Das war das Allerschärfste, was ich je erlebt hab“, wispert er mehr zu sich selbst und schüttelt dabei den Kopf. „Verdammte Hexe. Hast du mich verhext? Was für ein Hammer. Ich bin von einer Bohnenstange besiegt und gewichst worden.“

Ich nehme meine Hand von seinem Penis und hauche noch einen kurzen, sanften Kuss auf seine rotgeküssten Lippen, dann vergrabe ich meine Nase an seinem Nacken und inhaliere seinen Geruch ganz tief: der Duft nach Mann, nach Sex, nach Testosteron und Loki. Hach, wie lange habe ich das vermisst. Langsam stehe ich auf und schaue auf ihn hinab, wie er da mitten in den Trümmern des Labortischs liegt: Kiefer gebrochen, Hemd zerfetzt, Sperma auf seinem Bauch und die Hose halb heruntergelassen, weil er ja eigentlich die Fette ficken wollte … Irgendwie hatte ich doch tatsächlich ganz aus den Augen verloren, warum ich überhaupt hierherkam, und offenbar hat mein Gehirn auch völlig verdrängt, dass ich den Hurensohn doch eigentlich kastrieren wollte.

Eifersucht so heiß wie eine Sonneneruption flackert wieder in mir auf.

„Wer war die Fette?“ Ich zügle die Magie, die erneut zornig in mir hochkocht.

Er richtet sich auf und stöhnt. Dieses Mal hat sein Stöhnen allerdings keine erotischen Ursachen. Er fasst sich an seinen Kiefer und verzieht das Gesicht vor Schmerzen. Pah, nur kein Mitleid, das geschieht ihm völlig recht. Außerdem werden seine Nanobots den Kieferbruch schnell wieder heilen. Jetzt, wo ich meinen magischen Bann von ihm genommen habe, funktionieren seine Naniten wieder. „Und warum treibst du es überhaupt mit dieser dicken Milf?“

„Hm, lass mich nachdenken, Bohnenstange“, ächzt er und rappelt sich auf die Beine, dann schüttelt er sich die Glassplitter der Kolben und Reagenzgläser aus dem Haar, stopft seinen Penis in die Hose zurück und wischt sich mit dem zerfetzten Hemd seinen Bauch ab. Währenddessen grinst er mich frech an. „Möglicherweise, weil ich ein Mann bin und es gerne mit Frauen treibe. Zudem ist sie hübsch und angenehm weich und sie nervt mich nicht mit kackdämlichen Fragen. Und übrigens, ihr Name ist nicht Milf, sondern Sigyn.“

„Sigyn?“, rufe ich. Das ist doch eine von den alten Asenfürstinnen, die vor der Ragnaryk an Odins Hof gelebt haben.

O Mann! Langsam kommt mir ein ganz merkwürdiger Gedanke. Was ist, wenn ich durch das Dimensionsportal in der Vergangenheit gegangen bin? Wenn ich in eine Zeit gelangt bin, als Lokis Auge noch unversehrt war und er mit den Asen noch gut befreundet war – damals, als er für Odin ständig die Kohlen aus dem Feuer holen musste, damals, als Odins Burg Valhall noch nicht von Atomwaffen zerstört worden war und die Lichtalben offiziell noch die treuesten Verbündeten der Asen waren, während sie hinter deren Rücken den Konflikt zwischen Thursen und Asen geschürt haben. Was, wenn ich in einer Zeit bin, in der Loki mir noch gar nicht begegnet ist?

„Shiiiit!“, rufe ich und stampfe mit dem Fuß, als mir wie mit einem Donnerschlag klar wird, dass das die einzig logische Erklärung ist. Ich laufe fluchend zu den Fenstern, um hinauszuschauen. Von hier aus hat man einen guten Blick auf die Burgmauern und Türme, aber man kann auch in der Ferne Täler und sanfte Hügel und einen breiten silbern glitzernden Fluss erkennen. Das sieht tatsächlich verdammt nach Valhall aus.

Das ist der Moment, an dem mein Denkvermögen wieder funktioniert. Ich bin entweder auf einer ganz anderen Parallelwelt gelandet oder in der Vergangenheit. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

„Oh Shiiiit!“ Ich habe Loki zu Unrecht verprügelt.

„Shiiiit? Ist das ein Wort aus der Hochelfen-Sprache? Bedeutet es ‚fick mich‘?“, spöttelt er, aber mir ist der Spaß und die Lust auf „fick-mich“ gerade eben gründlich vergangen.

„Welches Jahr?“, rufe ich und drehe mich wieder vom Fenster weg. Da draußen sind die Burgmauern und Gebäude mit Odins Bannern und Fahnen geschmückt, als würde ein großer Festtag bevorstehen.

„Du bist wirklich eine Alfyr, wenn du das Datum nicht kennst“, antwortet er und lacht.

„Welches verdammte Jahr haben wir?“

„1514, letzter Tag im Lenzmond.“

„Doppelshit!“ Mehr bringe ich nicht heraus. Die Asen hatten natürlich eine andere Zeitrechnung als die Menschen in der Spiegelwelt, aber mir sagt diese Jahreszahl durchaus etwas. Schließlich habe ich Geschichtsunterricht von meiner Tante Hilan erhalten. Letzter Tag im Lenzmond, das ist der 31. März im Jahr 1514 der Asenzeitrechnung, das war der Tag, an dem das Attentat auf Erzherzog Balder verübt wurde. Vier Wochen später brach die Hölle aus – die Ragnaryk oder das Schicksal der Götter.

Lokis Söhne Fenrir und Jormungand hatten sich schon Jahre zuvor auf die Seite der Thursen geschlagen, während Loki immer noch versucht hatte, Frieden zwischen den Thursen und Asen zu vermitteln, so hat er es mir jedenfalls erzählt. Aber das Attentat auf den Erzherzog besiegelte das Ende aller friedlichen Verhandlungen. Odin erklärte den Thursen den Krieg und dann rief er alle seine Verbündeten zusammen und verlangte ihre Unterstützung. Loki hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung, dass die Lichtalben hinter alledem steckten. Er sagte, es sei ihm erst klar geworden, als es bereits zu spät war. Es sei wie eine Art magische Eingebung über ihn gekommen.

O verdammt. Jetzt wird mir klar, warum ich hier bin. Ich bin durch das Portal gegangen mit dem Gedanken, Loki zu retten, und daraufhin bin ich hier gelandet.

„Du bist in Gefahr!“, rufe ich meine Erkenntnis laut hinaus und klatsche beide Hände vor den Mund.

Loki hat mir erzählt, dass man ihm das Attentat angehängt hat, weil er den Balder-Androiden konstruiert hatte. Man hat ihn einen Verräter genannt und behauptet, er wäre wie seine Söhne mit den Thursen verbündet und hätte als Spion für sie gearbeitet. Dabei hat er bis zuletzt alles versucht, um den Frieden zu retten. Noch in der Nacht nach dem Attentat wurde er verhaftet, und erst Wochen später wurde er befreit, als Fenrir und Jormungand Odins Burg eroberten und sie dem Erdboden gleichmachten.

„Ich bin eindeutig in Gefahr“, sagt er und geht zur Tür. Er knallt sie mit einem Rums zu und schließt sie von innen ab, indem er einen Code in ein Touchpad eingibt, dann kommt er mit wiegenden Raubkatzenschritten auf mich zu und hat dieses typische zweideutige Loki-Grinsen im Gesicht. „Ich bin in Gefahr, dass ich einer dürren Alfyr-Hexe mit Haut und Haar verfalle und wahrscheinlich an einer Dauererektion zu Grunde gehe, wenn ich meinen Schwanz nicht tief in dir vergraben kann.“

Er legt seine Hände auf meine Schultern und streift meine Lederjacke herunter. Ich lasse es zu und halte still, denn in mir tobt eine Mischung aus Glückseligkeit, Wut und Sorge.

„Interessante Kleiderwahl“, sagt er und betrachtet mich von Kopf bis Fuß. Zum ersten Mal nimmt er mich genau in Augenschein, alles andere war bisher ja eher eine überfallartige Bekanntschaft. „Und ich dachte, die Alfyr hüpfen in grünen Schleiern und Tüll über die Wiesen. Zieh diese Hose aus, damit ich meine Finger in dich hineinschieben kann.“

„Nein, Loki, lass den Spaß und hör mir zu. Ich muss dich warnen vor dem, was geschehen wird.“ Ich will ihn von mir wegschieben, als er am Verschluss meiner Hose herumnestelt, aber meine Abwehr ist nur halbherzig, denn in Wahrheit brauche ich seine Berührungen und seinen Penis ganz dringend.

„Das ist kein Spaß, Hexe. Du hast etwas mit meinem Schwanz gemacht und scheinbar hat er noch nicht genug von dir. Fühl mal.“ Er nimmt meine Hand, mit der ich ihn wegdrücken will, und legt sie vorne auf seine Hose. Na toll. Er hat ja keine Ahnung, wie ausgehungert ich bin! Ich muss mich jetzt aber wirklich zusammenreißen und darf mich nicht noch einmal von meinen Trieben übermannen lassen. Ich muss unbedingt mit ihm reden. Disziplin ist alles.

„Trau den Lichtalben nicht. Hörst du, Loki?“

Leider war er schon vor dreitausend Jahren sehr versiert im Ausziehen von Frauen, und im Nu hat er meine Hose offen und schiebt seine Hand über meine Namensrunen hinunter zwischen meine Beine. Ich ziehe die Luft scharf ein, als er meine Runen berührt, weil ich fest mit der Glückswoge rechne, die uns beide jedes Mal überschwemmt, wenn er mich da berührt. Ich warte auf dieses süchtig machende Gefühl, wenn unsere Seelen verschmelzen, wenn ich mich endlich wieder vollständig fühle, aber dieses Gefühl bleibt aus. Hier und jetzt gibt es unseren Eheschwur noch nicht, aber auch ohne diese Verbindung fange ich an, zu stöhnen, und lasse alles bereitwillig zu, was auch immer er mit mir tun möchte.

Er weiß genau, wie er eine Frau anfassen muss, und das ist kein Wunder, denn er war schon damals ein sehr alter Mann. Ich öffne meine Beine für ihn, damit die Finger des alten Mannes auch die richtige Stelle finden, gleichzeitig schiebe ich mein Lederoberteil nach oben, um meine Brüste für ihn freizulegen. Er liebt es, mit Brüsten zu spielen, und er brummt zufrieden, als er sie sieht.

Ich bin nur noch ein Bündel aus Wollust.

„Die Lichtalben sind unsere ergebenen Vasallen. Warum sollte ich ihnen nicht trauen?“, fragt er ganz beiläufig. Mir ist inzwischen fast alles egal. Seine Lippen nibbeln jetzt an meinem Ohr, während er leise raunt: „Ich hätte nie gedacht, dass mich eine dürre Bohnenstange so verdammt geil machen kann.“

„Loki, hör mir bitte zu.“ Ich stöhne die Worte heraus und kann mich kaum noch bremsen. Ich will mir die Kleider vom Leib reißen, meine Beine ganz weit für ihn spreizen und seinen Samen tief in mir fühlen. „Die Lichtalben sind Kriegstreiber. Sie stecken hinter all den Scharmützeln und Anschlägen.“ Ich versuche mich an Lokis eigene Worte zu erinnern, an all das, was er mir in etwa dreitausend Jahren über die Intrigen und Ränke der Lichtalben erzählen wird, und darüber, wie es damals, also heute, wirklich war, aber ich kann mich kaum noch in Zaum halten. Ich will mich hinwerfen und ihn in mir haben.

„Sie tun so, als wären sie schwach und friedfertig. Angeblich können sie keiner Fliege etwas zuleide tun, aber sie sind heimtückisch und planen die Übernahme der Macht auf lange Hand. Sie haben ein Attentat auf Balder geplant und es wird heute stattfinden. Das Attentat wird die Erde in einen Weltkrieg, eine sogenannte Götterdämmerung, stürzen. Danach ist nichts mehr von Asgard übrig. Die Asen werden das Attentat dir in die Schuhe schieben und behaupten, dein Doppelgänger-Android sei es gewesen. Du hättest ihn absichtlich so programmiert, weil du von Anfang an mit den Thursen verbündet warst. Du wirst verhaftet werden und als Verräter angeklagt. Sie werden dich anketten und foltern … und … und aaaah verdammt, hör jetzt nicht auf, ich komme gleich.“

Er hat es geschafft, meine Hose herunterzuzerren, während ich stöhnend erzählt habe. Dann hat er seine Hand zwischen meine Beine geschoben und seine Finger tief in mich gesteckt, während er meine Brustwarze mit seinen Zähnen hält und hart daran knabbert. Und so sinken wir fummelnd und stöhnend zusammen auf den Boden. Jetzt nur noch die Kleider ausziehen und kopulieren. Das ist das Einzige, woran ich noch denken kann.

„Niemand weiß von dem Doppelgänger, nur Odin und Frigg“, zischt er halb wütend, halb lustvoll. „Du bist wirklich die mächtigste und allergeilste Hexe, die ich kenne. Wir reden nachher darüber. Erst ficken wir. Hart.“

„Ja, wir ficken, aber danach musst du mir zuhören, Loki. Du musst nämlich einen Virus entwickeln …“

Er dreht sich blitzschnell mit mir herum, bis ich rittlings auf ihm sitze, und dann hält er mich an den Hüften und führt mich so, dass sein aufrecht stehender Pfahl langsam und tief in mich hineingleitet. Ah, scheiß auf zuhören. Ich schließe die Augen und koste jeden einzelnen Zentimeter von ihm aus. Ich kann es gar nicht in Worte fassen, wie sich das anfühlt, nach so unsäglich langer Zeit der Leere endlich wieder mit ihm vereint zu sein, seine Hände auf meinen Brüsten zu spüren und seinen Penis tief in meinem Innern zu fühlen. Große Mutter, wie habe ich das vermisst.

Das alles: sein Fleisch, seine Lust, unsere Verschmelzung und dieser unfassbare Trick, den er mit seinem Penis draufhat, wie er ihn in mir vergrößern und verformen kann, wie er meinen innersten Kern damit streichelt, wie er ihn in mir vibrieren lässt, sich ausdehnt und mich so vollständig damit füllt, dass ich dadurch ein Teil von ihm werde und er von mir. Meine Scheide antwortet ihm mit heftigen Kontraktionen. Ich massiere seinen Schaft mit aller Kraft meiner inneren Muskeln und dann lasse ich meine Magie aus mir herausbersten. Die Luft um uns herum knistert, es regnet und donnert und stürmt und die Erde bebt, als wir kommen.

Er brüllt „Verdammt!“ und ich brülle „Verdammt!“, und dann fühle ich seinen Samen in einem heißen harten Strahl in mich hineinschießen. Das ist das Allergeilste überhaupt, jedes Mal wieder aufs Neue schießt mich das bis hinauf in den Orbit und auf den Mond – wenn ich das Pulsieren seines Ergusses in mir fühle und seine heiße feuchte Zeugungsfähigkeit meinen Leib füllt. Ich bin so glücklich, dass ich losschluchze und weinend auf ihm zusammenbreche.

Irgendwann hebt er mich vorsichtig von sich herunter und trägt mich hinüber zu dem hässlichen Muschelbett, dann zieht er mich in seine Arme und kuschelt mich, indem er mich mit seinen Armen ganz umfängt und seine Beine um mich herumschlingt.

Japp, Loki ist ein Kuschler, und ich habe mich so sehr nach genau diesem Moment verzehrt, dass meine Tränen einfach weiterfließen. Ich schluchze mir den Schmerz und die Einsamkeit von sechzehn Jahren von der Seele und schwelge im Glück der Wiedervereinigung. Ich zittere immer noch im Nachklang meines Höhepunktes, während Loki meine Tränen voller Zärtlichkeit von meinen Wangen küsst.

Das ist Karma.

„Weine nicht, meine wilde Stute“, wispert er liebevoll in mein Ohr. „Das nenne ich mal eine Götterdämmerung. Willst du nicht ein paar Jahrhunderte bei mir bleiben?“, fragt er mich lachend, aber ich höre aus seiner Stimme, dass er die Frage durchaus ernst meint. Seine Hand liegt warm auf der Stelle, wo an meinem echten Körper meine Namensrunen zu sehen sind, aber ich spüre nichts von unserer Verbindung.

„Loki, ich … ich wurde hergeschickt, um dich zu warnen.“

„Ich habe dich gefickt und kenne noch nicht mal deinen Namen. Das ist mir noch nie passiert. Wie heißt du und wer schickt dich?“

„Äh, Elfensturm. Mein Name ist Elfensturm, und es ist wichtig, dass du mir jetzt genau zuhörst. Bitte …“ Ich schiebe seine Hand von meinen Namensrunen, ziehe mein Bein unter seinem hervor und setze mich im Bett auf. Etwas Abstand von ihm hilft mir hoffentlich, um mich endlich konzentrieren zu können, aber kaum rutsche ich von ihm weg, da robbt er mir hinterher und bettet seinen Kopf in meinen Schoß. Er holt tief Luft und schnüffelt. Das ist mir längst nicht mehr peinlich. Er liebt meinen Geruch, das hat er immer gesagt.

„Du riechst wie keine andere Frau im Universum, als wärest du nur für meine Nase gemacht, das ist seltsam. Ich könnte dich lecken und essen und trinken, aber der Name passt nicht zu dir. Bei Elfensturm stelle ich mir eine zierliche, rothaarige und erotische Kriegerin mit einer gigantischen Streitaxt vor.“

„Ach Loki!“ Ich möchte laut loslachen und heulen gleichzeitig, könnte ihn küssen und ganz fest drücken für seinen untrüglichen Instinkt, der sich auch von Tarnung und verworrenen Zeitreisetricks nicht überlisten lässt, aber ich halte mich lieber zurück. Er darf nicht erfahren, wer ich wirklich bin. Noch nicht.

Ellihl hat gesagt, ich darf mich ihm nicht zu erkennen geben, und mir ist jetzt auch klar, warum. Wenn wir uns in dreitausend Jahren bei meinem Vorstellungsgespräch bei Frank Meier wiederbegegnen, darf er auf keinen Fall wissen, dass er mich bereits kennt.

Ich springe jetzt vom Bett auf. „Die Lichtalben stürzen diese Welt in Krieg und Chaos, denn sie streben die Herrschaft über das ganze Universum an. Traue ihnen nicht …“ Während ich meine Kleider vom Boden aufsammle und mich hektisch wieder anziehe, erzähle ich ihm alles, was er mir selbst über die Lichtalben erzählt hat, über ihre Klonfabriken, über Prinz Angosar und den Rat der Drei. Natürlich lasse ich unsere gemeinsamen Erlebnisse in Irland und in Budapest weg. Wenn er je erfährt, dass er mir in der Zukunft begegnen wird, wird es nie eine Prügelei in Lohensteins Kerker geben, nie einen erdbebenartigen Eheschwur, nie eine Seelenverbindung.

Das weiß ich.

Er hört mir tatsächlich zu. Immerhin. Er bleibt lässig auf seinem Bett liegen, hat die Arme hinter dem Kopf verschränkt und beobachtet, wie ich mich anziehe und aufgeregt redend und gestikulierend vor dem Bett auf und ab gehe. Sein Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Geilheit, Amüsiertheit und Ungläubigkeit.

„Hast du alles verstanden?“, frage ich, als ich fertig bin. Dabei habe ich ein paar Sachen sogar zwei und drei Mal erzählt.

„Ja, ich hab alles verstanden: Die Lichtalben sind böse schwanzlose Klone. Es gibt einen Rat, in dem drei ungeklonte Lichtalben sich ein Gehirn teilen, und ich soll mal so ganz nebenbei einen Virus generieren, der imstande ist, dieses Gemeinschaftsgehirn zu zerstören.“

„Verdammt. Loki. Nimm mich gefälligst ernst und glaube mir. Das mit dem Virus ist wichtig. König Ellihl sagt, dass du damit den Rat der Drei aufhalten kannst.“

„Ich glaube dir ja. Wirklich. Aber wenn ich dich richtig verstanden habe, wird mein eigenes Gehirn dabei auch von Viren verseucht und geht vor die Hunde, und ich habe nicht die geringste Lust, mich zum Märtyrer für das gesamte Universum aufzuschwingen.“

„In dreitausend Jahren siehst du das etwas anders. Ich wünschte mir, ich könnte dich …“ Irgendwie vor dem Virus beschützen. Ich schüttle den Kopf und spreche den letzten Teil des Satzes nicht laut aus.

„Mach nicht so ein Gesicht, Elfenwind, ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas gibt, was mich dazu bringt, mein geniales Gehirn freiwillig zu opfern. Erzähl mir lieber noch einmal von dem Moment, als mir angeblich klar wurde, dass die Lichtalben uns hintergangen haben.“ Er lacht auf, als wäre das ein guter Witz. Noch kann er sich nicht vorstellen, wie heimtückisch die Lichtalben sind, aber ihm wird das Lachen noch vergehen.

„Das wirst du erst in einigen Jahren merken, wenn du mit Balder und Fenrir bereits in die Spiegelwelt geflohen bist. Dann stellst du fest, dass jemand sich mit Funkwellen in Balders Gehirn eingehackt hat und dass er von einem fremden Programm gesteuert wurde, damit er den Mord am Erzherzog begeht. Du wirst erkennen, dass das Programm von den Lichtalben stammt und dass ich recht habe. Daraufhin wirst du Balders Programmierung von Grund auf ändern. Du wirst ihn so programmieren, dass niemand jemals wieder sein Programm knacken kann und dass er nur noch Befehle über Stimmerkennung entgegennimmt. Es ist einzig und allein deine Stimme, die ihm dann noch Befehle erteilen kann.“

„Klingt ziemlich genial. Ich werde das gleich bei Balder überprüfen. Es könnte tatsächlich jemand mithilfe einer elektromagnetischen Trägerwelle in Balders Hauptsteuerung eindringen und Unfug in seinem Programm anrichten. Gut, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast.“

Und dann auf einmal springt er aus dem Bett und sammelt hektisch seine Kleider ein.

„Was hast du vor?“

„Sieht so aus, als müsste ich mich beeilen, um ein Attentat zu verhindern.“

„Du kannst den Gang der Dinge nicht verändern.“ Ich weiß nicht, woher ich es weiß, aber ich erkenne die einfache Wahrheit, ohne sie wissenschaftlich erklären zu können: Die Ereignisse der Vergangenheit sind, wie sie sind, man kann sie nicht ändern, und ich bin nicht hier, um die Gegenwart zu verändern, sondern um sie zu ermöglichen.

„Wir werden ja sehen“, ruft Loki. „Du hast gesagt, dass alle Asen im bevorstehenden Krieg sterben, mein Sohn Jormungand wird erschlagen und Sigyn, die Sanftmütige, die nie jemandem etwas Böses getan hat, außer vielleicht mit zu vielen Männern zu schlafen, sie wird angeblich von einer Atombombe zerfetzt, während mein bester Freund Vidar gegen meinen Sohn Fenrir kämpft? Da bleibe ich wohl kaum hier auf dem Bett liegen und lasse den Dingen einfach ihren Lauf. Wenn ich mich beeile, kann ich den Androiden noch rechtzeitig deaktivieren, bevor er das Attentat verübt.“ Er ist schon in seine Hose geschlüpft und hat sein Hemd über den Kopf gezogen, dann läuft er mit ausladenden Schritten zur Tür. „Du kannst hier warten, bis ich zurückkomme, oder mich begleiten. Wir ficken auf jeden Fall nachher weiter.“

„Ich werde nicht mehr da sein, wenn du zurückkommst. Meine Aufgabe hier ist erledigt.“ Ich stelle mich ihm in den Weg, als er an das Touchpad der Tür geht. Nicht dass ich ihn von seiner ehrenhaften Mission abhalten wollte oder es könnte, aber es gibt noch eine Kleinigkeit zu erledigen, bevor ich gehe.

„Ich gebe dir ein Andenken, damit du mich nicht vergisst, Lohir Gunnarson“, sage ich und lege meine Hand auf seine rechte Gesichtshälfte, genau über sein Auge. Ich kann nicht verhindern, dass er sich in dreitausend Jahren für mich opfert und sich selbst den Lichtalben ausliefert, aber ich kann seinen Geist und Verstand mit einem magischen Bann beschützen.

„Sie nennen dich den Schmied“, sage ich und sammle Magie in meiner Handfläche, während ich rede. „Aber in Wahrheit bist du der Hüter des Kontinuums, denn ohne dich werden die Lichtalben die Grenzen zwischen den Zeiten und Dimensionen zerstören. Nur du kannst sie aufhalten.“ Jetzt lasse ich den magischen Schutzzauber mit seiner vollen Macht durch meine Hand, über sein Auge in sein Gehirn strömen. Meine Handfläche brennt, als würde ich sie ins Feuer halten, und meine Zauberkraft fährt wie eine glühende Lanze in Lokis Seele.

Er brüllt vor Schmerz, als würde er am Spieß gebraten. Meine Ohren gellen, so laut ist sein Schrei, und mein Herz krampft sich zusammen. Dann ist es vorbei. Der Zauberbann ist gewirkt und ich nehme meine Hand jetzt wieder von Lokis Gesicht.

Er geht stöhnend vor Schmerz in die Knie. Seine Gesichtshälfte ist vernarbt und sein rechtes Auge ist zerstört. Es ist nur noch eine leere verbrannte Augenhöhle da. Ich wünschte, ich hätte ihm die Höllenschmerzen ersparen können, aber es geht nicht anders. Der Zauber, den ich gewirkt habe, ist mächtig und er muss Jahrtausende überdauern, und der Preis dafür ist hoch. Kein Nanobot wird jemals die Narben oder das Auge regenerieren können. Meine Magie hat ihn gezeichnet und nur meine Magie kann den Bann wieder lösen. Loki schreit immer noch vor Schmerz, schlägt sich die Hände vor sein Gesicht in dem sinnlosen Bemühen, den Schmerz irgendwie zu lindern, dann taumelt er und kippt bewusstlos nach vorn.

„Wir sehen uns in dreitausend Jahren, mein Liebster“, sage ich mit gebrochener Stimme und trete in die Wand zu meiner Linken. Jetzt ist es Zeit, in die Spiegelwelt zu reisen und den Bann wieder zu lösen.


.<>.<>.<>.

Liv Todesschrei:

Es ist vollbracht

Ich bin traurig.

Ich dachte immer, wenn ich wirklich mal im Kampf sterbe, dann steht Lili, meine Königin, an meiner Seite und wir kämpfen zusammen. Alles, was ich in meinem Leben je getan habe, habe ich für sie und ihretwegen getan. Aber heute ist sie nicht da – seit zwanzig Jahren spurlos verschwunden –, und ich werde unsere letzte Schlacht ohne Lili schlagen.

Unsere Lage ist aussichtslos. Wir sind von allen Seiten durch die Lichtalben eingekesselt. Ihre Drohnen fliegen in Sechser-Geschwadern Angriffe und werfen Bomben auf alles ab, was sich bewegt, ohne auch nur eine Pause zu machen. Die Bodentruppen rücken mit gepanzerten Fahrzeugen vor, und die Fußsoldaten tragen Cyberrüstungen, mit denen sie sich kaum noch von den Thursen unterscheiden.

Fenrir und seine Einheit werden einen Ausfall wagen und versuchen, die Linie der Feinde an ihrer schwächsten Stelle aufzubrechen. Er und seine beiden Clansmänner Tullus und Ulrich können mehr Verheerung anrichten als ein ganzes Panzerregiment, aber sie sind beinahe chancenlos gegen einen einzigen Unsichtbaren mit einer Darkalfyr-Waffe. Mitten im Schlachtengetümmel macht das wenig Sinn, weil das Risiko, dass sie dabei ihre eigenen Leute töten, viel zu hoch ist, aber als Meuchlerwaffe ist sie perfekt geeignet.

Wir wissen es alle: Wolf und seine Männer können unser Ende nur verzögern, nicht verhindern.

Ich versuche zusammen mit Michael und den zehn besten Einheriern den Eingang zu unserem unterirdischen Camp zu halten. So sinnlos es auch erscheinen mag, es ist leider das Einzige, was wir tun können, wenn wir uns nicht wie Feiglinge ergeben wollen. Unsere beiden erwachsenen Töchter Gunda und Miki sichern mit zehn weiteren Einheriern die erste Ebene und die letzten noch kampffähigen Menschen verteidigen das zweite Untergeschoss. Im dritten Untergeschoss befinden sich unsere Familien und Kranken.

Was gäbe ich drum, wenn meine Schwestern jetzt an meiner Seite wären? Von uns acht sind nur noch Kara und ich übrig, und auch wir werden heute sterben. Nicht mein Tod macht mich traurig, sondern dass ich mich dabei so alleine und im Stich gelassen fühle – von meinen Schwestern verlassen. Ich kann nicht gut kämpfen, wenn ich traurig bin. Dann gerate ich nicht in meine Berserkerwut hinein, und ohne richtige Rage bin ich nur halb so stark.

Mein Gefährte Michael nickt mir aufmunternd zu und legt seine Hand ein letztes Mal in meinen Nacken.

„See you in heaven, Baby“, sagt er und ich möchte am liebsten losheulen. Wir sind seit zwanzig Jahren zusammen und haben zwei schöne und starke Töchter. Wie gerne hätte ich die beiden jungen Valkyria meiner Schwester Lili vorgestellt, und wie gerne hätte ich Michael nach der alten Sitte meines Volkes geheiratet, vermählt durch meine Königin, aber all diese albernen Träume und Hoffnungen verpuffen zur Belanglosigkeit angesichts der jämmerlichen Niederlage, die wir gleich erleiden werden.

Fenrir und seine Leute sind jetzt bereit, und er reckt die Faust hoch in die Luft als Zeichen, dass es losgeht, dann blickt er noch ein letztes Mal zurück und sieht mich an. Ich weiß, was er denkt, ohne Gedanken lesen zu können: „Lass nicht zu, dass jemand da hinuntergelangt zu Kara.“

Ich schließe nur einmal kurz die Augen: „Ja!“

Wir haben noch nie viel miteinander geredet und werden jetzt am Schluss ganz gewiss nicht die allerbesten Freunde werden. Aber ich weiß, wie sehr er Kara liebt und wie wichtig ihm seine Kinder sind. Nachdem Lili nicht mehr aus Budapest zurückgekehrt ist, hatten er und ich oft Reibereien darüber, wer das Kommando hat, wer die Einherier befehligt, wo wir unser Hauptquartier aufschlagen und uns verstecken, wie wir alle über den Winter bekommen und, und, und. Aber irgendwie haben wir uns – wahrscheinlich dank Karas Einwirkungen – auch immer wieder zusammengerauft, und wenn es darauf ankam, haben wir Seite an Seite gekämpft.

Die hundert Einherier, die er jetzt in den sicheren Tod führen wird, geben einen wilden Kampfschrei von sich und machen sich bereit. Wir besitzen fünfzig Motorräder und zehn Hover und haben sie mit den spärlichen Mitteln, die wir besitzen, gepanzert und mit Waffen bestückt, aber der Rest unserer Männer ist zu Fuß und wird gegen die massige Artillerie und die Luftüberlegenheit der Lichtalben wenig ausrichten können.

Wirklich gefährlich sind nur Fenrir und seine Clansmänner, die sich jetzt vor unseren Augen verwandeln. Das ist ein Anblick! Ich habe den Fenriswolf noch nie in seiner Wolfsgestalt gesehen, aber jetzt begreife ich, warum man ihn den Schrecken der Ragnaryk nannte. Er ist so groß wie ein Lastwagen, seine Augen glühen von einem inneren Feuer, seine Zähne sind so lang und scharf wie Schwerter und aus seinen Lefzen scheint flüssiges Feuer zu tropfen. Er heult laut auf und dann rennt er auf die feindlichen Linien zu. Tullus verwandelt sich in Sleipnir, einen gewaltigen Hengst, dessen Hufe aus hellgrauem Stahl sind und so groß wie Wagenräder. Aus seinen Nüstern schnaubt er schwarze Rauchwolken heraus, und als er losgaloppiert, bebt die Erde unter ihm. Ulrich verwandelt sich in Niddgyr den Drachen. Er ist schlank und sehnig wie eine Schlange, aber seine Flügel sind so breit wie die eines Segelflugzeugs. Mit zwei gewaltigen Flügelschlägen schwingt er sich in die Luft und fliegt schneller, als das Auge es sehen kann, in einen der Drohnenschwärme hinein.

Die Einherier starten die Motorräder und Hover, legen ihre Blaster an und dann geben sie Gas. Das ist schon ein erhebender Moment. Wäre ich nicht so traurig, würden meine Nanobots Purzelbäume schlagen vor lauter Vorfreude auf den Kampf. Fenrir rast mit seiner Einheit wie eine geballte Faust in die Reihen der Feinde und pflügt durch Körper und Geräte, Fahrzeuge und Waffen. Und wir, die zurückgeblieben sind, um das Gebäude und die Tür zu bewachen, jubeln laut.

Aber unsere Freude währt nicht lange, denn die Lichtalben rücken unaufhaltsam vor wie eine Dampfwalze, die durch nichts zu bremsen ist. Die Panzer sind groß und massiv und überrollen einfach alles. Ich sehe, wie Tullus mit seinen gewaltigen Hufen einen der Panzer zertrampelt, bevor er von zwei Schlachtläufern umgestoßen und von einem Panzer überfahren wird. Die Kampfdrohnen, gegen die Ulrich in der Luft ankämpft, werden von Raketenwerfern am Boden verstärkt. Ihre Geschosse rattern so schnell wie aus einer Stalinorgel und zerfetzen seine Flügel und seinen Drachenkörper, während er versucht, so viele Drohnen wie möglich zu zerstören. Unsere Motorräder und Hover stehen ebenfalls unter Beschuss und im Handumdrehen ist auch Fenrir von Jagdpanzern und Cybereinheiten eingekreist – er wird überwältigt von der schieren Masse an Mann und Material. Ich höre sein Geheul, sein Knurren, sehe sein Blut in Fontänen sprühen und dann geht er zu Boden.

Große Mutter, ich bin froh, dass Kara nicht da ist.

Und indessen rückt die Frontlinie näher und näher. Wenn sie erst mal mit ihren Geschützen in Reichweite sind, ist es aus und vorbei. Mit einem wilden Schrei rufe ich meine Waffe, und da bemerke ich es erst. Dieses seltsame Flirren in der Luft, das aussieht, wie wenn sich zu viel Hitze auf dem Asphalt stauen würde – überall um uns herum. O verdammt, das sind bestimmt die Unsichtbaren.

„Wir sind umzingelt“, rufe ich, aber da ist es schon zu spät. Ein Schuss aus einem unsichtbaren Blaster zischt mit einem schrillen Pfeifen direkt neben mir auf den Boden. Ein weiterer fegt Michael einfach von seinen Füßen, einfach so. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, in Deckung zu gehen oder überhaupt einen Angreifer zu sehen. Er gibt nur ein erschrockenes Aufstöhnen von sich, dann sackt er in die Knie und fällt mit dem Gesicht nach vorn auf den Boden. Nein!

Michael!!! Ich renne los und lasse meinen Morgenstern links und rechts neben mir niedersausen, aber ich schlage nur ins Leere. Dagegen treffen mich zwei Schüsse, die aus dem Nichts kommen. Der eine fetzt ein Stück meines Oberschenkels weg, der andere fährt mir wie eine brennende Faust in den Bauch. Die Schmerzen sind die Hölle, aber sie versetzen mich auch in Wut, und Wut ist gut für mich. Meine Nanobots arbeiten auf Hochtouren, und ich kämpfe, blutend wie ein Schwein, weiter. Ein Stich von einem unsichtbaren Messer fährt mir in die Seite. Etwas Hartes und Großes donnert gegen meine Stirn und fegt mich erneut von den Beinen. Mir wird schwarz vor Augen, und ich torkle wie eine Betrunkene, falle, lande auf allen vieren und komme aus eigener Kraft nicht mehr hoch. Meine Nanobots brauchen ein paar Sekunden, bis sie meinen zertrümmerten Schädel so weit repariert haben, dass ich mich wieder bewegen kann, aber jetzt werde ich von allen Seiten angegriffen. Es müssen zehn oder zwanzig Unsichtbare sein, die gleichzeitig auf mich einstechen, treten, schlagen und mich mit ihren verdammten Blastern zu rösten versuchen. Ich höre die Schreie meiner Männer, denen es nicht anders geht, und höre mich selbst schreien, nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. Ich schlage wie wild um mich und spüre auch, dass meine Fäuste und mein Kriegshammer gelegentlich auf Fleisch und Knochen treffen, aber ich stecke viel mehr Verletzungen ein, als ich austeilen kann. Irgendein verdammter Drecksack durchtrennt die Sehnen in meinen Kniekehlen und ich falle langgestreckt hin.

Jemand wirft ein HFM-Netz über mich. Das war’s.

Es ist so beschämend, so zu enden. Ich schreie vor Scham und Wut und schreie und schreie … Ich bekomme vor lauter Wutgeschrei gar nicht mehr mit, was um mich herum passiert. Wahrscheinlich lebt schon keiner mehr von meinen Leuten, wahrscheinlich stürmen die Unsichtbaren bereits unser Camp.

„Sei ruhig. Ich helfe dir“, sagt jemand. Eine Stimme, die wie aus der Ferne durch mein Geschrei zu mir dringt, und dann sehe ich durch die Maschen des Netzes plötzlich ein Paar schwarze Stiefel, die direkt vor meinem Gesicht stehen bleiben. Jemand reißt das Netz von mir herunter und streckt mir eine Hand entgegen, um mir auf die Beine zu helfen. Eine weibliche Hand. Ich versuche meinen Kopf zu heben, um zu erkennen, wer das ist, aber mein Blick ist von Blut verschleiert. Meine Nanobots arbeiten sofort wieder, aber ich habe zu viele schwere Wunden abbekommen, das dauert seine Zeit, und ich fühle mich genauso niedergemetzelt, wie ich bin. Ich greife blind nach der helfenden Hand. Die Frau ist stark und zieht mich mit einem Ruck auf die Beine und in ihre Arme. Ich fahre mit der Hand über meine Augen und streiche das Blut weg, und dann erkenne ich sie. Almyt.

Almyt? Das ist unmöglich. Bestimmt habe ich Halluzinationen oder ich bin vielleicht schon tot und in den Schoß der Großen Mutter zurückgekehrt. Das kann unmöglich Almyt sein, die mich gerade umarmt, Almyt die Verräterin, die mich von all meinen Schwestern stets verachtet hat.

Führt sie etwa den Angriff der Lichtalben an? Ist sie hier, um über uns zu triumphieren? Aber dann würde sie mich wohl kaum festhalten und stützen, damit ich nicht wieder zu Boden falle. Jetzt streicht sie sogar eine blutige Haarsträhne aus meinen Augen und nickt mir mit einem schwachen Lächeln zu.

„Die Spiegel!“, befiehlt sie irgendjemandem hinter mir und dann kommen tatsächlich Spiegel.

Im ersten Moment wirkt es auf mich, als würden sich zig mannshohe Spiegel auf zwei Beinen bewegen, erst bei genauerem Hinsehen erkenne ich die seltsamen Wesen, die diese Spiegel vor sich hertragen. Sie strömen wie ein Haufen fleißiger Ameisen aus dem Eingang unseres Camps heraus. Es sind seltsam missgestaltete Wesen, Menschen oder Zwerge, manche sind kaum zu unterscheiden von Tieren, andere wirken wie Frankensteins Monster, riesig und plump, aber sie alle tragen Spiegel. Sie stellen sich in einem immer größer werdenden Halbkreis vor dem Eingang zu unserem Camp auf, und dann geschieht das größte Wunder aller Zeiten, denn in den Spiegeln kann ich die Unsichtbaren sehen. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber die Spiegel zeigen das, was ich bisher nur ahnen konnte: Hunderte von Unsichtbare, die uns umzingelt haben, weil sie den Zugang zu unserem Keller erobern wollen. Das Bild ist zwar verschwommen, aber dennoch sieht man deutlich, wie groß die Armee der Unsichtbaren ist und wo sie sich befinden und dass keiner von ihnen eine Darkalfyr-Waffe besitzt. Der Großen Mutter sei Dank.

„Almyt, wo … wo kommst du her?“, stammle ich etwas dämlich. Ich bin einfach überwältigt.

„Aus dem Untergrund. Ich bereite mich schon seit zwanzig Jahren auf diese Schlacht vor. Unsere Mittel sind primitiv und unsere Waffen total veraltet, aber es ist das Beste, was ich dir anbieten kann.“ Sie zeigt in die Richtung des runden Spiegelwalls, der sich nun vor der gesamten Südwand des ehemaligen Flughafengebäudes aufgebaut hat und damit unsere größte Schwachstelle beschützt.

„Wir siegen oder wir sterben zusammen“, sagt sie und drückt meine Hand ein letztes Mal, dann wird sie auf einmal selbst unsichtbar. Aber in den Spiegeln kann ich erkennen, wie sie ihren Speer ruft und mitten in die langsam voranrollende Frontlinie der Lichtalben hineinrast.

Almyt kämpft für uns.

Meine Nanobots haben meine schlimmsten Verletzungen inzwischen geheilt, und ich stolpere zu Michael hinüber, der tot am Boden liegt. Es ist mir egal, wie das aussieht und dass um mich herum der Kampf tobt, ich nehme ihn in meine Arme und küsse ihn. Es ist bizarr, ich sehe mich selbst in den Spiegeln vor mir, wie ich mich über Michael beuge und ihn küsse, und gleichzeitig sehe ich, wie sich von hinten drei Unsichtbare nähern und ihre Blaster auf mich richten. Aber noch bevor sie abdrücken können, geschieht das nächste Wunder.

Die Tür unseres Camps birst auf und meine Schwestern Anda und Liyon stürmen heraus wie zwei Rachegöttinnen. Die Spiegelwesen öffnen eine kleine Schneise und lassen sie durch. Ein seltsamer Mann begleitet sie, genauer gesagt bilden sie eine Dreierformation, in der sie angreifen, rechts Anda, links Liyon und der Mann bildet die Spitze in ihrer Aufstellung. Er trägt eine kurze Hose, sein Oberkörper ist nackt und völlig ohne Schutz, dennoch trifft weder ihn noch meine Schwestern ein einziger Schuss. Er streckt die Hände aus und fängt das Blasterfeuer, die Projektile, die Messer und Granaten einfach mit einer lässigen Bewegung aus der Luft ab. Die Geschosse fallen wie reife Äpfel zu Boden und lösen sich in Luft auf.

„Anda! Liyon!“, keuche ich, unfähig, irgendetwas anderes zu sagen.

„Hi, kleine Arschkriecherin!“, begrüßt mich Anda im Vorbeigehen, und ich muss ein lautes Aufschluchzen unterdrücken. Das sind sie wirklich: Anda und Liyon. Auch sie waren zwanzig lange Jahre wie vom Erdboden verschluckt, und gerade wo ich dachte, dass ich heute alleine sterbe, tauchen sie auf.

„Wir halten den Eingang und passen auf deinen Freund auf! Geh du Almyt hinterher und gib ihr Verstärkung“, ruft Anda mir zu und lässt dabei ihren Kriegshammer mit einem lauten Sirren auf die drei unsichtbaren Angreifer herunterfahren. Ihre Blaster wirbeln wie Blätter durch die Luft. Ich sehe im Spiegel, wie Anda Köpfe zu Mus zermatscht, während Liyon mit ihren Langsaxen kreuz und quer schlägt und unsichtbare Angreifer wie Grashalme niedermäht.

Glück und Erleichterung überfluten mich. Ich springe auf und rufe meinen Morgenstern. Fenrir und Almyt können meine Unterstützung wirklich dringend gebrauchen, denn die Lichtalben haben Fenrirs kleine Einheit schon komplett aufgerieben. Ulrich ist aus der Luft abgestürzt und liegt zerschmettert am Boden. Tullus liegt mit aufgerissenem Leib zermalmt unter einem umgestürzten Panzer und von Almyt sehe ich gar nichts mehr. Fenrir kämpft als Letzter noch aufrecht, aber sein Fell ist blutgetränkt, tiefe Wunden klaffen an seinem Kopf, und sein ganzer Wolfskörper ist ein Meer aus Wunden, aber er bellt und heult und schnappt um sich. Dennoch weicht er dabei Schritt für Schritt immer weiter vor den Laserpanzern zurück. Er kann die Panzer nicht mehr aufhalten, denn schon schwenkt einer von ihnen sein langes Stahlrohr in Richtung Eingang.

„Sie sind in Schussreichweite! Deckung!“, brülle ich noch und schleudere meinen Morgenstern auf den Panzer, aber der hat bereits gefeuert, und in dem Moment, als meine Waffe den Leitstand trifft und ihn wie eine Blechbüchse zerquetscht, fährt der erste Laserschuss in Almyts kleine Spiegelfestung. Die Spiegel zersplittern und schmelzen, die armen Geschöpfe, die sie halten, werden von ihren Füßen gefetzt oder verbrennen bei lebendigem Leib. O nein! Ihre Schmerzens- und Todesschreie gellen wie Stiche in meinen Ohren.

Und gerade als ich denke, jetzt ist es endgültig aus mit uns, denn der nächste Schuss aus dem Laserpanzer ist das Ende, da rastet der fremde Magier total aus. Als er die toten und brennenden Körper der missgestalteten Spiegelträger sieht und ihre Schmerzensschreie hört, da fängt er selbst an zu schreien wie ein Wahnsinniger. Er rennt im Kreis, wirft die Arme in die Luft und schreit so laut und schrill, dass die Wolken am Himmel wackeln.

So wahr ich lebe.

„Nein! Neiiiin! Neiiiiin!“ Er springt auf einem Bein herum wie Rumpelstilzchen. Jetzt fehlt nur noch, dass er sich in der Mitte auseinanderreißt. Aber nein, er reckt die Arme in die Luft, ballt die Fäuste und brüllt die heranrückenden Panzer an.

„Das werdet ihr bereuen. Ihr habt meine liebsten Freunde getötet. Das werdet ihr so verdammt bereuen!“ Wäre es nicht so tragisch, würde ich über den Mann lachen. Wie er vor den Panzern herumhüpft und mit den bloßen Fäusten droht, als könnte er diese zerstörerische Walze aufhalten.

„Fahrt zur Hölle! Fahrt zur Hölle!“, kreischt er, und dann plötzlich, als würde sich ein weiteres Bild über meine Wahrnehmung legen, sehe ich eine Art wabernde Vulkanlandschaft, die sich wie eine zweite Realität über die Umgebung von Schönefeld legt.

Ich sehe Höllenfarben: schwarz und grau und feuerrot. Ich sehe endlose Felder aus Asche und hohe Berge aus loderndem Feuer, Vulkane und Magmaströme. Das wirkt wie eine Fata Morgana, und dennoch kann ich die Hitze spüren, die von diesen flammenden Bergen ausgeht.

„Fahrt zur gottverdammten Hölleeeeee!“, schreit der Magier ein drittes Mal und letztes Mal und auf einmal sind sie weg.

Die Panzer und Kampfdrohnen, die Topter und Flugzeuge mitsamt den hochstelzigen Schlachtläufern, die geklonten Soldaten und auch die Unsichtbaren – sie sind wie ausradiert. Auf dem Schlachtfeld bleiben nur wir zurück, unsere zerstörten Motorräder und Hover und all unsere Verletzten und Toten. Ulrich und Tullus und auch Almyt liegen gefällt am Boden, während Fenrir ein letztes wütendes Heulen von sich gibt und sich dann in einen Mann zurückverwandelt. In einen schwer verwundeten Mann allerdings, der sich kaum noch auf den Beinen halten kann.

Der seltsame Magier hingegen geht in die Knie, schlägt die Hände vor sein Gesicht und weint wie ein kleines Kind. „Sie haben meine Freunde getötet. Ich hasse sie. Hasse sie.“

Anda kniet neben ihm nieder, nimmt ihn in ihre Arme und wiegt ihn, als wäre er ein Kleinkind und sie seine Mutter.

„Herder, es ist gut“, sagt sie, und ich vermute, dass sie ihn mit ihren Psi-Kräften beruhigt, denn seine Hysterie lässt langsam nach und geht in ein weinerliches Schniefen über.

Ich stolpere auf meine Beine und schaue mich um, wer zuerst meine Hilfe braucht.

Michael stöhnt und kommt bereits wieder zu sich. Der Fenrir hat sich vor Schmerzen eingerollt, aber er atmet noch. Er wird sich langsam wieder regenerieren. Auch wenn es blutig und ekelhaft aussieht, aber alle drei Buri werden sich von ihren Wunden erholen, und auch die gefallenen Einherier können wir leicht mit unseren Küssen wiedererwecken, und die toten Menschen können wir zu Einheriern machen.

Am schlimmsten hat es die verkrüppelten Wesen getroffen, die Almyt für ihre Spiegelwand eingesetzt hat. Sie sind von der Laserkanone verbrannt und zerfetzt worden oder gespickt mit Spiegelsplittern. Diejenigen, die noch leben, leiden grausame Schmerzen und wären besser tot. Ich könnte sie natürlich küssen und damit wiedererwecken mitsamt ihren Missbildungen, aber ich würde das nie wagen, ohne sie vorher zu fragen, ob sie das wollen.

Und auch mit Almyt stimmt irgendetwas nicht. Sie liegt in einer Blutlache keine zwanzig Meter von mir entfernt und regt sich nicht mehr. Tödliche Wunden gibt es für eine Valkyria nicht, es sei denn, sie hat keine Nanobots mehr. Almyt müsste eigentlich längst wieder auf die Beine springen, zu mir herüberlaufen und mich auslachen: „Siehst du, kleine Arschkriecherin, so gewinnt man eine Schlacht.“

Aber sie liegt da wie tot, und jetzt laufe ich zu ihr hinüber und knie mich neben sie. Ich kann kaum glauben, was ich sehe. Ihre aufgerissenen Augen starren tot ins Leere. Was ist nur passiert? Sie kann nicht tot sein. Hat sie denn keine Nanobots? Ich hebe sie hoch, in meine Arme und sehe die klaffende Bauchwunde, die nicht heilt.

„Almyt ist tot!“, rufe ich meinen Schwestern zu und wanke mit Almyt auf dem Arm zurück zu den beiden. Aber Liyon und Anda beachten mich gar nicht. Es ist eine bizarre Szene: Anda kniet inmitten der Scherben und toten Körper des Spiegelwalls und wiegt den Magier in ihren Armen, um ihn zu trösten.

„Was hast du mit den Lichtalben gemacht?“, fragt sie den Mann. „Wo hast du die feindliche Armee hingeschickt?“

„In die Hölle verbannt. Hab sie nach Myspelheim verbannt“, murmelt er an ihrer Brust.

„Du meinst in das echte Myspelheim? Die Parallelerde, die zu nahe um die Sonne kreist?“, ruft Liyon und kniet jetzt auch neben dem weinenden Magier nieder. Sie lässt ihre Langsaxe verschwinden und streichelt seinen Rücken. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Typ ist und was mit meinen beiden Schwestern los ist, aber dieses Gruppenkuscheln wirkt grotesk mitten in der Verwüstung dieses Schlachtfelds.

„Natürlich das echte Myspelheim“, antwortet er in unleidigem Ton. „Was denkst du denn? Dort können sie sich für die nächsten fünftausend Jahre ihre Ärsche verbrennen und sich mit Surtur herumschlagen. Der ist der dümmste und hässlichste und gemeinste und dreckigste Darkalfyr, der seit hundert Millionen Jahren existiert.“

„O wow, das … das klingt krass.“ Anda tätschelt seinen Kopf. Nun ja, sie kann seine Gedanken lesen, und vermutlich gibt es einen guten Grund, warum sie den Mann behandelt wie einen Sechsjährigen.

„Ich darf mich nicht einmischen, nur beraten“, sagt er. „Aber sie haben meinen Freunden wehgetan. Den liebsten Menschen auf der Welt.“

„Ja, ich weiß. Wir müssen ihnen helfen, Herder. Ein paar von ihnen leben noch und leiden schrecklich. Du bist mächtig. Du kannst sie heilen.“

„Sie werden mich hart dafür bestrafen. Die anderen Darkalfyr, meine ich“, brabbelt er. „Sie werden mich gewaltsam zurückholen und mich auslöschen. Nihilieren.“

Er klingt ein bisschen irre und ich komme mir gerade so absurd vor. Ich stehe da mit Almyts schlaffem Körper in meinen Armen, ihr Blut tropft aus der klaffenden Bauchwunde auf den Boden, als hätte man einen Schlauch aufgeschlitzt, und meine Knie schlottern vor Angst um sie. Ich möchte meinen Schwestern sagen, dass mit Almyt etwas nicht stimmt, dass sie tot ist oder stirbt, doch sie wenden mir nicht mal ihre Augen zu.

„Aber, Herder, du könntest einmal in deinem Leben etwas Gutes tun“, drängt Anda den Mann namens Herder.

„Es gibt nichts Gutes. Nur meine Freunde waren gut.“

„Dann hilf ihnen! Du kannst sie alle heilen, du kannst nicht nur ihre Verletzungen heilen, du kannst sogar ihre Missbildungen und ihre Schmerzen heilen. Hilf ihnen“, befiehlt Anda streng, und als ich ihren Gesichtsausdruck sehe, erkenne ich, dass sie ihre Psi-Kräfte einsetzt und damit auf ihn einwirkt. Ihre Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt und glitzern. Plötzlich blickt Herder auf und schaut sich um. Er betrachtet das Feld der Verwüstung und nimmt die Verletzten um sich herum jetzt erst richtig wahr, als wäre er aus einer Trance erwacht. Er springt auf die Beine und nickt, dann fällt sein Blick auf mich und er läuft mit langen Schritten auf mich zu.

„Was ist mit der Nebelmutter?“

„Almyt ist tot!“ Meine Stimme zittert vor unterdrückten Tränen, aber er schüttelt den Kopf und legt seine Hand auf Almyts klaffende Bauchwunde.

„Sie ist nicht tot. Sie hat nur keine Naniten mehr. Das Gift in ihrem Dimensions-Permuter wurde freigesetzt und hat die Naniten binnen Sekunden zerstört.“

Ich wundere mich schon gar nicht mehr, als die Blutung bei seiner Berührung auf einmal stoppt und sich Almyts Wunde schließt. Almyt schnappt nach Luft und ihre Augenlider flattern. Ich drücke sie an mich wie den kostbarsten Schatz des Universums und will Herder danken, aber er hat sich schon im Kreis herumgedreht wie eine Ballerina, und jetzt läuft er zu den verwundeten Soldaten und auch zu den schwerverletzten Spiegelträgern, von einem zum anderen, aufgeregt wie ein Kleinkind. Er berührt jeden von ihnen, an der Stirn, an ihren verkohlten Händen oder zerschnittenen Beinen, und sie alle heilen schneller, als man zusehen kann. Manche richten sich auf und schauen sich verwundert um, andere fassen nach seiner Hand und küssen sie. Sie sehen nicht mehr aus wie zuvor, tatsächlich hat er nicht nur ihre tödlichen Wunden und Verletzungen, sondern auch ihre Missbildungen, Krankheiten und Behinderungen geheilt. Es ist ein Wunder.

Sie umringen ihn, streicheln ihn, umarmen ihn, stumm und doch voller Dankbarkeit.

Und dann auf einmal ist er weg.

Ein blaues Licht erfasst ihn, geht von seinem Bauchnabel aus, breitet sich in seine Arme und Beine aus, bis er nur noch ein Wesen aus hellblauem Licht ist. Es gibt ein kurzes helles Aufflackern und er ist verschwunden. Seine Freunde, die eben noch an ihm hingen und ihn berührten, stehen plötzlich in einem leeren Kreis.

„Es ist vollbracht“, seufzt Anda und wirft einen dankbaren Blick zum Himmel.

Auch wenn ich von alledem absolut nichts begreife, eines ist sicher: Die Schlacht ist vorbei, wir alle haben sie irgendwie, dank göttlicher Macht, überlebt und unsere Feinde sind … in der Hölle.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Armin Fafnyr:

Schiefgelaufen

Ich habe es von Anfang an befürchtet. Es wäre zu schön gewesen, wenn Almyts Plan reibungslos verlaufen wäre. Warum nur habe ich Kimi einfach schutzlos in die Gewalt des Androiden spazieren lassen? Ich wusste doch, was sie am Ende des U-Bahn-Tunnels erwarten würde. Ich hätte sie begleiten und beschützen müssen, wie ich es seit zwanzig Jahren mache.

Aber wir alle haben blindlings darauf vertraut, dass Almyts Computer-Hack funktionieren würde und dass die Aktivierung von Balders Emotionsprogramm die große Wende in diesem verdammten Krieg bringt. Jahrelang habe ich mich heimlich und hinter Fenrirs Rücken mit Almyt und Darius getroffen, um diesen einen Tag zu planen und alle Schachfiguren in Position zu bringen. Ich habe mich die meiste Zeit wie ein mieser Verräter und Betrüger gefühlt und habe mir zum Trost immer gesagt: Wenn alles gut geht, gehört Kimi mir, und die Lichtalben sind vernichtet, dann kann ich endlich mit der Wahrheit herausrücken.

Aber jetzt ist alles schiefgelaufen, und Kimi sitzt in der Bastion, eingekerkert in einem Gefängnis, aus dem noch nie ein Gefangener lebend wieder herauskam. Sehr wahrscheinlich hat sie hohes Fieber und Schüttelfrost und ist ganz auf sich alleine gestellt, und keiner weiß, was nun wirklich mit Balder und seinem beschissenen Emotionsprogramm los ist oder was er mit Kimi angestellt hat. Da ist es ja wohl kein Wunder, dass ich die Nerven verloren habe und einfach losgerast bin. Wenn all unsere Pläne gescheitert sind und alles umsonst war, dann will ich meine letzten Stunden wenigstens zusammen mit Kimi verbringen und ihr endlich all das sagen, was ich schon seit zwanzig Jahren in meinem Herzen mit mir herumtrage.

Kann sein, dass es an meiner rasenden Wut und meiner Angst um Kimi liegt, aber die gut bewachten Haupttore der angeblich unüberwindbaren Bastion stellen kein Hindernis für mich dar. Ich breche in meiner Greifengestalt durch die massiven Stahltüren der Vordermauer, als wären sie aus Butter. Die paar Wachposten, die hier die Stellung halten, werfen ihre Blaster im hohen Bogen von sich und rennen weg.

„Wo ist die Gefangene?“, brülle ich einen der Wichte an und packe ihn mit meinen Adlerklauen, aber er schreit: „Ich weiß nicht, wen du meinst“, und schüttelt den Kopf.

Ich schleudere den Mann von mir und er fliegt ihm gegen die nächstbeste Wand. Ich werde das Gebäude zu Schutt zerstampfen und jede einzelne Gefängniszelle durchkämmen, bis ich Kimi gefunden habe. Sollen sie doch versuchen, mich mit Drohnen, Panzern oder Kanonen aufzuhalten – dann sterbe ich eben bei dem Versuch, zu ihr zu gelangen. Aber es gibt fast gar keinen Widerstand gegen mein Eindringen. Ich reiße eine Bresche in die zweite Schutzmauer und erreiche den inneren Hof des Gefängnisses. Aber auch hier ergreifen die Wachposten die Flucht, anstatt sich mir entgegenzustellen.

Und das soll die uneinnehmbare Festung des Grauens sein? Das schrecklichste Gefängnis der Spiegelwelt? Mit lauter Waschlappen als Bewachern? Nein, unmöglich. Vermutlich renne ich soeben wie ein Vollidiot mitten in eine hinterhältige Falle der Lichtalben.

Einer der Wachposten läuft schreiend vor mir her, während ich mit meinen Klauen und Flügeln die Wände der engen Flure einreiße. Er blickt immer wieder zurück, als wollte er sichergehen, dass ich ihm auch wirklich folge.

„Falle!“, ruft mein Instinkt. „Scheiß drauf!“, antworte ich mir selbst und jage ihm weiter hinterher. Er hetzt um die nächste Ecke und rennt einen langen Flur entlang, in dem links und rechts Stahltüren mit kleinen Guckfenstern aufgereiht sind. Er hat mich in den Zellentrakt gelockt. Gut so.

Irgendwo hier ist Kimi, angekettet, krank, gefoltert … keine Ahnung, ich hoffe nur, ich komme noch rechtzeitig.

„Kimi!“, brülle ich und schlage meine Krallen in die erstbeste Tür zu meiner Rechten. Sie dellt sich unter meinen gewaltigen Hieben ein und biegt sich durch, als wäre sie aus Aluminium. Ich reiße die Wand ein und sehe in einer kleinen, dunklen Zelle eine magere Gestalt angekettet auf einer Pritsche liegen … Es ist nicht Kimi, sondern ein Mann, den ich sogar kenne. Das ist Russell Green, einer der Einherier, der vor drei Jahren von den Lichtalben geschnappt wurde. Ich muss ihm helfen, ihn von seinen Ketten befreien, aber nicht jetzt, später, zuerst muss ich Kimi finden.

Ich renne durch den Zellentrakt wie ein wütender Tornado, zertrümmere Türen, reiße Wände ein und stampfe mit meinen Füßen auf, sodass der Boden unter mir bebt. Und dann rieche ich sie plötzlich; noch bevor ich sie sehe. Ihr Geruch ist so einzigartig, ich würde sie unter tausend anderen Frauen heraus an ihrem Duft erkennen. Ich haue meinen Schnabel in die Stahltür und reiße sie aus der Verankerung. Endlich, da ist sie.

Sie liegt auf einer Pritsche, ist an Händen und Füssen angekettet und mit einer dünnen Decke zugedeckt. Sie sieht unversehrt aus, fast genauso wie die Kimi, die ich vor wenigen Stunden geküsst und dann in die Fänge des Feindes habe ziehen lassen. Kein Fieber, keine Schrammen, keine Anzeichen von Misshandlungen.

Ich bin so verblüfft, dass ich zuerst gar nicht weiß, was ich tun oder sagen soll. Ich stehe da mit aufgesperrtem Schnabel und ausgebreiteten Flügeln und schaue sie einfach nur an, schockiert, glücklich und überwältigt.

„Kimi! Gelobt sei der Allvater.“ Ich verwandle mich zurück in meine Mannesgestalt und stolpere auf wackligen Beinen zu der Pritsche hinüber. Ihre Augen sind geschlossen und ihr Brustkorb hebt sich langsam und gleichmäßig – sie schläft, während mein Herz in meiner Brust wie ein verrückter Kreisel rotiert. Ich packe die Karbyn-Seile, mit denen ihre Hand- und Fußschellen in der Wand verankert sind, reiße einmal mit all meiner Kraft daran, und schon löst sich der Stahlring mit einem lauten Knirschen aus dem Beton. In dem Moment öffnet sie die Augen auf und blinzelt mich an.

„Armin?“ Sie schüttelt voller Verwirrung den Kopf. „Warum bist du nicht im Lager? Warum bist du hier?“

„Denkst du, ich lasse dich hier alleine? Dass du hier landest, war nicht geplant“, flüstere ich, dann knie ich mich zu ihr hinunter neben die niedrige Betonbank, auf der sie liegt, und umfasse ihr Gesicht mit meinen Händen, um sie zu küssen. Alles andere ist bedeutungslos. „Ich habe den heutigen Tag mit Almyt und Darius so genau geplant, sogar den Moment, wann ich dich zum zweiten Mal küssen würde, habe ich exakt geplant, und dann …“ Mir versagt die Stimme.

„Der Plan ist schiefgelaufen“, murmelt sie. „Balders Emotionsprogramm wurde zwar aktiviert, aber er will uns trotzdem nicht helfen. Er will unbedingt an der Reunion des Rates teilnehmen und lässt den Angriff auf unseren Stützpunkt weiterlaufen. Er ist bereit, uns alle zu opfern nur für diese Reunion.“

„Vergiss Balder. Ich hol dich hier raus“, sage ich, dann reiße ich sie von der Liege herunter in meine Arme, um sie zu küssen. Ich brauche diesen Kuss mehr als alles andere auf der Welt.

„Ich habe mich zwanzig Jahre lang nach diesem Moment verzehrt“, gestehe ich ihr bei einer kurzen Atempause.

„Für mich waren es nur ein paar Stunden“, antwortet sie und dann küsst sie mich zurück. Ich verliere das Gefühl für die Zeit. Endlich. Endlich. Endlich. Es könnten zwei Minuten vergangen sein oder zwanzig Jahre, bis Kimi sich mit einem leisen Seufzen von meinen Lippen löst und sich aus meiner Umarmung befreit.

„Wir sind schon ein seltsames Team. Du hast es all die Jahre gewusst, dass wir beide ein Paar sind, und hast mich die ganze Zeit nur schlecht behandelt.“

„Es war besser, dass du mich hasst, als dass wir vor der Zeit ein Liebespaar geworden wären. Was denkst du, was mit uns beiden geschehen wäre, wenn ich dir meine Liebe gestanden hätte, als du sechzehn oder siebzehn warst? Mal ganz abgesehen davon, dass dein Vater mich kastriert hätte.“

Sie lacht und legt ihren Kopf an meine Brust.

„Ein sehr romantisches Bild, fürwahr“, sagt eine dunkle Frauenstimme von der Türe her. „Nur leider bin ich sehr enttäuscht. Ich hatte erwartet, dass der Fenriswolf persönlich kommt, um seine Tochter zu befreien, aber es ist nur der Greif erschienen. Sehr schade.“

Ich springe auf die Beine und gehe sofort in Angriffsposition, als ich eine Frau in einem wallenden Lichtalben-Silberkleid in der Tür stehen sehe. Ihr Gesicht ist weder schön noch ebenmäßig. Ihr Haar ist kraus und glanzlos. Ihre Augen stehen eng zusammen und ihre Nase ist so lang wie bei einem Ameisenbär. Sie ist eindeutig kein Klon, jedoch ist sie umgeben von zehn Klon-Wachen, von denen jeder einzelne eine Darkalfyr-Waffe trägt und jede einzelne dieser Waffen ist auf mich und Kimi gerichtet. Diese Frau muss die letzten Darkalfyr-Waffen, die es noch in der Spiegelwelt gibt, bei sich gehortet haben, und wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich mal sagen, Madame Silberkleid ist eine von den geheimnisvollen drei Räten.

Zu ihrer Rechten steht Balder der Android und verzieht keine Miene, als würde er mich nicht kennen oder als wäre es ihm gleichgültig, dass wir uns in einer ausweglosen Situation befinden. Selbst wenn ich mich in einen Greif verwandle und kämpfe, gegen Darkalfyr-Waffen kann ich gar nichts ausrichten, ganz im Gegenteil, ich brächte damit nur Kimi in Gefahr.

Instinktiv schaue ich nach Kimi, die auf dem Boden hockt, wo wir uns soeben noch innig geküsst haben. Ihre Hände und Füße sind noch zusammengefesselt, deshalb hat sie Mühe, aufzustehen. Ich stelle mich vor sie, aber ich bezweifle, dass ich sie vor dem Schuss aus einer Darkalfyr-Waffe schützen kann.

Die Lichtalben-Frau beobachtet mich mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen und schüttelt dann den Kopf. „Der Fenriswolf wird natürlich trotzdem sterben. Genau in diesem Moment auf dem Schlachtfeld. Stimmt es nicht, Beldag?“ Sie schaut Balder an und der nickt.

„Das ist zutreffend, Rätin Grigulda, in diesem Moment läuft der Angriff auf den Rebellenstützpunkt.“

Vielleicht könnte ich die Außenwand hinter uns einreißen und Kimi nach draußen stoßen, während ich mich auf die Wachen stürze und versuche zu verhindern, dass sie ihre Darkalfyr-Waffen abfeuern. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass wir beide dabei von der Dunklen Materie zerbröselt werden, bevor ich mich auch nur verwandelt habe, geht gegen unendlich.

Dennoch, welche Wahl habe ich sonst? Da spüre ich plötzlich Kimi dicht hinter mir. Sie ist aufgestanden und schiebt ihre gefesselte Hand in meine.

„Kannst du dich noch an Armin erinnern, Balder?“, fragt sie und klammert sich offenbar an den letzten Strohhalm: Balders verfluchtes Emotionsprogramm. Vielleicht empfindet er ja wirklich einen Hauch von Wiedersehensfreude. Wir haben schließlich dreitausend Jahre lang zusammen im Exil gelebt, auch wenn er die meiste Zeit davon abgeschaltet war.

„Mein Name ist jetzt Fitz Beldag“, antwortet der Android einsilbig, und nur ein schwaches Blinzeln seiner Augenlider zeigt, dass er vielleicht ein ganz kleines bisschen irritiert ist. Scheiß auf sein Emotionsprogramm.

„Genug geredet“, ruft die Frau, namens Grigulda, und wedelt ungeduldig mit der Hand. „Bringt das Mädchen nach draußen auf den Hinrichtungsplatz, und betäubt den Greif. Gebt ihm das Betäubungsmittel, das wir für den Fenriswolf vorgesehen haben. Es wirkt bei jedem Buri. Los doch.“

„Nein! Bleibt weg von ihr!“, brülle ich und setze zum Sprung an, aber ich bin nicht schnell genug. Mitten im Sprung trifft mich ein Schuss mit gewaltiger Wucht in den Bauch. Wie ein Torpedo rast das Geschoss in mich hinein, schleudert mich zurück an die Außenwand, die von der Wucht des Aufpralls Risse bekommt. Das war keine Darkalfyr-Waffe, die abgefeuert wurde, denn ich lebe noch und bin bei Bewusstsein, aber ich kann mich nicht mehr bewegen. Es ist, als hätte jemand mich in unsichtbare Fesseln eingewickelt. Ich kann knurren und fauchen, aber nicht mal sprechen.

„Ein Schuss aus dem Betäubungsgewehr reicht! Er soll noch bei Bewusstsein bleiben, wenn wir ihn den Zuschauern vorführen wollen“, sagt Grigulda und hebt die Hand, als einer ihrer Wachen ein zweites Mal auf mich schießen möchte.

Warum habe ich diesen Wicht mit der seltsamen Waffe bisher nicht bemerkt? Was zur Hölle ist das für ein Gift, das mich lahmlegt, als hätte man mir das Rückenmark durchtrennt? Ich hatte nicht mal die Zeit, mich zu verwandeln, so schnell wirkt es. Diese Bastarde haben wirklich auf Fenrir gewartet und ich bin in seine Falle getappt.

Kimi wirft sich mit einem entsetzten Aufschrei neben mich und tastet mich ab. Ihre gefesselten Hände gleiten über mein Gesicht und meinen Brustkorb, aber ich spüre ihre Berührung nicht einmal.

„Balder!“, ruft sie schrill. „Wie kannst du das alles zulassen? Wir sind deine Freunde.“

„Beldag hat keine Freunde, er hat nur den Staat der Lichtalben. Er versteht die logische Notwendigkeit einer öffentlichen und medienwirksamen Hinrichtung“, labert die hässliche Rätin, und ich bin gezwungen, ihr zuzuhören, ohne ihr die Kehle aufreißen zu können.

„Diese Hinrichtung wird ein Zeichen für das gesamte Universum sein, dass die Lysalbar den Krieg gewonnen haben. Ich bin sehr enttäuscht von Fenrir, dass er mir diese Inszenierung verdorben hat, indem er nicht persönlich herbeigeeilt ist, um seine Tochter zu retten. Stellt euch das Bild vor …“ Sie macht ein Zeichen mit der Hand, als würde sie die Breite eines großen Bildschirms beschreiben. „Fenrir und seine Tochter hängen am Galgen, ihre Leiber unwürdig entstellt und ihre Gesichter blau und aufgedunsen, und direkt neben den beiden wird dann Lohir zappeln und seinen letzten Atemzug über die applaudierenden Zuschauer aushauchen. Er ist der Vater dieser Brut, der Ursprung des Widerstandes. Die Ausgeburt der Hölle.“

„Was, Loki?“, ruft Kimi. Ich kann nicht sprechen, aber mir bleibt ebenfalls das Herz stehen, und da entdecke ich etwas in Balders Gesicht, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Er furcht ganz leicht die Stirn.

„Lohir Gunnarson ist noch am Leben?“, fragt er und klingt gleichgültiger, als er aussieht.

„Nicht mehr lange“, antwortet die Frau. „Diese Showbühne mit den drei Galgen, die Zuschauer und die Medienübertragung, die wir organisiert haben, sie dienen dazu, der Welt zu zeigen, dass er schwach und sterblich ist und dass er und seine Nachfahren von uns vernichtet wurden.“

„Du hast gesagt, dass ein Rebellenführer heute hingerichtet wird, du hast nicht erwähnt, dass es sich dabei um Lohir Gunnarson handelt.“ Auch wenn Balders Stimme neutral klingt, so spiegelt sich auf seinem Gesicht dennoch Verwirrung und … ja, Unbehagen.

„Warum hätte ich es erwähnen sollen? In wenigen Minuten findet unsere Reunion statt und dann gehört dir sowieso all unser Wissen und unsere Macht. Und keine weitere Kommunikation ist dann vonnöten. Jetzt folge mir, Beldag, es ist Zeit.“ Dann dreht sie sich um und geht einfach hinaus, als wären Kimi und ich keinen weiteren Blick und kein weiteres Wort mehr wert. Ich höre ihre schnellen Schritte in dem langen Flur verhallen.

Zwei der Wachen nehmen mich an den Füßen und ziehen mich wie einen Toten aus der Zelle hinaus. Kimi springt schreiend auf die Beine und läuft uns hinterher.

„Armin!“ Ich sehe, wie Balder sie am Oberarm packt und sie davon abhält, mir auf den Flur hinaus nachzulaufen. Ich möchte auch schreien, möchte die Welt verfluchen, möchte Balder und diese verdammte Lichtalbenrätin zerfleischen, zerfetzen und zermalmen. Ich möchte Kimi zurufen: „ICH LIEBE DICH!“, aber ich bringe ja nicht mal ein Gurgeln heraus.

„Balder, hilf uns. Lass nicht zu, dass sie Loki und Armin töten!“, heult Kimi, aber dann verstummt auch sie schlagartig, als würde ihr jemand den Mund zuhalten.

„Sei still, Kimi Wolfszauber“, höre ich Balders Stimme. Er spricht ganz leise, kaum mehr als ein Wispern, aber meine Ohren sind nicht gelähmt, mein Gehör ist so scharf wie eh und je. „Ich muss zuerst die Reunion durchlaufen. Das ist wichtiger als alles. Es tut mir sehr leid.“

Und wenn ich mir in meiner Verzweiflung nicht alles nur einbilde, dann möchte ich schwören, dass seine Stimme zittert.


Elfter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Elfensturm:

Lokis Revenge

Ich trete aus der Betonwand eines Gebäudes heraus und brauche nicht lange, um mich zu orientieren. Ich bin in Berlin auf einem öffentlichen Platz, kaum fünfzig Meter vom Fernsehturm entfernt. Der ehemalige Bahnhof Alexanderplatz ist verschwunden und an seiner Stelle steht eine gigantische Festung aus grauem Beton. Hohe Mauern und Wachtürme, elektrischer Stacheldraht und Schussanlagen bezeugen, dass es sich um ein Gefängnis handelt. Leider bin ich außerhalb der Gefängnismauern angekommen.

Es wäre mir lieber gewesen, das Dimensionsportal hätte mich direkt in Lokis Kerkerzelle gebracht. Dann könnte alles ganz schnell und einfach laufen: Ich würde ihn befreien, ihn heilen und schleunigst wieder von hier verschwinden. Niemand könnte uns aufhalten.

Aber jetzt stehe ich auf einem großen Platz, der einstmals der Alexanderplatz war, und dort, wo früher ein großer, hässlicher Brunnen inmitten des Platzes prangte, stehen jetzt drei Galgen auf einem erhobenen Podest, und eine ganze Menge Leute haben sich rund um die Bühne versammelt, um bei einer Hinrichtung zuzusehen. Ich muss nicht genau wissen, wie viele Jahre hier vergangen sind oder was während meiner Abwesenheit hier passiert ist, ein Blick in die sensationsgeile Menge und mir ist klar, dass die Spiegelwelt inzwischen von den Lichtalben beherrscht wird.

Zwischen Hunderten von Lichtalben in Silberkleidern haben sich mindestens genauso viele bewaffnete Hynar-Soldaten gemischt. Aber die meisten Zuschauer sind entweder normale Menschen oder Arbeiter-Klone. Die Arbeiter-Klone sehen alle gleich aus, schön, perfekt und langweilig. Sie tragen praktischerweise keine Silberkleider, sondern dunkelblaue Overalls. Die Menschen hingegen kann man leicht an ihrem unterschiedlichen Aussehen und an ihren vielen Makeln erkennen, obwohl sie alle ihre Haare kurz geschoren haben und die gleiche Kleidung tragen: dunkelblaue Overalls eben. Gleicher kann man Lebewesen nicht aussehen lassen, die so verschiedene Gene haben. Es ist klar, dass ich mit meiner lila Haarfarbe und in meiner schwarzen Lederkleidung deutlich heraussteche.

„Rebellen!“, ruft jemand und zeigt auf mich. „Eine Trasherin“, behauptet ein anderer. „Die ist von der Verbindung!“, „Der Widerstand“, raunen sie sich zu. Immerhin.

Es freut mich, zu hören, dass es überhaupt einen Widerstand gibt. Ich dränge mich an ihnen vorbei oder stoße sie zur Seite. Ihr Murren ist mir egal, ich will nach vorne zu dem Podest und sehen, wer da hingerichtet werden soll. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass einer von den drei Galgen für Loki bestimmt ist. Ich bin fast vorne an der Absperrung, als sich mir ein Hynar in den Weg stellt.

„Du da! Bleib stehen!“, befiehlt er und droht mir mit seinem Blaster.

Ich spreche nur einen einfachen magischen Befehl in seine Richtung: „Zurück!“, und schon fegt ihn eine gewaltige Druckwelle von den Füßen. Er fliegt rückwärts in die Menge hinein. Sein Blaster wirbelt durch die Luft und fällt direkt vor meine Füße. Ich hebe die Waffe auf, obwohl ich sie nicht brauchen werde. Jetzt weichen die Leute erschrocken vor mir zurück und öffnen eine kleine Gasse in Richtung der Galgen, und da sehe ich, dass die ersten beiden Verurteilten gebracht werden.

Vier bewaffnete Hynars steigen über eine kleine provisorische Treppe auf das Podest und zerren eine junge Frau mit sich hinauf. Sie wehrt sich mit aller Kraft und beschimpft ihre Bewacher als „schwanzlose Bastarde“.

Ich kenne die Kleine nicht und doch weiß ich sofort, wer sie ist. Es sind nicht nur ihre Gedanken, die sie verraten, es ist auch ihr Aussehen: ihre Augen und ihre Gesichtsform, die sie von ihrem Vater geerbt hat, die Art, wie sie sich hält, aufrecht, arrogant und voller Kampfeslust. Das ist Fenrirs und Karas Tochter, Lokis Enkelin: die kleine Kimi Wolfszauber – nur nicht mehr ganz so klein.

Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie ein Baby, und jetzt ist sie erwachsen. Für mich ist das ein Zeichen, dass auch hier auf der Spiegelwelt viele Jahre vergangen sind, seit Rhyad mich weggebracht hat, wie viele genau, ist schwer zu sagen. Kimi sieht noch jung aus. Sie ist kein Teenager mehr so wie Furi, aber auch noch keine reife Frau.

Direkt nach Kimi wird der nächste Todeskandidat herbeigeschleift. Er kann sich nicht alleine auf seinen Beinen halten und zwei weitere Hynar zerren ihn unter Ächzen auf das Podest herauf, dann werfen sie ihn neben Kimi zu Boden und da bleibt er reglos liegen. Auch ihn kenne ich, nicht gut, aber gut genug, um zu wissen, dass das Armin ist, der Clansmann von Fenrir. Und wenn ich Kimis Verhalten richtig deute, dann liegt er ihr sehr am Herzen. Sie wehrt sich mit wütenden Flüchen gegen die Hynar, die sie festhalten. Sie beißt und tritt und schreit, weil sie zu Armin gelangen will, aber einer der beiden Wachen verpasst ihr einen brutalen Stoß mit dem Kolben seines Blasters direkt in den Magen. Sie krümmt sich vor Schmerz, während die Zuschauer in Jubelrufe ausbrechen.

Ich bin inzwischen vorne am Podest angekommen – oder beinahe vorne. Die letzten paar Meter, die mich von den Galgen trennen, sind durch eine Absperrung aus mannshohen Elektrozäunen gesichert. Die Metallzäune sollen gewiss verhindern, dass die Zuschauer dem Podest zu nahe kommen oder dass womöglich jemand einen Befreiungsversuch wagt.

Der Widerstand? Oder ich.

Ein anderer Hynar hat mich jetzt entdeckt und meint wohl, dass ich zu nah an der Abschrankung stehe. Als er mit seinem Blaster auf mich einschlagen und mich zurückdrängen will, verwandle ich ihn mit einem leise gesprochenen „Steh still!“ in eine lebende Schaufensterpuppe, die mit erhobenem Blaster mitten in der Vorwärtsbewegung zum Stillstand gekommen ist.

Ich bleibe eine ganze Weile an dem Metallzaun stehen und betrachte das Umfeld: Es sind etwa zweihundert bewaffnete Soldaten auf dem Platz, die Hälfte davon sind normale Menschen, keine einzige Darkalfyr-Waffe weit und breit. Dafür schwirren rund um das Podest fußballgroße Kugeln, die aussehen, als hätten sie tausend Augen. Das könnten bewaffnete Drohnen sein, oder es sind Hightech-Kameras, die die Hinrichtungen aufzeichnen sollen. Vielleicht auch beides. Ich weiß nicht, ob jemand die Dinger steuert oder ob sie sich selbst lenken, es ist mir auch egal. Ich lasse meine Magie los und sie umfängt die herumschwirrenden Kugeln mit einem undurchdringlichen Nebel. Von nun an nehmen ihre Sensoren nur noch graues Flimmern wahr.

Jetzt begegnet mein Blick dem von Kimi. Sie steht nur vier Meter von mir entfernt auf dem Podest, getrennt durch den Zaun. Ihre Augen werden groß, als sie mich entdeckt, sie weiß natürlich nicht, dass ich ihre Tante bin, sie kann es nicht mal ahnen, da ich ja mein Aussehen verändert habe, aber sie begreift sofort, dass ich kein gewöhnlicher Zuschauer bin, sie ahnt, sie hofft, dass ich hier bin, um sie zu retten. Ich nicke ihr schwach zu: „Hab keine Angst.“ Doch schon zerrt einer der Soldaten sie unter den Galgen und unterbricht damit unseren Blickkontakt. Noch bevor ich entscheiden kann, ob ich jetzt das Podest stürme und alle Wachen töte oder ob ich noch abwarten soll, da wird Loki gebracht …

… und die Welt steht still.

Ich keuche und beiße in meine Fingerknöchel, um nicht laut seinen Namen hinauszuschreien, aber auch all die Zuschauer, die sich um das Podest herum geschart haben, verstummen schlagartig. Es ist, als würden sie alle gleichzeitig die Luft anhalten oder als wären sie in der Zeit erstarrt, was natürlich nicht der Fall ist, da meine Freunde die Raben mich seit sechzehn Jahren nicht mehr mit ihren Weisheiten beehrt haben. Das sind nicht die Raben, das ist nur der Schreck, der sich bei Lokis Anblick über die Menge gelegt hat.

Vermutlich reicht alleine das Wissen, dass dies der berühmte Loki ist, um ihnen Angst einzujagen. Mein liebster Loki hat schließlich einen jahrtausendelang gepflegten Ruf als Ultrabösewicht und Erzfeind der Lichtalben.

Auf den ersten Blick sieht er ganz passabel aus. Er ist zwar sehr viel dünner geworden und scheint auch gealtert zu sein, aber er steht aufrecht und wirkt äußerlich unverletzt. Er lässt sich ohne Gegenwehr die Treppe hinaufführen und unter dem Galgen platzieren, und da bleibt er apathisch stehen und schaut ins Leere. In seinem Blick sehe ich kaum noch Leben und Bewusstsein. Sein brillanter Geist, sein messerscharfer Intellekt, sein stahlharter Wille?

Fast erloschen.

Ich lege meine Hände an den Metallzaun und fühle, wie der Strom über meine Arme in meine Eingeweide hineinfährt. Unter normalen Umständen würde so ein Stromschlag mich zu Tode rösten, aber meine Magie fängt die Elektrizität ab und leitet sie in die Luft, wo sie sich in grellen Blitzen über meinem Kopf entlädt. Ich umklammere die Maschen aus Stahl und reiße das Netz in der Mitte auseinander, dann zwänge ich mich durch die Lücke im Zaun hindurch. Das erschrockene Geschrei um mich herum ignoriere ich und gehe auf das Podest zu. Ich wende meine Augen keine Sekunde von Loki ab. Die Wachen feuern natürlich aus allen Rohren auf mich, aber ihre Schüsse prallen an meinem Schutzschild ab. Ich muss mich nicht einmal konzentrieren oder Erdmagie in einem bewussten Akt aus der Umgebung beziehen. Ich denke einfach Schild und die Magie umgibt mich wie eine zweite Haut aus unsichtbarem Titan. Mit langsamen Schritten gehe ich weiter, während die Wachen vor mir zurückweichen. Ich höre die Zuschauer kreischen, sei es aus Panik oder aus Sensationslust. Es ist mir schnuppe. Nichts wird mich aufhalten.

Loki verfolgt mein Näherkommen mit apathischem Gesichtsausdruck, und der Henker bekommt von mir einen magischen Hieb verpasst, der ihn in einem Rückwärtssalto vom Podest herunterfegt. Gleichzeitig löse ich mit einem bloßen Gedanken Kimis Fesseln. Sie fallen mit einem dumpfen Plumps direkt vor ihre Füße, und das Mädchen enttäuscht mich kein bisschen, als es zuallererst dem Wachposten, der hinter ihr steht, den Ellbogen in den Magen rammt. Dann fährt sie herum und tritt einen anderen Wachposten mit einem blitzschnellen Kick gegen die Brust von der Plattform herunter. Er landet direkt neben dem Henker.

Ich gehe weiter, steige die Treppe hinauf und beuge mich kurz zu Armin hinunter. Dann berühre ich ihn mit den Fingerspitzen und lasse eine Eruption von Erdmagie durch seinen Körper strömen, um das Gift zu neutralisieren, mit dem er lahmgelegt wurde, gleichzeitig verwandle ich die giftige Substanz in Armins Stoffwechsel in reine Energie.

Es dauert keinen Augenblick, da ist das Gift aus seinen Zellen verschwunden, und sofort nimmt Armin die Gestalt eines Greifen an. Er schwingt sich in die Luft und rast im Tiefflug über die Menge, die unter dem Schatten seiner breiten Flügel zu einem kreischenden Meer von Körpern wird. Er schlägt seine Krallen in jeden, der nicht schnell genug davonlaufen kann. Die Zuschauer rennen in alle Richtungen, während die Soldaten vergeblich versuchen, Ordnung zu halten. Sie werden entweder von der panischen Menge niedergetrampelt oder von Armins Klauen zerfetzt.

Heiliges Kanonenrohr. Ich sage nie wieder etwas Schlechtes über meine angeheiratete Familie. Ich werfe Kimi den Blaster zu, und sie fängt ihn aus der Luft, entsichert ihn mit einer geübten Handbewegung und ballert sofort aus allen Rohren auf alles, was sich dem Podest nähert. Sehr gut. Die beiden sind ein Superteam, als hätten sie jahrelang nichts anderes getan, als diesen Kampf einzustudieren.

Jetzt kann ich mich ungestört um Loki kümmern. Ich gehe zu ihm, trete dicht vor ihn hin und nehme sein Gesicht in meine Hände. Ich möchte, dass er mir in die Augen blickt, aber er reagiert nicht auf meine Berührung, sondern steht nur da wie ein seelenloser Zombie. Ich versuche ihn mit meinen Gedanken zu erreichen, ihn zu erspüren, aber es ist, als würde ich in schwarzen Abgrund starren.

„Sei unbesorgt, Liebster, gleich bist du wieder ganz der Alte.“ Der Virus, der sein Gehirn zerstört hat, ist schnell neutralisiert. Ein Gedanke und eine Berührung reichen. Die große Magie besteht darin, seine tote Seele wieder zu heilen und gesund zu machen. Ich lege meine Handfläche auf seine vernarbte Gesichtshälfte, um den mächtigsten Zauber zu wirken, zu dem ich fähig bin, um ihm seine Seele zurückzugeben.

Für ihn ist es fast dreitausend Jahre her, für mich nur ein paar Minuten, als ich seine Seele mit meiner verbunden und sie zu einem Teil von mir gemacht habe. Nur so kann ich sie ihm jetzt zurückgeben. Er schreit vor Schmerz, als ich meinen Geist über sein zerstörtes Auge in die Dunkelheit hinter seiner Stirn strömen lasse. Meine Hand brennt wie im Höllenfeuer und seine elenden Schmerzensschreie dringen mir durch Mark und Bein.

Was um uns beide herum geschieht, nehme ich gar nicht mehr wahr. Ich hoffe, Armin und Kimi schützen uns.

Ich wünschte mir, ich könnte das an einem privateren Ort tun, denn es ist das Intimste, was zwei Wesen überhaupt miteinander tun können. Ich gebe mich ihm auf eine Weise hin, die über alle Berührungen, über Küssen und Sex weit hinausgeht. Ich werde zu ihm und er wird zu mir für einen Augenblick, der eine Ewigkeit währt. Ich fülle die Leere in ihm und er nimmt mich gierig in Empfang. Es ist wie eine Explosion aus Licht und Bewusstsein.

Er schnappt nach Luft und reißt die Augen auf, als wäre er aus einem Todesschlaf erwacht.

Loki ist wieder da.

„Hallo, mein allerliebster Klugscheißer“, sage ich in Gedanken und nehme meine Hand ganz vorsichtig von seinem Gesicht. Seine Gesichtshälfte ist krebsrot, wie verbrüht, aber die Narbenwülste sind verschwunden und sein zerstörtes Auge ist wieder intakt, mit langen schwarzen Wimpern und einer Iris schwarz wie Kohle. Er blinzelt ein paarmal, rümpft die Nase und furcht die Stirn. Er braucht einige Momente, bis ihm klar wird, wo er ist und wer er ist. Ich halte ihn währenddessen an den Unterarmen fest, weil er schwankt wie ein Baum im Sturm.

„Lili, bist du das?“, wispert er mit kratziger Stimme. Seine Augen wandern über mein Gesicht. Ich nicke nur und halte ihn fest. An dem Gewicht, mit dem er sich auf mich stützt, spüre ich, wie schwach er noch ist. Sein Körper zittert vor Kraftlosigkeit, und ich kann die Schmerzen und die Marter ahnen, die er erlitten hat. Offenbar wurde er für diesen letzten Auftritt mit Medikamenten aufgeputscht, die langsam in ihrer Wirkung nachlassen.

„Deine Gedankenstimme ist von Lili, aber du siehst nicht aus wie Lili. Keine roten Haare. Aber ich … ich kenne dich. Warum kommst du mir so bekannt vor?“ Loki furcht die Stirn. Immerhin, sein scharfer Verstand nimmt die Arbeit bereits wieder auf.

„Bohnenstange“, denke ich und lege meine Stirn an seine Stirn. „1514, letzter Tag im Lenzmond.“

„Ach du Scheiße, die Alfyr-Hexe! Diese dürre Hexe, die mich damals verführt und gebrandmarkt hat, das warst du?“ So wie es aussieht, ist sein Geist wieder vollständig restauriert, und auch seine unverwechselbare Mentalität ist wieder da.

Der Großen Mutter sei Dank.

„Es ist ziemlich kompliziert. Ich erzähle dir alles ausführlich, sobald wir in Sicherheit sind.“

Ich muss ihn von hier wegbringen, damit er sich regenerieren kann, danach werde ich zurückkommen und hier aufräumen. Ich schlinge meine beiden Arme um seinen Körper, um ihm Halt zu geben, und blicke mich nach der nächstliegenden Wand um, in der ich ein Dimensionsportal öffnen kann. Der Platz ist groß und inzwischen beinahe leer, bis auf ein paar Soldaten, die im Kampf gegen Armin und Kimi nicht gut aussehen. Die nächste Mauer liegt fünfzig Meter entfernt. Es ist die, durch die ich auch die Spiegelwelt betreten habe.

„Kommt mit, ihr zwei, wir verschwinden hier“, rufe ich Kimi und Armin zu und zeige nach vorn. Natürlich nehme ich die beiden mit. Sie haben wacker die Stellung gehalten und niemanden auf das Podest heraufgelassen. Armin kreist noch einmal über den Galgen, dann landet er auf dem Podest und verwandelt sich zurück in einen Mann. Er steht kaum auf zwei Beinen, da läuft er schon zu Kimi, zieht sie in seine Arme und küsst sie.

Hach, ich habe eine Schwäche für romantische Szenen, aber jetzt ist gerade ein blöder Moment dafür. „Macht später weiter. Wir müssen es bis zu der Mauer dort schaffen, dann sind wir in Sicherheit.“

„Ich weiß nicht, wer dich schickt oder wer du bist, aber danke für die Rettung“, antwortet Kimi, doch gleichzeitig schüttelt sie den Kopf und zeigt nach hinten. „Wir müssen in die andere Richtung fliehen. Das da vorn ist die Bastion. Sie ist voll mit bewaffneten Spezialeinheiten. Sie werden Verstärkung schicken. Dort gibt es auch Unsichtbare mit Darkalfyr-Waffen. Gegen die haben wir keine Chance. Am besten, wir versuchen über die U-Bahn-Tunnel aus der Stadt zu fliehen.“

Verstärkung ist tatsächlich bereits im Anmarsch. Während ich Loki vorsichtig vom Podest herunterhelfe und ihn stütze, bis er wieder sicher auf beiden Beinen steht, strömen Scharen von Hynars aus dem großen Tor der Betonfestung heraus und sechs Hoverpanzer fliegen von links und rechts auf das Podest zu, umzingeln uns und richten ihre Geschützrohre auf uns.

Kimi flucht und ballert eine Salve auf die Hover, aber die Schüsse prallen an deren Titanium-Panzerungen ab. Und während Kimi noch um sich schießt, stürmen Hunderte von Soldaten aus der Festung heraus. Das sind keine schwächlichen Hynars, sondern große Kampfklone mit dunklen Rüstungen, die mich an die Thursen erinnern – offenbar ist das eine ganz neue Züchtung der Lichtalben, Mit Visor-Helmen und Cyberrüstungen, und in ihren Händen halten sie Blaster, die zweimal so groß sind wie der, mit dem Kimi herumschießt. Ich hebe bereits die Hände, um eine Feuerbombe loszulassen, aber da fällt mir ein offener Hover auf, der der Cyber-Armee folgt, und ich halte inne. Der Hover sieht ein bisschen aus wie ein römischer Streitwagen, und die beiden Figuren, die damit fahren, wirken wie ein Feldherr und sein Wagenlenker, nur dass einer von beiden eine menschlich aussehende Frau in einem Silberkleid ist, der andere ist hingegen ein unsichtbarer Hynar.

Die Frau auf dem Streitwagen macht eine herrische Geste und ihre Cyber-Minionen schwärmen aus und kreisen uns ein, ihre Waffen sind abschussbereit, das versteht sich. Ein schwaches Lächeln umspielt die Lippen der Frau.

„Lohir!“, ruft sie schon von Weitem. „Falls auch nur noch ein winziges bisschen Verstand in deinem kranken Gehirn übrig ist, gib diesen Widerstand auf. Sag deinen Freunden, wer ich bin. Ihr seid von Laser-Hovern und einer Spezialeinheit umzingelt. Ihr seid chancenlos. Ergebt euch.“

„Grigulda vom Rat der Drei. Unverwüstlich, die alte Fotze.“ Lokis Gedanken brodeln vor Wut und Hass. „Wir haben keine Chance gegen sie.“ Er versucht sich aus meinen Armen freizumachen und aus eigener Kraft zu stehen. Seine Nanobots, falls sie nicht gänzlich zerstört und vergiftet wurden, werden noch eine ganze Weile brauchen, bis sie sich ausreichend repliziert haben, um ihn zu heilen und um ihm Kampfkraft zu geben, aber ich verstehe seinen Stolz. Er will ihr zeigen, dass er ungebrochen und ungebeugt ist.

„Nein, mein liebster Klugscheißer, sie ist chancenlos“, antworte ich ihm. „Sie weiß es nur noch nicht.“

Dann lasse ich eine warme Welle von Erdmagie in seinen Rücken strömen. Er wird feststellen, dass meine Magie ihm mindestens so gut hilft wie jedes Aufputschmittel. Er holt mit einem lauten Zischen Luft. Ja, ein bisschen Wollust ist in jedem Flow von Erdmagie enthalten, das kann ich leider nicht verhindern, aber sie bringt ihm eben auch Lebenskraft und Heilung, und das ist genau das, was er jetzt am nötigsten braucht. Er drückt den Brustkorb heraus, nimmt eine aufrechtere Haltung an und schiebt sein Kinn vor. Er wird zwar noch nicht wie ein Halbgott kämpfen können, aber zumindest macht er einen unbeugsamen Eindruck.

„Grigulda!“, rufe ich und gehe nun auf die Frau in ihrem Streitwagen zu. „Wenn du ein Blutbad vermeiden willst, lass deine Armee abrücken.“ Mit diesen Worten verwandle ich mich zurück in meine wahre Gestalt: in die kleine, rothaarige Königin Liligrim Elfensturm, und ab diesem Moment geschieht alles blitzschnell und doch genüsslich langsam.

„Du bist die Valkyriakönigin!“, schreit Grigulda. „Feuert aus allen Rohren. Tötet sie“, befiehlt sie ihren Leuten noch, und dann beschleunigt sie ihren Streitwagen und rast auf mich zu.

„Und du bist eine echte Schnellmerkerin“, spotte ich und lasse mich nicht davon einschüchtern, dass sie in einem Affenzahn heranbrettert, als wollte sie gleich die Schallmauer durchbrechen, denn eine Millisekunde später knallt sie mit ihrem lächerlichen Hover-Streitwagen eisenhart gegen die unsichtbare Barriere, die ich vor mir errichtet habe. Der Aufprall ist so stark, dass Grigulda mitsamt ihrem Wagenlenker im hohen Bogen aus der Karre herausgeschleudert wird. Sie wirbelt meterweit durch die Luft, aber noch im Flug spinnt sie sich in ihren sogenannten Chronokokon ein. Der unsichtbare Wagenlenker klatscht wie eine Pampelmuse auf den Boden und bleibt reglos mit gebrochenem Genick liegen. Grigulda hingegen ist bei ihrem Aufprall umgeben von einer dicken, schützenden Masse, sie landet mit einem dumpfen Plumps auf dem Boden und rollt noch etliche Meter weiter. Das sieht irgendwie ekelhaft aus.

Griguldas Spezialeinheit eröffnet das Feuer und gleichzeitig richten die Laserpanzer ihre Rohre auf uns aus. Höchste Zeit, denen zu zeigen, wo ihre Grenzen sind.

Ich recke beide Arme in die Luft und denke an den Elfensturm, den ich mit meinem elfischen Blut geerbt habe. Ich spüre ihn in mir, spüre ihn wachsen, brennen und unruhig werden. Es fühlt sich an wie tausend wilde Pferde, die mit den Hufen scharren und schnauben und es kaum erwarten können, endlich losgelassen zu werden. Eine Stampede der Magie.

Elfensturm, denke ich, fühle ich, will ich, bin ich.

Dann lasse ich los und schon jagt eine bombastische Welle an Macht durch die Reihen der Angreifer. Aber es ist keine Druckwelle oder ein echter Sturm, sondern eben der Elfensturm. Die Panzer lösen sich in Sekundenschnelle in ihre einzelnen Partikel auf und zerfallen zu Staub. Für einen Augenblick sieht man noch ihre Form in der Luft schweben, als wären sie aus Sand gebaut, dann rieseln sie zu Boden und werden von einem Windhauch weggeweht, als hätten sie nie existiert. Das Gleiche geschieht mit den gepanzerten Cyber-Klonen und ihren XXL-Blastern. Sie werden vom Elfensturm berührt, und ihre Körper verwandeln sich sofort in schwarze Asche, regnen hernieder und verwehen, noch bevor sie den Boden berühren können.

Alles außer uns vieren und Grigulda ist vom Platz verschwunden. Alle Waffen, Panzer und Lebewesen, ja sogar die Galgen und die Elektrozäune sind zu Staub zerfallen und vom Winde verweht.

Ich gehe zu Grigulda hinüber und schaue auf sie hinab. Ihr Kokon oszilliert und wabert, und ich erinnere mich allzu gut an die Worte von Albric, der uns vor vielen Jahren sagte, dass der Kokon eigentlich keine echte Materie sei, sondern ein Raum, der sich rückwärts in der Zeit bewegt.

Ich trete mit dem Fuß nach dem länglichen Kokon, um zu testen, wie er sich anfühlt, und das Ding rollt mit einem Schwabbeln herum. Nun sehe ich Grigulda von vorne. Ihr Körper ist umgeben von einer gallertartigen, klaren Masse und man kann ganz deutlich ihr Gesicht erkennen. Der Schreck und der Schmerz jenes Moments, als sie aus dem Streitwagen herausgeschleudert wurde und in meine unsichtbare Wand knallte, haben sich darauf verfestigt.

„Lili, bleib zurück. Denk an Albrics Worte“, warnt Loki, seine Stimme überschlägt sich, und er stolpert zu mir herüber und versucht mich von dem Kokon wegzuzerren. Dafür, dass er vor Kurzem noch zu Tode geschwächt war, packt er mich ganz schön kräftig an den Armen.

„Als ob ich Albric vergessen könnte. Deswegen hast du mich weggeschickt und dich selbst geopfert.“ Ich befreie mich von seinem Griff und knie neben dem Kokon nieder. Ich weiß, was Loki für mich empfindet, denn ich kenne seine Seele und er kennt meine, und deshalb weiß er auch genau, dass ich mich nicht noch einmal von einem besorgten Ehemann ausbremsen lasse.

Ich fasse mit meiner Hand langsam in das gallertartige Gefüge des Kokons; obwohl der Kokon angeblich undurchdringlich und unzerstörbar ist und mich aussaugen sollte, geschieht erst mal gar nichts. Na bitte. Es gibt kein Gesetz im Universum, das durch Magie nicht auf den Kopf gestellt werden kann. Ich tauche meine Hand noch ein wenig tiefer, und jetzt fühle ich es, ein schmerzhaftes Ziehen und Zerren, als würde meine Hand endlos in die Länge gezogen werden, ohne dass die Sehnen und die Haut reißen, aber ich versuche dennoch ruhig zu bleiben.

Albric sagte, dass sich der Kokon von Magie ernährt und mich aussaugen würde, aber wo nichts ist, kann nichts ausgesaugt werden. Rhyad hat mir jeden Tag eingetrichtert, was Alfyr-Magie bedeutet: alles loslassen, alles vergessen, die Welt negieren, nichts ist wichtig, Zeit ist bedeutungslos. Urplötzlich reiße ich meine Magie in mich selbst zurück, mache meinen Kopf leer, lasse alles los und lasse meine Magie in das Nichts meiner Gedanken fallen. Das ist wie ein Wurmloch in meinem Innern, ein gewaltiger Sog ins Nichts. Und tatsächlich folgt mir der rückwärtige Zeitstrom aus dem Kokon wie ein gieriges Krokodil und stürzt meiner Magie ins Nichts hinterher.

Sorry, ich kann diesen spirituellen Vorgang leider nicht besser erklären, aber das Ergebnis ist dafür sehr plastisch und real. Mit einem ekelhaften „Plopp“ platzt der Kokon auf wie eine überreife Frucht, die zu Boden fällt. Dann verflüssigt sich die Masse und verdampft schließlich. Zurück bleibt nur Grigulda, eine ganz gewöhnliche, verwundbare Sterbliche, die sich auf dem Boden windet und vor Angst schreit und in ihrem Kokon um mindestens fünfzig Jahre gealtert ist.

Ups, kann auch sein, dass meine Magie sie ein wenig ausgesaugt hat.

Loki wartet keine Sekunde, er stürzt sich mit einem wilden Schrei auf sie, packt sie an ihrer Kehle und zerrt sie auf die Beine. Dann hebt er sie am ausgestreckten Arm hoch, sodass ihre Zehenspitzen nicht einmal mehr den Boden berühren können.

„Dumm gelaufen, Grigulda. Da hat sich was verflüssigt. Sag: Adieu“, zischt er sie an. Er wirft dabei einen kurzen Seitenblick auf mich und seine Mundwinkel zucken zufrieden nach oben. Das werte ich mal als herzliches Dankeschön. Grigulda strampelt und röchelt und wedelt mit den Armen, aber Loki hält sie mit einer Hand an ihrer Kehle gepackt, als wäre sie nur eine Stoffpuppe. Dafür, dass ich vor Kurzem noch dachte, er stirbt mir gleich weg, ist er schon wieder ziemlich kräftig. Offenbar reaktivieren seine Nanobots sich jetzt exponentiell. „Zuerst schlage ich dir den hässlichen Kopf ab und dann kümmere ich mich um deine anderen beiden Ratskumpane.“

„Zu spät“, röchelt Grigulda und zappelt mit ihren Füßen in der Luft, als würde sie Rad fahren. Ihr Gesicht ist schon ganz blau und aus ihren weit aufgerissenen Augen quellen Tränen heraus. Sie bekommt kaum noch Luft, so fest presst Loki ihr die Kehle zu. „Dein Virus kann unsere Körper töten, aber unsere Macht ist ungebrochen.“

„Für meinen Geschmack siehst du ziemlich gebrochen aus, Grigulda.“ Loki zieht sie nahe an sich heran, sodass sich ihre Nasen beinahe berühren.

„Du kannst mich töten und auch die anderen Räte, das ändert nichts an unserem Sieg“, zischelt sie ihn an. „Wir sterben sowieso bald an deinem Virus, aber unsere Macht und unser Wissen leben weiter in deinem eigenen Androiden. Dank dem Androiden werden wir noch viel mächtiger sein als je zuvor. Wir werden unfehlbar sein, ohne Emotionen und unverletzlich auch ohne Kokon.“

„Ihr habt eure Macht auf Balder übertragen?“, fragt Loki und er klingt erstaunlich ruhig angesichts dieser schrecklichen Offenbarung.

„Ja, das haben wir. So ist es!“, triumphiert Grigulda. „Ist das nicht eine Ironie der Geschichte, Einäugiger? Der Rat der Drei wird ewig in deinem Androiden weiterleben. Es hat dir letzten Endes nichts gebracht, dass du dich selbst mit dem Virus infiziert hast und dem Wahnsinn anheimgefallen bist. All deine Taten und Pläne waren sinnlos und vergeblich.“

„Mir scheint, da sind ein paar Logiklücken in deiner Argumentation, Lichtalbenschnepfe, denn wie du siehst, bin ich weder wahnsinnig noch einäugig und deine geplante öffentlichkeitswirksame Hinrichtung ist auch in die Hosen gegangen.“ Er macht eine ausladende Geste mit seinem freien Arm und zeigt über den leer gefegten Alexanderplatz. „Ich an deiner Stelle würde mich fragen, ob der Reunions-Hokuspokus mit Balder vielleicht doch nicht so gut gelaufen ist, wie du dir einbildest.“

„Die Reunion ist geglückt. Dreh dich doch um!“ Ihre Augen wandern an Loki und an mir vorbei. Ich habe gespürt, dass sich jemand von hinten näherte, war aber so vertieft in die Unterhaltung der beiden, dass ich den Bewegungen hinter meinem Rücken keine weitere Beachtung geschenkt habe, zumal ich von dort keine aggressiven Gedanken empfange. Wer immer es ist, hat nicht die Absicht, uns zu schaden. Dennoch drehe ich mich jetzt blitzschnell herum und kann kaum glauben, was ich da sehe. Da steht Balder direkt hinter Kimi und Armin mit verschränkten Armen. Balder, wie er leibt und lebt, sein langes weißes Haar und sein schönes Gesicht inklusive, nur leider trägt er ein hässliches Silberkleid und wird von einer Einheit von unsichtbaren Hynars flankiert.

„Na toll! Balder im Silberkleid und zehn Unsichtbare mit Darkalfyr-Waffen um uns herum“, sende ich Loki in Gedanken zu. Er kann die unsichtbaren Soldaten nicht sehen und ahnt gewiss nicht, dass Balder eine schwer bewaffnete Eskorte hat. Die haben die Waffen bereits entsichert und schussbereit im Anschlag.

„Ich habe mich schon gewundert, wo sie bleiben“, antwortet mir Loki und ich spüre das Lachen in seinen Gedanken. Er wendet sich jetzt auch zu Balder herum, während er Grigulda immer noch an ihrem Silberkleid festhält und sie auf diese Weise mit sich herumschwenkt.

„Hallo, Balder, mein alter Freund“, sagt er so lässig, als hätte er kein Wort von Griguldas Geplapper über Balder verstanden, dass der nämlich jetzt dem Feind gehört, oder genauer gesagt, dass Balder jetzt selbst der Feind ist.

„Hallo, Lohir Gunnarson“, antwortet Balder genauso lässig.

„Er heißt nicht mehr Balder, sondern Beldag und er ist der neue Rat der Drei“, erklärt Grigulda mit einem herausgeröchelten Lachen. Sie zappelt unter Lokis Griff wie ein Karnickel. „Beldag, gib den Befehl, diese Verräter zu töten. Lass sie alle erschießen! Nimm keine Rücksicht auf mich. Benutzt eure Darkalfyr-Waffen! Feuert!“

Die unsichtbaren Hynar scheinen nicht mehr auf Griguldas Befehle zu hören, und das ist ihr Glück, denn sonst wäre ich gezwungen, sie dem Elfensturm auszusetzen.

„Beldag, du bist jetzt der Rat. Gib deiner Garde den Befehl, zu schießen!“, schreit sie.

Balder macht den Hynars ein Handzeichen, und alle Hynars weichen gleichzeitig einen Schritt zurück und senken ihre Waffen, während Balder von einem Ohr zum anderen grinst.

Balder grinst? Ich fasse es nicht. Wenn mir jemand sagen würde, dass Myspelheim sich in einen Eisplaneten verwandelt hat, das könnte mich nicht ärger verblüffen.

Lokis herzlose Maschine grinst und zeigt dabei seine strahlend weißen Zähne. Dann schreitet er in seinen typischen Storchenschritten auf Loki zu. Es scheint ihn nicht zu kümmern, dass der Grigulda immer noch am Schlafittchen hält, denn als er bei Loki angekommen ist, beugt er sich etwas ungelenk an Grigulda vorbei zu Loki hinunter und schlingt seine langen Arme um dessen Schultern, während er seine Wange an Lokis Gesicht drückt.

„Ich freue mich so sehr, dich wohlauf zu sehen, Lohir Gunnarson, mein alter Freund und Schöpfer.“

O wow. Ich freue mich so sehr? Echt jetzt? Ich lache laut los, weil ich die Szene mit der unbeholfenen Umarmung einfach nicht fassen kann. Wenn ich jetzt ein Handy hätte, ich würde das für die Nachwelt fotografieren. Leider verdirbt Grigulda den Moment, indem sie anfängt, hysterisch herumzuschreien.

„Beldag, er ist unser Feind. Du kannst den Einäugigen nicht umarmen. Er und die anderen sind die schlimmsten Feinde der Lichtalben. Du musst sie auslöschen. Befiehl der Garde, zu schießen!“

„Sei mir nicht böse, Rätin a.D., aber ich empfinde ein starkes Gefühl von Wiedersehensfreude und habe das unbezähmbare Bedürfnis, mich diesem Gefühl hinzugeben. Dabei erprobe ich das Ritual der brüderlichen Umarmung und erlebe es als überraschend wohltuend.“

Jetzt fängt auch Loki an zu lachen. „Wie’s scheint, hat mein Plan funktioniert, und Almyt Nebelspeer hat alles genau so gemacht, wie ich es ihr aufgetragen habe.“

Er lässt Grigulda los und sie landet unbeholfen auf allen vieren.

„Was ist nur mit dir los, Beldag? Töte den Einäugigen endlich“, regt sie sich auf. Sie versucht wieder auf die Beine zu kommen, aber da stürzt sich Armin auf sie und zwingt sie mit einem einzigen Griff dazu, auf dem Boden zu verharren, auf allen vieren wie ein Hund.

„Stimmt das? Die Reunion ist vorbei und du bist jetzt der Rat der Drei?“ Jetzt mischt sich auch noch Kimi ein. Sie prescht auf Balder zu und haut ihren Zeigefinger in seinen Rücken, als wollte sie ein Loch in sein Silberkleid picken.

„Das ist zutreffend, Kimi Wolfszauber. Meine mentalen Verknüpfungen mit dem Rat der Drei und mit dem gesamten Staat sind vor wenigen Minuten vollständig abgeschlossen worden. Alle Einzelwesen des Lichtalbenstaates unterliegen nunmehr meiner Befehlsgewalt. Die drei ehemaligen Ratsmitglieder haben ihre Verbindung untereinander und zum Staat aus gesundheitlichen Gründen aufgelöst, und somit haben sie keinen Einfluss mehr auf Entscheidungen oder Befehle, die den Staat betreffen. Nach vollzogener Reunion ist der Rat der Drei nunmehr zum Rat des Einen geworden. Wie findest du die Bezeichnung? Sie ist zwar unlogisch in sich, aber mir gefällt …“

„Balder!“, unterbricht Kimi sein Schwadronieren und wirft ungeduldig die Arme in die Luft. „Deine neue Bezeichnung ist toll, wirklich supereinfallsreich, und ich gratuliere dir zu deinem neuen Job als Obermacker der Lichtalben, aber es wäre noch toller, wenn du jetzt sofort den Angriff auf das Rebellencamp in Schönefeld stoppen würdest, anstatt Süßholz mit Opa Loki zu raspeln.“

Opa Loki? Ha, das Mädchen ist klasse! Ich kann in ihren Gedanken lesen, dass sie sich Sorgen um ihre Familie macht, um Kara und ihren Vater und um ihre Geschwister und Cousinen. Große Mutter, ich kann es kaum erwarten, meine Schwestern und meine Neffen und Nichten zu sehen.

„Das ist nicht mehr nötig, Kimi Wolfszauber, denn ich habe soeben die Information übermittelt bekommen, dass der Angriff auf den Rebellenstützpunkt in Schönefeld mit der völligen Vernichtung des Lichtalbenheeres endete. Es ist nicht klar, was mit den Soldaten und den Kriegsgeräten geschehen ist, aber offenbar haben die Rebellen unerwartete Verstärkung bekommen. Ich habe keinerlei Kontakt mehr zur Lichtalbenarmee. Sie ist vollständig von meiner Matrix abgekoppelt.“

„Das ist nicht möglich“, ruft Grigulda und versucht aufzustehen, aber Armin drückt sie nur noch tiefer hinunter, sodass sie jetzt beinahe mit ihrer Stirn den Boden berührt. Dadurch wirkt ihr Geschrei wie das erbärmliche Winseln eines Hundes. „Wir haben euch alle in die Knie gezwungen.“

Das klingt schon lustig, wenn solche Worte von jemandem kommen, der gerade den Boden küsst, aber Grigulda scheint die Ironie ihrer eigenen Situation nicht zu bemerken, und sie meckert weiter von unten herauf. „Der Widerstand auf der Spiegelwelt ist soeben zerschlagen worden. Auf der Asgard-Erde herrscht Bürgerkrieg. Folkwang wird schon bald uns gehören. Unsere Flotte hat die Insel umzingelt, niemand wird von dort entkommen. Wir stehen kurz vor dem Sieg.“

„Du irrst dich, Grigulda“, sagt Balder ganz ruhig und löst sich etwas unbeholfen aus der Umarmung mit Loki. „Die Flotte vor Folkwang ist ebenfalls von unseren Ortungsschirmen verschwunden. Wir können sie nicht mehr finden und nicht kontaktieren. Wir erhalten keine Nachrichten und keine Signale mehr. Der Tarnschild um Folkwang wurde gesenkt und Kaiserin Savi ist mit neunundvierzig Sturmreitern nach Ji zurückgekehrt. Es haben ihr bereits mehrere Könige und Großfürsten die Treue geschworen. Wie es aussieht, etabliert sie derzeit ihre Macht als Kaiserin.“

„Nein, das kann ich dir nicht glauben. Das ist unmöglich“, heult die Rätin. „Die Menschen, die Thursen, die Valkyria, Asgard und die Spiegelwelt, wir hatten sie bereits besiegt. Wie konnte das nur passieren?“

„Das konnte passieren, weil ich einen verdammt guten Plan ausgetüftelt habe“, antwortet Loki. „Es hat ein wenig gedauert, aber ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass ihr an allen Fronten verloren habt. Und Balders Programmierung verpflichtet ihn zu absoluter Treue mir gegenüber.“

„Wir haben Balders alte Programmierung von Almyt Nebelspeer löschen lassen.“

„Das ist nicht ganz korrekt, Rätin a.D. Meine ursprüngliche Programmierung wurde von Almyt Nebelspeer lediglich mit einem Passwort verschlüsselt und verborgen, sodass der Rat der Drei dachte, ich wäre ein ergebener Diener des Staates. Dies war allerdings als Täuschungsmanöver gedacht. Die entzückende Kimi Wolfszauber kannte das Passwort, um meine Ursprungsprogrammierung zu reaktivieren, und darüber hinaus wurde mein Ethikprogramm und erstmalig auch mein Emotionsprogramm mitsamt dreiundfünfzig diversen Unterprogrammen aktiviert, dieser wiederum be…“

„Genug gelabert“, ruft Loki und reckt seinen Arm in die Höhe. Ein langes dünnes Nano-Schwert materialisiert sich in seiner Hand, es könnte auch eine Saurierklaue sein. „Ich erweise dir eine Gnade, die du mir verwehrt hast, Grigulda. Ich töte dich, um dir den bevorstehenden Wahnsinn zu ersparen. Nimm das Wissen mit in den Tod, dass Balder von jetzt an über die Lichtalben herrscht, und ich herrsche über Balder.“

Dann holt er aus und trennt ihr mit einer blitzschnellen Bewegung den Kopf ab, noch bevor sie begriffen hat, dass wirklich ihr Ende gekommen ist.

Und Balders unsichtbare Minionen stehen da mit gesenkten Waffen und machen nichts.

„Cool!“, sage ich und ich meine damit einfach alles.

Loki tritt Griguldas kraushaarigen Kopf zur Seite, als wäre er ein Fußball, und steigt über ihren Körper hinweg. Mit langsamen wiegenden Schritten kommt er auf mich zu, er lässt seine surrende Waffe verschwinden und dann streckt er mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie und schaue ihn stumm an. Mehr nicht.

Glück. Erleichterung. Dankbarkeit. Liebe. Die Gefühle brennen heller als eine Sonne in mir.

„Es gibt da ein paar Dinge, die ich dringend mit dir alleine besprechen muss, du verrückte, supermächtige, superscharfe Hexe. Und ich möchte unser Kind sehen. Lebt es? Ist es gesund?“

„Er heißt Furi und ist fast erwachsen. Er ist … wie du. Einfach wunderbar.“

Er drückt meine Hand ganz fest und lächelt nur, während wir beide auf zwei Armlängen auseinander stehen und uns mit den Augen liebkosen.

„Du hast das also alles geplant, als du in Budapest im Badezimmer telefoniert hast?“

„In groben Zügen.“ Er lacht in Gedanken. „Und es ist alles perfekt gelaufen. Almyt und ich haben Balder als V-Mann bei den Lichtalben eingeschleust, gleichzeitig habe ich den Virus freigesetzt, den ich nur deshalb geschaffen habe, weil eine gewisse bösartige, aber sehr lüsterne Alfyr-Hexe mich vor dreitausend Jahren auf die Idee gebracht hat.“ Er fasst unwillkürlich an seine linke Gesichtshälfte, die nun geheilt und glatt ist.

„Es tut mir leid, dass ich dir wehtun musste, aber es war die einzige Möglichkeit, deine Seele und deinen Geist zu bewahren.“

„Das ist mir soeben auch klar geworden. Beim Allvater, Lili, ich habe die Hoffnung aufgegeben, dass ich dich je wiedersehen werde oder noch zurechnungsfähig genug sein würde, dich wiederzuerkennen.“

„Wenn du wieder mal die Welteroberung planst, besprichst du deine Pläne gefälligst vorher mit mir. Ich bin nämlich eine verdammt mächtige Alfyr-Druidin inzwischen. Was hättest du denn getan, wenn die Lichtalben Balder nicht als ihren Nachfolger bei der Reunion ausgewählt hätten?“

„Ich war mir sicher, dass der Rat das Potenzial von Balder erkennt. Immerhin ist er rational, emotionslos und unsterblich. Ich habe fest damit gerechnet, dass wenigstens einer der drei Räte sein Wissen auf ihn übertragen wird, sobald sie den Virus bemerken. Dass ich alle drei Ratsmitglieder mit dem Köder in die Falle locken würde, das war eine kühne Hoffnung.“

„Balder zum Herrscher der Lichtalben zu machen …“ Ich schüttle den Kopf. „Das war, wie alles, was du tust, absolut heimtückisch und verrückt und genial. Damit hast du den Krieg auf einen Schlag beendet und jedes weitere Blutvergießen verhindert.“

„Du wolltest ja nicht, dass unschuldige Klon-Kinder getötet werden, also musste ich mir irgendwas anderes einfallen lassen.“

„Große Mutter, ich liebe dich.“

„Ich weiß.“

Er breitet die Arme aus und ich begebe mich hinein und schlinge meine Arme um seine Hüften. Ich lege meinen Kopf an seine Brust und lausche auf seinen Herzschlag. Das Küssen verschieben wir auf später, wenn wir alleine sind, denn ich kann nicht für das garantieren, was passieren könnte, sobald sich unsere Lippen berühren.

Während unserer telepathischen Unterhaltung ist kaum Zeit vergangen und Kimi jubelt soeben laut über den Sieg ihrer Rebellenfamilie. Sie reckt die geballte Faust in die Luft und springt dabei in die Höhe.

„Yeah! Yeah! Jetzt gehören die Lichtalben uns! Wir haben gewonnen. Wir herrschen über die schwanzlosen Klone.“

„Da muss ich dir leider widersprechen, Kimi Wolfszauber“, sagt Balder. „Genau genommen gehören die Lichtalben mir. Und ich nehme die Aufgabe, die der Rat der Drei mir übertragen hat, sehr ernst.“

„Wie jetzt? Ich dachte, du bist unser Freund. Ich dachte, wir können jetzt endlich frei und in Frieden leben.“

„Ich bin dein Freund, aber ich trage nun Verantwortung für ein großes Imperium und für viele Milliarden Lebewesen. Ich werde entsprechend meiner ethischen und emotionalen Programmierung Entscheidungen treffen, die zum Besten für die Lebewesen des Lichalbenstaates sind, und gleichzeitig werde ich den Frieden und die Freiheit aller Welten gewährleisten. Natürlich nur, sofern mein Schöpfer nichts dagegen einzuwenden hat.“

„Für mich klingt das gut“, sagt Loki und drückt einen Kuss auf meine Stirn.

Für mich klingt das abgedreht: Ein Roboter regiert die Welt.


.<>.<>.<>.

Sandra Kappenstett:

Ehrenwerte Beraterin und frischgebackene Therapeutin

Ich bin aufgeregt, denn ich bin noch nie durch ein Wurmloch gesprungen.

„Es ist gar nicht schlimm“, behauptet Kara und klopft mir kameradschaftlich auf den Rücken, als sie an den Rand des Wurmlochs herantritt. „Es ist wie Sterben und auf einmal bist du wieder am Leben.“

Nun, das tröstet mich ganz gewiss nicht. Ich stehe seit fünf Minuten am Rand des Wurmlochs und starre in den dunklen Strudel.

„Nur aufpassen, wenn du auf der anderen Seite herausfällst, das kann manchmal etwas holprig sein“, fügt Wolf hinzu, verschränkt die Arme und schaut wie immer unfreundlich drein. Obwohl er eigentlich beste Laune haben sollte. Schließlich heiratet seine Tochter heute. Oder bald, je nachdem, wann wir alle auf der anderen Seite aus dem Wurmloch herauskommen.

Alleine diese Ungenauigkeit, dass keiner dir sagen kann, wie lange die Reise durch das Wurmloch dauern wird und wie viel Zeit auf der anderen Seite vergangen sein wird … das ist doch zum Verrücktwerden.

„Du hast zwanzig Jahre lang als Spionin für die Rebellen gearbeitet und tausendmal dein Leben riskiert, und dann fürchtest du dich vor einem Wurmloch, Kappenstett? Lächerlich“, spottet Wolf, dann nimmt er die Hand seiner angebeteten Gattin und tritt mit ihr zusammen an den Rand des Titanrings, der das Wurmloch begrenzt und stabilisiert.

Ja, lächerlich, das bringt es so ziemlich genau auf den Punkt. Jetzt bin ich schon so lange mit den Valkyria und Einheriern befreundet und habe schon die abartigsten Dinge erlebt, und dennoch verursachen mir manche Sachen immer noch eine Gänsehaut. Zum Beispiel schwarze Löcher im Universum, die dich in andere Welten führen.

Es hat beinahe ein halbes Jahr gedauert, bis das stabile Wurmloch errichtet war. Sie haben dieses Wurmloch genau an der Stelle installiert, an der vor einem halben Jahr Gunnarsons Hinrichtung hätte stattfinden sollen und die Rätin Grigulda stattdessen enthauptet worden war.

Gunnarson behauptet, das wäre reiner Zufall, der Platz sei einfach perfekt geeignet für das Wurmloch. Aber mir kann er nichts vormachen, ich bin schließlich Psychologin. Ich bin mir sicher, dass er und Lili damit ein deutliches Zeichen setzen wollten.

Die Unterdrückung durch die Lichtalben war vorbei. Jeder konnte von jetzt an tun und lassen, was er wollte – auch in grausige Wurmlöcher springen.

Gunnarson, Balder, Liyon und die besten Techniker der Lichtalben haben Wochen über Wochen an der Installation der Wurmlochtechnik gearbeitet. Wie man mir erklärt hat, ist es eigentlich keine große Kunst für Balder, ein Wurmloch zu erzeugen, das an irgendeinen beliebigen anderen Ort führt. Nein, die wahre Meisterleistung bestand darin, ein Wurmloch zu erzeugen, das stabil bleibt, das man bei Bedarf aktivieren kann und das man als dauerhafte Brücke zwischen zwei Welten nutzen kann. Für den Bau des Wurmlochs „Alexanderplatz“ waren Technik und Energie und Ressourcen nötig, die man nicht von einem Tag auf den anderen beschaffen konnte.

Jetzt sind wir also alle auf dem Weg nach Folkwang zu der größten Hochzeitsfeier in der Geschichte der Valkyria (zumindest behauptet Almyt, dass es in der Geschichte von Asgard nie eine größere Hochzeit gegeben habe), und natürlich kann ich mir das nicht entgehen lassen, zumal ich einen Ehrenplatz an der Festtafel habe, dort, wo der Hochadel sitzt, und außerdem liebe ich Fürstenhochzeiten. Die letzte königliche Hochzeit, die ich mitverfolgt habe, war die von Prinzessin Madeleine von Schweden. Ach Gott, das war 2013, lange vor der Übernahme, und es kommt mir vor, als wäre das ein völlig anderes Leben gewesen.

Ich muss jetzt wirklich in dieses Wurmloch springen. Wirklich! Die anderen sind fast alle schon gesprungen. Nur Rosita und ich sind noch da.

Zuerst sind Liv und Michael und deren Töchter gehüpft, dann folgte eine Handvoll Einherier, die als Ehrengarde bei der Hochzeit dabei sein sollen. Danach sprangen Kimis Geschwister. Es folgten Fenrirs Clansmänner Tullus und Ulrich. Almyt sprang zusammen mit Darius, und Liyon hatte die alte Amme Brunna im Schlepptau, die inzwischen so gebrechlich ist, dass man Angst haben muss, ob sie überhaupt noch in einem Stück auf der anderen Seite des Universums herauskommt. Anda sprang direkt im Anschluss an Liyon. Sie war in Begleitung ihres Freundes, den sie Quasimodo nennt, obwohl er Brüste und ein hübsches, recht weibliches Gesicht hat. Ich weiß nicht, ob die beiden ein Liebespaar sind, auf jeden Fall haben sie sich an den Händen gehalten, als sie mit einem übermütigen Schrei in den grausigen Strudel hineinhüpften, als wäre das das Zehnerbrett im Freibad.

Das Brautpaar Armin und Kimi folgen direkt nach Fenrir. Auch sie halten sich an der Hand und lassen sich kopfüber in den Strudel fallen. Mein Gott, muss Liebe schön sein.

Ich bin inzwischen Mitte fünfzig und außer gelegentlichem Spionagesex mit meinem Exmann Klaus weiß ich gar nicht mehr, wie Liebe geht. Es gab mal ein paar innige Momente mit Rotgar vor über zwanzig Jahren, als ich dachte, da könnte etwas entstehen zwischen uns, aber er war ja so besessen von seinem Hass und seinem Rachefeldzug, ich hätte ihn zuerst therapieren müssen, um überhaupt eine vernünftige Beziehung zu ihm aufbauen zu können. Na ja, die Gedanken an Rotgar sind überflüssig. Er ist nicht mehr aus Budapest zurückgekehrt und im Gegensatz zu Liligrim und Loki ist er auch nach der Befreiung nicht wieder aufgetaucht.

Fenrir vermutet, dass die Lichtalben ihn schon vor langer Zeit getötet haben. Er hat seinen Tod bestimmt sogar voller Freude begrüßt, denn er war ein sehr unglückliches Lebewesen. Ja, ich glaube, dass der Tod ihn erlöst hat.

Immer wenn ich auf die vergangenen zwanzig Jahre zurückblicke, frage ich mich, warum ich damals bei den Valkyria und bei den Einheriern geblieben bin, warum ich nicht nach Hause zurückkehrte, als wir von Lindow fliehen mussten. Ich hätte mehr als eine Gelegenheit dazu gehabt, und da mein Exmann Klaus unter der Regierung der Lichtalben in hohem Ansehen stand, hätte ich mit ihm auch ein recht gutes Leben in vergleichsweisem Wohlstand führen können. Dennoch bin ich bei den Valkyria geblieben. Zu einem geringen Teil lag es an dem hilflosen Mädchen Rosita, die ich nicht alleine lassen wollte, aber der Hauptgrund für mein Bleiben war, dass mir mein neues Leben ausnehmend gut gefiel. Es dauerte nicht lange, bis ich meine Entführer nicht mehr als Entführer, sondern als Helden sah und anfing, sie zu bewundern. Tief in meinem Herzen wohnte eine Abenteurerin, und sie erwachte damals, als ich in diese verrückte Welt der Valkyria hineingeraten bin.

Eine Therapeutin würde vielleicht diagnostizieren, dass ich am Stockholm-Syndrom leide. Mag sein, dass das zum Teil sogar zutrifft, aber tatsächlich hatte ich das erste Mal in meinem Leben das Gefühl, etwas Nützliches und Sinnvolles zu tun. Ich bin geblieben und habe dadurch zwanzig erfüllte und aufregende Jahre erlebt. Sie hatten mehr Bedeutung als meine ganze Lebenszeit davor. Trotz der Härten und Entbehrungen, der Armut und Krankheiten, ich möchte kein einziges dieser Jahre missen, denn ich habe an etwas Großem mitgewirkt.

„Komm jetzt“, drängt Rosita und schiebt mich noch ein Stück näher an den flachen Brunnenrand. „Ich kann es kaum erwarten, meine Heimat wiederzusehen und Lilis Sohn. Sie hat so viel von ihm erzählt und ich habe ihn noch nie gesehen.“

Ich steige auf den Rand des Wurmlochs und schließe die Augen. „Ich will zu dieser Dreier-Hochzeit. Ich will!“, sage ich mir und versuche meine Angst durch Autosuggestion wegzuhypnotisieren. Ich will Kimi in diesem traditionellen blauen Valkyriakleid sehen, von dem mir alle vorschwärmen. Königin Liligrim hat es in Ji anfertigen lassen aus feinster azurblauer Seide mit einer Schleppe, die drei Meter lang ist, und die Brautmutter Kara ist deswegen aufgeregter als die Braut selbst. Fenrir hat sich noch nicht entschieden, ob er seinen Freund Armin kastrieren oder ihn umarmen soll dafür, dass er ihm seine Tochter wegnimmt. Es bleibt spannend.

Wo war ich? Ach ja, ich muss jetzt springen, Rosita steht dicht hinter mir und drängelt. Auch sie will unbedingt rechtzeitig zu dieser Hochzeit kommen. Vier Minuten hier können in der anderen Welt jenseits des Wurmlochs vier Tage sein oder vier Sekunden.

Königin Liligrim, für die das alles kein Problem darstellt, weil sie ohne Wurmloch reisen kann, hat versprochen, mit den Feierlichkeiten auf uns zu warten. Rein logistisch ist das gar nicht so einfach zu lösen. Was, wenn Kimi schon schwanger ist, bis wir ankommen, oder Königin Liligrim gerade in den Wehen mit ihrem nächsten Kind liegt, oder was, wenn Fenrir und Kara schon wieder eines gezeugt haben?

„Mach jetzt endlich“, quengelt Rosita.

„Bitte einen Moment noch!“ Ich höre die hohe Fistelstimme eines Lichtalbenklons hinter mir und zucke beim Klang dieser Stimme immer noch zusammen, obwohl die Lichtalben ja nun unsere Freunde sind. Aber daran muss man sich erst mal gewöhnen, dass uns keine Drohnen mehr aus der Luft angreifen und dass der Klang von Fistelstimmen nicht gleichbedeutend mit wegblastern ist.

Ich kenne den Klon, es ist ein Fitz Delar, der als Balders Adjutant arbeitet. Balder hat ihm gestattet, sich einen anderen, individuellen Namen zu wählen und auch individuelle Kleidung zu tragen, aber er bevorzugt nach wie vor das Silberkleid und die Bezeichnung Fitz Delar. Viele Klone wollten einfach so bleiben. Viele andere haben sich nach der „Befreiung“ zuerst neue Kleider beschafft, ihre Haare gefärbt und sich die seltsamsten Namen gegeben. Viele Hynars heißen übrigens Helene Fischer, was man nur dann wirklich zum Lachen finden kann, wenn man, so wie ich, ein echter Spiegelwelt-Mensch ist und in der Zeit vor der Übernahme gelebt hat. Die Spiegelwelt ist wahrhaftig wieder etwas bunter geworden.

„Verzeih mir die Unterbrechung, ehrenwerte Beraterin Kappenstett, aber Rat Balder bringt noch einen weiteren Mitreisenden.“

Ich weiß nicht mehr, wer das mit dem „Ehrenwert“ angefangen hat, aber Lili und Balder haben mir vor ein paar Wochen einen Orden an die Brust geheftet, mir den Titel „Beraterin“ verliehen und mich in das neue Friedenskabinett berufen. Reichtum ist mit diesem Job nicht verbunden, denn die Spiegelwelt ist arm und die Wirtschaft liegt am Boden. Eigentlich ist es nur ein Ehrenposten, eine Anerkennung für meine Spionagetätigkeit und meine Treue. Sehr viel Ahnung von Politik und Wirtschaft habe ich nicht, und was das Einfühlungsvermögen und Gedankenlesen angeht, da gibt es weitaus begabtere Ladys in meinem Umfeld. Wenn ich Balder und Fenrir und Liv und all den anderen Kabinettsmitgliedern zuhöre, wie sie streiten und diskutieren und beraten, dann fühle ich mich heillos überfordert.

Aber einen ehrenwerten Ehrentitel kann man natürlich nicht ablehnen.

Rosita stöhnt hinter meinem Rücken. „Ach, ne jetzt. Wer will denn jetzt noch mit zur Hochzeit? Sind doch schon alle drüben in Folkwang. Wir sind die Letzten.“

„Es handelt sich nicht um einen Hochzeitsgast, sondern um einen Krankentransport, um den Königin Liligrim Elfensturm mich gebeten hat.“

Ich steige schnell von dem Brunnenrand herunter, als ich Balders Stimme hinter mir höre. Halb bin ich neugierig, halb erleichtert, dass ich noch einen kleinen Aufschub bekomme. Lächelnd drehe ich mich zu Balder um, aber mein Lächeln erstarrt in meinem Gesicht, als ich den Mann erkenne, den Balder mitgebracht hat.

Rotgar.

„O mein Gott!“ Meine Stimme klingt fast so fistelig wie die von Fitz Delar. „Ich dachte, Rotgar wäre tot.“ Ich spüre Freude und auch Wärme in mir aufsteigen. Am liebsten würde ich zu ihm hinlaufen, seine Hand schütteln und ihn fragen, wie es ihm geht. Aber andererseits bin ich geschockt, denn seit Gunnarson mich damals aus der Gefängniszelle herausgeholt hat und so tat, als würde er mich foltern wollen, habe ich Rotgar nicht mehr wiedergesehen. Und jetzt steht er da, vor mir – fast einundzwanzig Jahre später – und sieht schrecklich aus. Einfach nur ganz schrecklich.

Er ist zwar frisch gebadet und rasiert und hat auch ansehnliche Kleidung an, aber er ist alt und ausgezehrt, seine Haltung ist gebeugt, sein Körper ist hager und seine Wangen hohl. Sein Haar ist grau und kurz, seine Haut hat mehr Falten als die eines Siebzigjährigen und sein Blick ist kalt und stumpf.

„Liligrim Elfensturm bat mich, nach ihm zu suchen, und wir haben ihn tatsächlich in einem der aufgelösten Gefangenenlager in der Nähe von Wien gefunden. Dort war er beim Bau des Donau-Schwarzmeer-Staudamms eingesetzt worden. Er war all die Jahre ein Gefangener der Lichtalben.“

„Aber warum ist er so sehr gealtert? Er hat doch Nanobots, die ihn jung erhalten müssten.“ Mein Blick wandert erneut über Rotgar. Ich suche in seinen Augen nach einem Anzeichen des Wiedererkennens oder irgendein Indiz dafür, dass noch Hoffnung und Leben in ihm steckt, aber er blinzelt nur und sagt nichts.

„Nanitenmörderdroge“, antwortet Balder und dieses eine Wort sagt alles. Natürlich, wie sonst hätten die Lichtalben Rotgars Valkyria-Kräfte bändigen sollen oder ihn zur Arbeit in einem Gefangenenlager zwingen können? Zwanzig Jahre lang musste er an diesem verdammten Staudamm arbeiten. Ein Bauprojekt, dessen Sinn niemand je verstanden hat, das unendlich viele Ressourcen gefressen hat und niemals fertig zu werden schien.

„Und jetzt soll er nach Folkwang gebracht werden? Um wieder im Gefängnis zu landen?“ Ich suche erneut Rotgars Blick und da schüttelt er den Kopf, ganz langsam.

„Nein, ich gehe nach Hause“, antwortet er mit kratziger Stimme, als wäre er das Sprechen nicht mehr gewohnt. Zum ersten Mal schaut er mir direkt in die Augen, dann senkt er schnell den Blick. Er sagt kein Wort und sieht mich nicht an, aber er hat mich erkannt.

„Königin Liligrim hat ihn begnadigt. Zwanzig Jahre Zwangsarbeit in einem Gefangenenlager sind mehr als genug Strafe, sagt sie. Liligrim Elfensturm bietet ihm die Heimkehr nach Folkwang an“, erläutert Balder, dann legt er seine Hand auf Rotgars Rücken und schiebt ihn auf mich zu, als wollte er mir die Aufgabe der Überführung übertragen. „Königin Liligrim ist allerdings der Meinung, dass Rotgar Ingvarson therapeutische Unterstützung bei der Wiedereingliederung braucht. Sie bittet dich, ehrenwerte Beraterin Kappenstett, diese Therapie zu übernehmen und bis zur vollständigen seelischen Genesung von Rotgar Ingvarson auf Folkwang zu bleiben.“

Ich weiß zuerst gar nicht, was ich sagen soll. Ich mache einen Schritt auf Rotgar zu, bleibe dann aber auf Armlänge von ihm entfernt stehen.

„Willst du das auch, Rotgar?“, frage ich schließlich und wundere mich über mich selbst. Ich bin so aufgeregt wie ein verknallter Teenager. „Willst du, dass ich mich um dich kümmere und dich behandle?“

„Ja“, sagt er, ergreift meine Hand und zieht mich an den Brunnenrand.

Auf einmal habe ich keine Angst mehr, zu springen, denn auf der anderen Seite erwartet mich eine neue, große Herausforderung und vielleicht auch ein klein wenig Liebe.


.<>.<>.<>.

Elys Khan:

Der Masterplan

Ich habe mich als Dienerin verkleidet und mich unauffällig unter die Hochzeitsgäste gemischt. Nebenher helfe ich beim Ausschenken und Servieren und kann auf diese Weise mitten unter all meinen Lieben sein, ohne dass mich jemand erkennt.

Die Feierlichkeiten sind in vollem Gange, als Marvin der Rabe die Zeit anhält. Mit einem wütenden Krächzen flattert er auf den Kopf von Fenrir und schlägt aufgeregt mit den Flügeln. Marvin scheint der Einzige zu sein, der heute keinen Spaß hat.

Na ja, abgesehen vielleicht von Fenrir, der macht auch ein mürrisches Gesicht und tut gerade so, als hätte man seine Tochter zum Tode verurteilt. Dabei ist sie eine von den drei Bräuten, die heute von Lili vermählt werden sollen. Und sie ist so eine wunderschöne Braut, dass sogar dem alten Darkalfyr-Dämon, der in mir wohnt, ganz romantisch zumute wurde, als wir sie in ihrem himmelblauen Brautkleid aus Ji-Seide gesehen haben.

Ich habe der Feierlaune von Fenrir jetzt etwas auf die Sprünge geholfen und ihm Kawitt-Bier anstelle von Rotwein in sein Trinkhorn geschenkt. Ich lasse doch nicht zu, dass der alte Griesgram der kleinen Kimi oder gar der stolzen Brautmutter Kara die Freude verdirbt, nur weil er seine Prinzessin nicht loslassen kann. Das Kawitt-Bier hat ihn entspannt und ihn geradezu in einen Partyhengst verwandelt. Das Zeug ist härter als Heroin und kann jedes Stimmungstief im Handumdrehen heilen. Selbst Valkyria und Buri sind gegen die Wirkung dieses Gesöffs nicht immun. Schon nach dem ersten Schluck haben sich Fenrirs Gesichtszüge aufgehellt, er fing an zu lachen, und schwupp hat er seine Frau auf seinen Schoß gezogen und sie abgeküsst, dabei ist er mit intimen Gesten in der Öffentlichkeit sonst überaus sparsam.

Umso lustiger ist es, als er jetzt soeben mitten in einem ziemlich nassen und tiefen Zungenkuss erstarrt. Seine rechte Hand hat er um Karas Hüften geschlungen, die linke knetet ihre Brust und ihre Zungen treiben es bunt miteinander. Netter Anblick, wirklich.

Die anderen Gäste sehen im erstarrten Zustand allerdings auch sehr interessant aus. Wenn man mitten im Trinken, im Lachen, im Singen oder Tanzen angehalten wird, kann das recht lustige Figuren und Grimassen ergeben.

Ich bin natürlich nicht in der Zeit erstarrt, schließlich bin ich ein Darkalfyr-Dämon. Das Gleiche gilt auch für König Ellihl den Sagenhaften. Er ist ebenfalls inkognito zur großen Fürstenhochzeit erschienen und hat die Gestalt eines stattlichen Soldaten der königlichen Garde angenommen. So kann er unerkannt mit den jungen Mägden schäkern. Er mischt sich gerne auf diese Weise unter die Sterblichen, unter die sterblichen Frauen, genauer gesagt. Er blickt verwundert auf, um zu sehen, warum die Festivität unterbrochen wurde.

„Warum hast du die Zeit angehalten, du Knallkopf?“, krächzt Kevin und flattert jetzt über die lange Festtafel, um es sich schließlich auf Ulrichs Trinkhorn gemütlich zu machen. Ulrich sitzt direkt neben Fenrir auf der langen Bank in der Halle und hat allerbeste Laune, auch ohne Kawitt. Er ist mitten im Gelächter eingefroren, den Kopf hat er zurückgeworfen, den Mund aufgerissen, und vor lauter Lachen ist er gerade dabei, seinen Wein zu verschütten. Die Flüssigkeit steht in roten Perlen in der Luft.

„Weil mich das alles nervt!“, kräht Marvin verärgert und klappert mit dem Schnabel.

„Mann, du bist so bescheuert. Jetzt geht hier richtig die Post ab und du musst die Party anhalten. Darius hat gerade den hübschen Einherier Nils abgeschleppt und der junge Wulfgar hat eine von den …“

„Es war alles ganz anders geplant“, ruft Marvin dazwischen. „Diese drei Hochzeiten dürften eigentlich gar nicht stattfinden. Liv und der abtrünnige Einherier hätten sich vor Jahren schon getrennt, und Kimi und Armin hätten sich nie ineinander verliebt, nicht mal getroffen hätten sie sich, wenn es nach den Plänen des Meisters gegangen wäre, weil Armin als Fenrirs Statthalter nach Asgard gegangen wäre, und Kimi hätte einen jungen, hübschen Prinzen geheiratet. Und der Feuersohn hätte gar nicht geboren werden dürfen.“

„Na und? Scheiß auf die blöden Pläne. Ich finde Hochzeiten supercool.“

„Die einzige Hochzeit, die geplant war, war die von Rotgar Ingvarson und Sandra Kappenstett, und ausgerechnet die findet nicht statt.“

„Kräh, kräh!“, schreit Kevin. „Du bist so ein blöder Spielverderber. Jetzt hat der Greif eben auch eine Frau abbekommen und nicht bloß der Fenriswolf. Und der Feuersohn ist ein supercooler Typ. Ich finde ihn krass genial. Der wird der neue Loki, denk an meine Worte. Und was ist denn bitte schön schlimm daran, dass Liv und ihr Einherier zusammenbleiben, anstatt sich zu verkrachen? Und welcher Vollpfosten ist denn, bitte schön, im Team Rotgar Hassbruder? Ich war total happy, dass der schon gleich am Anfang aus dem Rennen war. Ich konnte den kein bisschen leiden.“

„Du hast nichts begriffen, du Schmierölwanne. Das ist doch keine alberne Liebesgeschichte, wo man zwischen Team Rotgar oder Team Armin auswählen konnte. Hier ging es um die Gestaltung der Welt und der Zukunft und das Kontinuum und …“

„Ach, halt den Schnabel, du kleinkariertes Sackgesicht, Meckersack, Saftarsch, Nörgelpimmel. Das ist ein gutes Ende, und ich lasse es mir nicht von dir verderben. Alle Bösen sind gut und alle Guten sind verheiratet und glücklich bis in alle Ewigkeit und ein Roboter beherrscht die Lichtalben. Ist doch voll krass gut.“

„Der Meister hat das aber alles anders geplant“, wiederholt Marvin trotzig.

Ich gehe hinüber an die Festtafel und stelle mich zwischen meine beiden streitenden Raben. Dann hieve ich den schweren Drei-Liter-Krug mit dem Wein auf den Tisch und lasse mich mit einem Aufstöhnen auf den freien Platz zur Rechten von Fenrir fallen, dort, wo Kara saß, bevor er sie auf seinen Schoß gezogen hat.

Mein Körper ist zwar der einer Valkyria, und die Nanobots verhindern, dass ich ermüde oder Rückenschmerzen bekomme, aber ich habe hier bei dieser Party richtig viel zu tun. Ich muss wie eine Verrückte zwischen den Hochzeitsgästen hin und her rennen, Wein ausschenken, Platten hereintragen, die schwer beladen sind mit Folkwang-Köstlichkeiten, leere Platten wieder in die Küche zurücktragen. Krüge auffüllen und die Becher nachfüllen und nebenher will ich natürlich auch am Glück meiner Schwestern teilhaben und sie alle an diesem wunderbarsten aller Tage beobachten. Unentwegt brüllt die Küchenchefin in mein Headset: „Hier wären noch zwei Spanferkel und zwei junge Lämmer abzuholen“, „Neue Weinfässer sind gekommen! Wein holen!“ Alle Bediensteten, die gerade nicht selbst mitfeiern, haben ein Headset bekommen, es erleichtert die Kommunikation mit der Küche und mit dem Haushofmeister.

Das Problem bei einer Valkyria-Hochzeit ist, dass sie drei Tage lang dauert. Es wird gegessen, getrunken, gesungen und getanzt, und das rund um die Uhr. Die eigentliche Vermählungszeremonie dauert keine fünf Minuten, aber leider findet sie erst am letzten Tag der Hochzeit statt. Die meisten der Gäste haben bis dahin bereits den Blutalkoholspiegel von erfahrenen Komasäufern, und die Brautleute wünschen sich nichts sehnlicher, als dass die Feierlichkeiten endlich vorbei sind und sie sich zurückziehen können.

Gleich ist es so weit. Jetzt ist endlich der dritte Tag angebrochen und in wenigen Minuten wird Lili mit dem Vermählungsritual beginnen. Das will ich auf keinen Fall verpassen. Draußen warten die drei Brautpaare schon auf das Zeichen des Haushofmeisters.

Liv und Michael sind so aufgeregt wie zwei Teenager, sie tragen beide goldene Rüstungen und ein Kilo Ehrenabzeichen an der Brust und an den Schultern. Kimi und Armin sind mein persönliches Traumteam, weil sie ganz unerwartet und ungeplant zueinandergefunden haben und doch so perfekt passen, als hätte ich es geplant. Kimi trägt ein atemberaubendes blaues Kleid mit einer langen Schleppe und dazu einen silbernen Gürtel, eine silberne Brünne und eine silberne Krone, hach. Ich schwöre, alle Mütter des Universums wären zu Tränen gerührt, wenn sie diese bezaubernde Braut sehen könnten. Ach ja und dann gibt es da natürlich noch das Brautpaar Nummer drei: Seine königliche Hoheit Prinz Furi Feuersohn mit seiner Seelengefährtin. Ja, so ist es. Seine Geburt war nicht unbedingt geplant, aber nun ist er da und hat sie auf Anhieb gefunden. Seelen, die zusammengehören, treffen sich immer wieder, in jedem Leben, das ihnen geschenkt wird, und in jedem Universum – dagegen kann selbst ein Darkalfyr nicht viel tun.

Der Haushofmeister hat bereits den Stock erhoben, um die Vermählungszeremonie anzukündigen, und ist natürlich mitsamt erhobenem Stock und seinem bierernsten Gesichtsausdruck erstarrt.

„Danke fürs Anhalten der Zeit, die Pause hatte ich dringend nötig, und du kannst dir langsam abgewöhnen, mich Meister zu nennen“, sage ich zu Marvin. „Das war ein Spleen von Othello, ich mag es lieber, wenn man mich einfach Elys Khan nennt.“

„Wie du befiehlst, Elys Khan!“, krächzt Marvin eingeschnappt. Der Ärmste fühlt sich verkannt und überfordert. Falls es so etwas wie Burn-out für Berater-Raben gibt, dann ist Marvin gerade massiv davon betroffen. Er denkt, dass er auf der ganzen Linie versagt hat und dass all meine ausgeklügelten Pläne nicht funktioniert hätten und für die Katz waren. Er könnte sich nicht schlimmer irren.

„Ich habe die Zeit nicht angehalten, um Pause zu machen, sondern weil ich nicht verstehe, wie es jetzt weitergehen soll, Elys Khan.“

„Was meinst du mit weitergehen?“ Ich greife an Fenrir vorbei nach einem der Trinkhörner, die auf dem Tisch zwischen Bergen von Fleisch und Brot stehen, und schenke es voll.

„Du musst doch einen Plan haben, Elys Khan“, drängt Marvin und hüpft auf Fenrirs Kopf herum. Das mit dem dauernden „Elys Khan“ macht er jetzt mit Absicht.

„Einen Plan?“, wiederhole ich und seufze innerlich. Ich trinke das Horn mit dem köstlichen, erdigen Folkwangwein in einem Zug leer, und dann stehe ich wieder auf und schlendere an der Bankreihe entlang, auf der meine Familie sitzt.

Es ist einfach wunderbar, wenn man einen Moment des absoluten ungetrübten Glücks auf diese Weise einfangen und ein wenig länger festhalten kann.

Ich streiche zärtlich über den blonden Lockenkopf von Saga. Das ist Karas und Fenrirs jüngste Tochter. Sie bestaunt das pompöse Treiben mit großen Augen und klopfendem Herzen. Sie ist in einer Welt voller Entbehrungen geboren worden und kann den Reichtum und den Prunk, den sie gerade erlebt, in ihrem kindlichen Geist noch gar nicht richtig fassen. Besonders angetan hat es ihr die Kaiserin Savi, die ihr genau gegenübersitzt. Sie ist prachtvoll gekleidet, in Brokat und Taft mit Schleppen und Schleiern und Gürteln und ellenlangen Ärmelzipfeln und Bordüren und Rüschen. Alleine ihr Kleid wiegt acht Kilo, ganz zu schweigen von ihrem Kopfschmuck und ihren Halsketten.

Sie wird eine mitfühlende und gerechte Kaiserin sein, wie die Erdbewohner sie nötig haben werden, um nach dem Bürgerkrieg wieder auf die Beine zu kommen.

„Wart’s ab, kleine Saga, das Leben hält noch sehr viel Prunk für dich bereit, mehr, als dir je lieb sein wird“, wispere ich der Kleinen ins Ohr, wohl wissend, dass das Kind die Worte zwar hören kann, aber wenn die Zeit weiterläuft, wird sie nicht verstehen, wo sie herkommen, wer sie gesagt hat und was sie bedeuten.

Ich gehe indessen weiter an meinen Schwestern vorbei, Liyon und Anda sind ausgelassen wie zwei kleine Mädchen, sie singen zusammen ein obszönes Trinklied, das sie garantiert in einer üblen Spelunke auf der Spiegelwelt aufgesammelt haben. Der Trasher, der zwischen ihnen sitzt, hält sich beide Ohren zu und lacht aus vollem Herzen. Herder Khan hat eine gute Tat an den Trashern getan und ihre Gendefekte behoben. Auch wenn es eine unerlaubte Einmischung war und er dafür mit der Nihilierung bestraft wurde, so wird er doch auf eine andere, viel schönere Weise weiterleben, denn für diese eine gute Tat, die er getan hat, wird er in der Erinnerung der Trasher ewig als Vater der Tränen fortbestehen.

Livs Töchter Miki und Gunda, die ihr wie aus dem Gesicht geschnitten sind, spielen gerade Armdrücken mit König Ellihl dem Sagenhaften. Die beiden wundern sich mit gerümpften Nasen, woher der junge Wachsoldat die Kraft nimmt, sich so lange gegen eine unbesiegbare Valkyria zu behaupten. Miki hat seine Hand schon fast auf die Tischplatte gedrückt, nur noch zwei Zentimeter, dann hat sie gewonnen, und er macht sich einen Spaß daraus, sie glauben zu lassen, sie würde siegen. Dann, in letzter Sekunde, wird er seine Magie sammeln und das Blatt wenden. Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung wird er ihren Handrücken auf die Tischplatte knallen und von dem völlig überrumpelten Mädchen einen Kuss als Siegestrophäe verlangen. Ellihl ist natürlich nicht in der Zeit erstarrt. Er ist ein Lichtdämon und Zeit bedeutet ihm so wenig wie mir.

Als ich an ihm vorbeigehe, zwinkert er mir verschwörerisch zu, aber er behält dennoch seine Position unverändert bei. Den rechten Ellbogen aufgestützt, sein Handrücken berührt fast die Tischplatte, während er sich mit dem linken Arm abstützt, damit es so wirkt, als würde er all seine Kraftreserven mobilisieren. Er hat viel Spaß.

Almyt sitzt etwas abseits der anderen und schaut versonnen in ihr Trinkhorn. Der ganze Trubel um sie herum scheint sie gar nicht zu interessieren. Sie ist mit ihren Gedanken ganz weit weg und ein schwaches Lächeln spielt um ihre Lippen. So sieht jemand aus, der mit sich und der Welt im Reinen ist. Ich lege meine Hand auf ihre Schultern und beuge mich zu ihr hinunter, dann flüstere ich auch ihr eine kleine Zukunftsprognose ins Ohr:

„Ich wusste, dass du das packst, dass du über dich hinauswachsen und groß werden wirst. Noch hast du nicht das Ende deines Weges erreicht. Aber verlass dich auf mich, ich schicke dir meine Raben, wenn du sie brauchst.“

„Darf ich ihr Rabe sein?“, ruft Kevin und flattert mit rauschenden Flügeln zu mir hinüber. Dann landet er mit einem aufgeregten Krächzen auf Almyts Kopf. „Schick mich zu ihr, wenn sie mich braucht. Den Spielverderber Marvin kannst du dem Schrotthändler überlassen.“

„Ich bin kein Spielverderber. Ich bin als Berater konfiguriert worden, und es ist meine Pflicht, auf Fehler hinzuweisen. Und der Fehler ist, dass dein Masterplan nicht funktioniert hat, Elys Khan.“ Marvin kommt jetzt auch angeflattert und landet auf Almyts Trinkhorn. „Alles ist ganz anders gelaufen, als du es geplant hast, Elys Khan.“

„Nichts geschieht ohne Grund“, antworte ich nur.

„Das, was war und was ist und was sein wird!“, ruft König Ellihl zu uns herüber, und ich frage mich, ob er vielleicht auch schon ein paar Schlucke von dem Kawitt-Bier intus hat.

„Kräh, kräh! Ich verstehe kein Wort, Elys Khan.“ Marvin plustert sein Gefieder auf. „Ist es dir denn egal, dass der Schmied all deine Berechnungen und Pläne zunichtegemacht hat, Elys Khan?“

„Wer sagt dir denn, dass das nicht genau mein Plan war?“

„Kräh?“ Marvin legt den Kopf schief und klappert mit dem Schnabel. Etwas weniger freier Wille und individuelle Charakterprogrammierung hätte den beiden Raben auch nicht geschadet. „Aber du hast doch geplant, dass Rotgar eine Schlüsselrolle spielt, Elys Khan. Dass er Lili zum Rat der Drei führt und dass sie dann gegen den Rat kämpft und Rotgar dann …“

Ich mache eine herrische Geste und Marvin klappt seinen Schnabel zu.

„Wie hätte Lili denn den Rat der Drei besiegen sollen? Sie war gar nicht stark genug. Sie musste lernen, ihre Magie zu beherrschen, bevor der Elfensturm in ihr erweckt wurde.“

„Aber du hast doch gesagt, dass sie eine Überlebenschance hat, wenn Rotgar ihr hilft, Elys Khan.“

„Das war gelogen.“

„Kräh? Kräh?“

„Rotgar war nur mein Katalysator, um den Schmied zum Handeln zu zwingen. Lohir ist der Hüter des Kontinuums und er musste eine Entscheidung treffen. Er musste wählen, was ihm wichtiger ist: sein eigenes Leben oder das von Liligrim. Er hat eine gute Entscheidung getroffen und damit den Sieg über die Lichtalben errungen.“

„Er hat sich für die Liebe entschieden“, jubelt Ellihl vom anderen Ende des Tisches herüber.

„Und er wurde belohnt.“


Finale

.<>.<>.<>.

Liligrim Elfensturm:

Hochzeitsreise

Der Haushofmeister klopft mit dem zeremoniellen Stock auf den Boden und die Brautpaare treten in die Halle.

„Und wie gefällt er dir?“, frage ich Loki in Gedanken. Ich glaube, das habe ich ihn schon tausendmal gefragt.

Er macht ein unglückliches Gesicht und zupft an dem langen Mantel herum, der zu seiner königlichen Galauniform gehört und ihn sehr schlank und sexy aussehen lässt. Dann beugt er sich zu mir herüber, ganz nah, damit er in mein Ohr flüstern kann.

„Ich hasse diese Kostümierung. Ich hasse diese Feierlichkeiten und die tagelangen Fressgelage. Das erinnert mich an die alten Zeiten von Odin Arschgesicht und seiner Mischpoke. Ich würde gerne irgendwo mit dir hingehen, wo wir alleine sind und ausgiebig ficken können.“

Ich muss loslachen, denn im Grunde geht es mir auch so. Natürlich bin ich überglücklich, dass wir heute gleich drei Hochzeiten feiern und dass der Krieg vorbei ist – vielleicht nicht für alle Ewigkeit, aber für eine sehr lange Zeit wird Frieden herrschen –, und wir sind alle wieder zusammen, fast alle bis auf Elys. Ich könnte weinen vor Stolz und Glück, wenn ich meine Schwestern vereint an diesem Tisch sitzen sehe, wenn ich ihre Kinder sehe und ihre Gefährten und all meine Einherier gleich mit dazu. Mein Herz wird so groß und warm wie ein Heißluftballon, wenn ich Kimi an der Hand von Armin Fafnyr sehe. Und meine Liebe fliegt meiner kleinen wilden Schwester Liv zu, als ich sie Arm in Arm mit ihrem abtrünnigen Einherier Michael hereinstolzieren sehe. Er ist immer noch so arrogant wie eh und je, und sie sieht immer noch so jung aus wie der frische Morgen, aber sie ist längst eine gestandene Frau von fast vierzig Jahren, eine Anführerin und Mutter von zwei erwachsenen Töchtern, die sie zu stolzen und aufrechten Valkyria erzogen hat.

All das ist so wunderbar, dass ich es gar nicht richtig fassen kann, aber trotzdem wäre ich jetzt am liebsten meilenweit weg, irgendwo in einer einsamen Fischerhütte, die auf einer einsamen Klippe steht, in der sich nur ein Bett befindet, und auf dem Bett würde Loki liegen, nackt natürlich und einsatzbereit … Ich räuspere mich und fasse mir an den Hals, weil mir plötzlich ein bisschen die Luft fehlt.

„Ich meinte nicht das Fest und die Uniform. Ich meine unseren Sohn Furi“, sage ich telepathisch zu ihm und nicke in Richtung der drei Brautpaare, die langsam heranschreiten, gefolgt von ihrer Einherier-Ehrengarde.

Furi als künftiger König geht voraus. Er hat sich ebenfalls in eine adrette Galauniform gequetscht – oder in das, was im alten Haus der Vanen einer Galauniform gleichkommt: hohe schwarze Schaftstiefel, eng anliegende schwarze Hose, die seine muskulösen Schenkel zur Geltung bringt, dazu ein weißes Hemd aus Seide, ein lederner Schulterpanzer, der mit goldenen und blauen Verzierungen versehen ist, und seine kräftigen Arme werden von breiten, mit Edelsteinen besetzten Unterarmrüstungen geschmückt. Sein reich bestickter Waffenrock trägt Lokis Rune als Wappen. Sein langes schwarzes Haar hat er zu einem Kriegerzopf geflochten und es mit Lederriemen und silbernen Fäden durchwirkt.

Ein Krieger, ein Feuerbändiger, ein künftiger König und einfach eine Augenweide! Das kann sein überaus potenter Erzeuger ja wohl nicht leugnen.

An Furis Seite ist natürlich Sira Löwenherz, und sie trägt ein goldfarbenes Seidenkleid mit einem goldbestickten Schleier aus Tüll und Musselin, der sie ganz und gar bedeckt. Wie ein kostbar verborgener Schatz sieht sie aus. Das Kleid habe ich in Ji für sie anfertigen lassen, und es hat mich ein kleines Vermögen gekostet, weil es mit goldenen Fäden von Hand genäht und bestickt wurde. Es ist einer Königin würdig, denn ich will, dass Sira heute das schönste Mädchen auf ganz Folkwang ist, die anderen beiden Bräute natürlich nicht mitgerechnet.

„Ich bin sehr stolz auf ihn. Ich liebe ihn“, antwortet Loki auf meine Frage nach Furi. Das hat er mir natürlich auch schon tausendmal gesagt, aber ich kann es nicht oft genug hören. Schließlich muss er sechzehn Jahre Vaterstolz nachholen.

Der Moment, als die beiden sich das erste Mal gegenüberstanden, war einer der schönsten in meinem Leben. Sie haben sich eine ganze Zeit lang einfach nur angesehen, sich in die Augen geblickt, als würden sie stumm ihre Gedanken austauschen. Dann hat Loki die Hand ausgestreckt und nichts weiter gesagt als: „Sohn.“

Furi ist auf ihn zugegangen, hat seine Hand ergriffen und genauso einsilbig geantwortet. „Vater.“

Ich habe danebengestanden mit brennenden Tränen in den Augen und gebangt: Was denkt der eine vom anderen? Hassen sie sich? Lieben sie sich? Werden sie sich verstehen?

„Tut mir leid, dass ich dich und deine Mutter wegschicken musste“, sagte Loki dann und seine Stimme klang ein wenig belegt.

„Ich warte schon lange auf diesen Moment unserer Begegnung“, antwortete Furi ruhig und blähte seinen Brustkorb auf. „Weil ich dir sagen will, wie dankbar ich dir bin dafür, dass du bereit warst, dein eigenes Leben zu opfern, um das von Mama und mir zu retten.“

Na ja, und dann sind sie sich in die Arme gefallen und haben sich unentwegt auf die Schultern geklopft und noch mal umarmt und noch mal geklopft und kein weiteres Wort mehr gesprochen. Ich glaube, Loki wollte seinen Sohn nur nicht loslassen, damit niemand merkt, dass er weint.

„Wir sollten noch ein paar mehr von seiner Sorte produzieren“, sagt Loki jetzt zu mir. „Am besten gleich nach dieser Zeremonie.“

Ich verpasse ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, dann stehe ich langsam auf, und es wird schlagartig ruhig in der Halle, in der bisher lautes Gejohle und fröhliches Geschrei herrschte.

Die drei Brautpaare sind jetzt fast bei mir, und ich muss mich auf das Vermählungsritual konzentrieren. Aber Lokis Idee bleibt in meinem Kopf hängen. Ja, vielleicht können wir uns nachher für eine Weile zurückziehen und Kinder machen. Nach der Zeremonie, wenn alle wieder tanzen und sich weiterhin betrinken und vollfressen. Das geht bis zum Morgengrauen und dann ist es endlich vorbei. Drei Tage und drei Nächte lang ohne Unterbrechung, so wie es seit unvordenklicher Zeit unser Brauch ist.

„Er ist kaum siebzehn und viel zu jung, um sich für ewig an eine Frau zu binden“, sagt Loki plötzlich und klingt auf einmal recht unwirsch in meinen Gedanken.

„Diese Verbindung zwischen Furi und Sira ist von den Nornen zusammengefügt“, antworte ich ihm ein wenig schnippisch und lächle gleichzeitig den drei Brautpaaren zu, die sich nun in einer Reihe vor meinem Platz an der Querseite der langen Festtafel aufgestellt haben. Furi und Sira in der Mitte, Kimi und Armin zur Rechten und Liv mit Michael zur Linken.

„Die beiden mit der Hochzeit warten zu lassen würde nichts an ihrer Liebe ändern.“ Diese Diskussion führen Loki und ich natürlich auch nicht das erste Mal, aber noch nie hat er so unwirsch reagiert. Fast so, als ob er stellvertretend für Furi Torschlusspanik bekommen hätte. Furi hingegen wirkt sehr zufrieden und in sich ruhend.

„Er muss Erfahrungen mit anderen Frauen sammeln, muss in die Welt hinaus und das Universum kennenlernen, anstatt zwischen den Beinen seiner Jugendliebe herumzustümpern.“

„Wenn er auch nur ein einziges Chromosom von dir geerbt hat, wird er ganz gewiss nicht herumstümpern.“ Die Brautpaare knien jetzt gleichzeitig hin, und ich erhebe die Arme, um sie mit Fruchtbarkeit und Glück zu segnen. „Selbst wenn sie nicht verheiratet wären, würde er niemals mit einer anderen schlafen und Sira betrügen. Dazu ist Furi viel zu edel und aufrichtig. Er wird einst ein großartiger König werden. Der beste Herrscher ever.“

Ich wende mich jetzt mit einem Lächeln den Brautpaaren zu, hole tief Luft und überlege, was ich eigentlich sagen wollte. Eine Valkyria-Trauung ist zum Glück eine kurze Angelegenheit, auch wenn diese Ehen für die Ewigkeit bestimmt sind. Nachdem ich den Satz gesagt und den Segen gesprochen habe, gilt die Bindung als unauflöslich, und das wars.

„Das Schicksal hat euch zusammengeführt. Möge Liebe und Lachen euren Tag erhellen, eure Herzen und euer Haus erwärmen, möget ihr gute und treue Freunde finden, wo immer ihr hingeht. Möge euch Friede und Wohlstand geschenkt sein und mögen die Jahreszeiten des Lebens euch das Beste geben, was sie zu verschenken haben. Die Liebe wird euch tragen und der Frieden wird euch nähren“, sage ich, dann sammle ich die gesamte Erdmagie um mich herum und lasse sie als Segen über die Brautpaare regnen. Ich webe Weisheit, Frieden, Fruchtbarkeit und Gesundheit in meinen Hochzeitszauber, und nicht nur die Brautpaare, sondern jeder einzelne der Gäste wird diesen Segen noch sehr lange spüren und davon zehren. Es ist wie Wärme und Licht, das sich über sie legt und sie von innen heraus erhellt und leiten wird.

Ich glaube fest daran, dass meiner Insel von heute an eine lange Zeit des Friedens und Wohlstands beschieden sein wird und dass Furi eines Tages ein gütiger und großer König sein wird.

„Hoch leben sie alle!“, ruft Fenrir mit leicht lallender Sprechweise. Er steht auf und reckt sein Trinkhorn in die Luft, dabei wankt er ein wenig, aber er sieht sehr stolz und glücklich aus. Die anderen tun es ihm nach. Das Trinkhorn wird in einem Zug geleert, und die Diener laufen wie die Wiesel herum, um schnell nachzuschenken für den nächsten Trinkspruch.

„Auf die Liebe, die alle Grenzen überschreiten kann“, brüllt Rhyad von der anderen Seite des Raumes und reckt sein Trinkhorn ebenfalls in die Luft.

„Auf die Liebe!“, antworten alle im Chor und trinken.

„Auf die Liebe, die vorbestimmt ist!“, ruft Kara mit hocherhobenem Horn.

„Auf die Liebe!“, dröhnt das Echo der anderen.

„Auf die Enkelkinder!“, grölt Frank.

„Enkelkinder! Enkelkinder!“, johlen die anderen vergnügt.

„Auf die Treue!“, ruft nun Almyt und stellt sich auf einen der Tische, damit man sie und ihren Humpen auch sehen kann.

„Auf deine Treue, Almyt!“, antworte ich ihr laut, und über alle Köpfe hinweg begegnen sich unsere Augen in einer innigen Berührung. Wir haben uns natürlich längst ausgesprochen und ich habe ihr tausendmal verziehen. Niemals werde ich ihr für das danken können, was sie getan und auf sich genommen hat. Und als ich sie gefragt habe, was sie sich von mir zum Zeichen meiner Dankbarkeit wünscht (Große Mutter, ich bin schließlich eine mächtige Hexe, ich hätte ihr beinahe jeden Wunsch erfüllen können), hat sie gesagt:

„Nur dein Vertrauen und deine Liebe.“ Davon kann sie haben, soviel sie will.

„Auf die Potenz!“, schreit eine Frauenstimme aus dem Hintergrund. Ich bin mir nicht sicher, aber es kann sein, dass das eine der Dienerinnen war, die die Trinkhörner nachfüllt. „Möge euren Zeptern niemals der Saft ausgehen.“

Ihr Trinkspruch wird mit wildem Gejohle begrüßt. Die Einherier donnern ihre Fäuste auf den Tisch zum Applaus und ein paar stehen sogar auf und stampfen mit den Füßen. Ich selbst habe nie zuvor ein richtiges Hochzeitsfestgelage erlebt. Es gab nie eine Gelegenheit, eines zu feiern, aber es ist überliefert, dass ein richtig gutes Gelage sich dadurch auszeichnet, dass die Gäste nicht lange sitzen blieben, sondern dass sie im Stehen essen und trinken und singen und trampeln.

Je mehr Leute stehen, desto besser die Party.

„Auf den Saft in eurem Schaft!“, ruft irgendeiner meiner Einherier. Ich glaube, es war Kafi der ewige Schwätzer und natürlich erntet er frenetischen Beifall.

Hatte ich schon erwähnt, dass die Hochzeit einer Valkyria drei Tage lang dauert? Weil einfach alle eingeladen sind, die kommen möchten, auch Dienstboten und Soldaten und die Bewohner der Insel und jeder darf einen Trinkspruch und einen Segenswunsch ausbringen. Die Trinksprüche werden inzwischen immer obszöner, und die drei Brautpaare verdrücken sich nach meinem Segensspruch schleunigst, um endlich ihre Vermählung für sich allein feiern zu können.

„Ich würde mich jetzt auch gerne verdrücken“, stöhnt Loki in meinem Kopf.

„Wo wärest du denn jetzt gerne?“ Ich setze mich wieder und ergreife seine Hand, denn jede Berührung von ihm tut mir gut. Es ist wie das Aufladen meiner Batterie. Wir sehen uns tief in die Augen, während wir unsere Gedanken austauschen.

„Irgendwo in der Spiegelwelt in den Achtzigern oder Neunzigern. Dann würde ich jetzt mit dir vor dem Fernseher liegen, wir würden Chips essen und Independence Day anschauen. Ganz ohne Endzeitstress und Welterrettungsallüren.“

Ich muss schallend lachen. Aber niemand beachtet uns beide jetzt noch. Die Trinksprüche haben inzwischen ein unterirdisches sprachliches Niveau erreicht und viele der Gäste lallen sowieso schon seit drei Tagen. Es ist keine Schande, bei einer Valkyria-Hochzeit betrunken unter dem Tisch zu liegen. Irgendwann wecken dich deine Freunde wieder auf und dann feierst du weiter.

„Mir geht es auch so.“ Am liebsten wäre ich jetzt auch tausend Lichtjahre entfernt, in einer anderen Welt und einer anderen Zeit. Ich habe die Spiegelwelt sehr gerngehabt, damals, bevor sie von den Lichtalben verschandelt wurde und bevor die Thursen uns auf den Fersen waren. „Warum in die Vergangenheit der Spiegelwelt?“

„War eine coole Zeit, gute Musik, gute Filme, Wohlstand. Das war die letzte goldene Ära, bevor die schlechten Zeiten heraufdämmerten, bevor die Lichtalben Terror und Kriege auf dem ganzen Planeten geschürt haben.“

„Wir hätten uns beide eine Hochzeitsreise verdient. Wie denkst du über einen kleinen Ausflug in die Spiegelwelt in den Neunzigern? Wir könnten dort so lange bleiben, wie es uns gefällt, ein paar Wochen oder auch ein paar Jahre, und wenn wir nach Folkwang zurückkehren, wären hier nur ein paar Stunden vergangen. Was hältst du von New York? Ich war da noch nie.“

„Es war eine tolle Stadt, damals.“ Inzwischen reden wir nicht mehr in Gedanken, sondern laut, es hört uns sowieso niemand zu. „Wie wär’s mit einem Penthouse im Chrysler Building? Außerdem könnte ich in unserer sexfreien Zeit nach meinem alten Kumpel Vidar suchen. Angeblich hatte er damals einen Nachtclub in der dreiundvierzigsten Straße.“

„Und ich könnte in unserer sexfreien Zeit eine Kampfsportschule für Kinder betreiben. In einer von diesen genial umgebauten Fabrikhallen.“

„Industrial Loft.“

„Genau.“

„Das wäre wie unsere eigene kleine Hochzeitsreise sozusagen, nur ein bisschen länger.“

„Ohne Galauniformen und Regierungsgeschäfte und Bittsteller und Besprechungen und Kabinettssitzungen, und bevor der Morgen über Folkwang graut, wären wir wieder zurück?“

„Es hat immense Vorzüge, wenn man mit einer mächtigen Alfyr-Hexe verheiratet ist. Worauf warten wir noch?“

„Gib mir deine Hand.“ Wir nehmen uns an der Hand, stehen auf und gehen zusammen auf die Wand zu, die direkt hinter uns liegt. Sie ist mit einem großen Wandteppich geschmückt.

Er ist über zwanzig Meter lang und drei Meter breit und läuft an den Wänden der Halle entlang. Dreißig Frauen aus Honigsund haben fast ein Jahr lang daran gestickt, und die Motive, die sie mit winzigen, komplizierten Stichen und Millionen bunter Fäden auf den schweren Stoff gezaubert haben, erzählen meine Geschichte und die meiner Schwestern. Die „Valkyria-Saga“ steht in der Bordüre in alten Runen geschrieben.

Der Teppich zeigt gestickte Bilder in Hunderten von Einzelszenen wie in einem übergroßen Comicheft. Und diese Bilder berichten davon, wie die Thursen Folkwang erobert haben, wie wir in die Spiegelwelt fliehen mussten, und zeigen mich im Kampf gegen die Thursen. Dann gibt es eine Szene, die stellt mich mit leuchtend rotem Haar im Keller von Lohenstein dar und zeigt, wie Gunnarson seine Hand in meine Hose schiebt und wir dabei versehentlich geheiratet haben. Man sieht die explodierenden Luftschiffe in Glendalough, und die Szenen von der Schlacht in unserem Vorgarten sind mit reichlich roter Farbe versehen. Meine Rückkehr nach Folkwang ist besonders düster gehalten und zeigt meine Tante Dalyn, wie sie mich in Ketten in meinen eigenen Kerker führt und mir das gritzegrüne Nanitenmördergift verabreicht.

Knallgelb ist die Szenenfolge, als ich meinen Fruchtbarkeitszauber an der Bananenstaude wirke, und natürlich ist mein Kampf mit König Ellihl in vielen überirdischen Goldtönen gehalten. Den Kuss haben sie zum Glück nicht gestickt, ich glaube nicht, dass Loki das gefallen hätte. Die Frauen aus Honigsund haben auch die feindliche Flotte vor unserer Küste gestickt, wie sie langsam von einer mystischen Nebelbank eingehüllt wird und dann ganz verschwindet. Auch die Szene, als die gewaltige Lichtalbenarmee in die Hölle verbannt wird, ist eine Meisterleistung in Feuerrot und Nachtschwarz. Und wenn ich Almyts toten Körper in Livs Armen hängen sehe, bekomme ich jedes Mal eine Gänsehaut. Die letzte gestickte Szene zeigt mich auf dem leer gefegten Alexanderplatz in Berlin, umgeben von einer Art magischem Wind aus Asche und Sand, der um mich herumwirbelt.

Der Elfensturm ist blau und rot und goldgelb, und wenn man genauer hinschaut, dann scheint es so, als ob sich die Fäden auf dem Teppich bewegen und ihre Farben wechseln würden – einfach magisch.

Dieser Teppich ist ein kostbares Kunstwerk, mit Liebe zum Detail und großer handwerklicher Fertigkeit gemacht, aber am besten gefällt mir, dass die Frauen von Honigsund noch sehr viel Platz gelassen haben, Platz für weitere Abenteuer in der Valkyria-Saga.

.<>. Ende .<>.
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Valkyria Glossar

Begriffe und Eigennamen

Das Who is Who der Valkyria

Vorsicht: kann Spoiler enthalten.


A

Abtrünnige:

Bezeichnung der Valkyria für Einherier, die bei ihrer Wiedererweckung keinen „Einherier-Instinkt“ besitzen. Bei einem von einer Million Einheriern fehlt der Einherier-Instinkt und damit der Zwang, den Valkyria zu gehorchen. Nach dem Gesetz der Valkyria muss ein abtrünniger  Einherier sofort getötet werden.

Albric der Unfruchtbare

König der Schwarzalben; die fälschlicherweise auch als Zwerge bezeichnet werden. Von König Albric wurde behauptet, dass er reich wie Krösus gewesen sei. Während der Ragnaryk wurde Albric angeblich von Loki getötet.

Alfyr:

Eigenname der Hochelfen; magisch begabtes Volk, das aus einer anderen Dimension stammt und sich grundsätzlich nicht in die Belange anderer Zivilisationen und Welten einmischt.

Alfyrheim:

Reich der Hochelfen

Allvater:

Übergottheit aller Lebewesen

Almyt Nebelspeer: 

Valkyria und geniale Computerhackerin.

Sie ist die um ein Jahr jüngere Schwester von Königin Liligrim.

Ihre Nanowaffe ist ein Speer Myst.

Ihre besondere Begabung ist das Nebeln. Sie kann sich in Sekundenschnelle in Nebel verwandeln und feste Materie dabei durchdringen.

Anda Seelenauge:

Valkyria und Psionikerin (siehe auch Psi-Kräfte/Psioniker)

Sie ist die um fünf Jahre jüngere Schwester der Königin Liligrim und Zwillingsschwester von Liyon Gedankenschwert. Ihre Nanowaffe ist der Kriegshammer Andamalm. Ihre Psi-Kräfte sind selten und gefürchtet.

Angurboda:

Mutter von Fenrir (Fenriswolf)  und Jormungand (Midgardschlange). Sie war Lokis Frau und die letzte weibliche Buri (Omnimorphin). Sie wurde von den Asen getötet woraufhin Fenrir zum Feind der Asen wurde.

Angosar (Prinz)

Vollständiger Name: Angosar Damlar Abtalas Syndara

Prinz der Lichtalben, der neben dem Rat der Drei zum Führungsgremium der Lichtalben gehört. Er gilt als ethische Instanz des Lichtalbenstaates.

Anippa:

Nymphe, arbeitet im „Klub Erotika“ in Budapest.

Arklan:

anderer Name von Herder Khan.

Armin Fafnyr:

einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Wolf Lohenstein. Er stammt wie Fenrir vom Volk der Buri ab, gehört also zu einer omnimorphen  Spezies, die ihre Gestalt beliebig verändern kann.

Armin nimmt bevorzugt die Gestalt des Greifen Fafnyr an.

Asen:

ehemaliges Herrscher- bzw. Göttergeschlecht auf der Erde, das vor ca. 3000 Jahren bei der Ragnaryk (Weltkrieg) von den Thursen vernichtend geschlagen wurde. Die meisten Asen wurden getötet oder von den Thursen versklavt. Nur wenigen gelang die Flucht in die Spiegelwelt (Erde des Lesers). Ihre Nachfahren leben heute noch als sogenannte Exil-Asen in der Spiegelwelt, es gibt unter ihnen allerdings kaum noch Träger von Nanobots mehr, da diese sich rezessiv und x-chromosomal vererben.

Bekannte Asen, die in der Valkyria-Saga namentlich erwähnt werden:

Odin, der König der Asen

Frigg, seine Frau

Thor, der Verteidigungsminister

Balder, der Sohn von Odin und Frigg

Vidar, ein weiterer Sohn von Odin und Frigg

Sigyn, wohlbeleibte, sexy Asin

Asbru/Asbru-Brunnen/Brücke:

es handelt sich dabei um ein stabiles Wurmloch (andere Bezeichnungen: Brücke, Singularität, Einstein-Rosen-Brücke). Die Asbru verbindet die Erde mit der Spiegelwelt.

Sie galt lange Zeit als das einzige Wurmloch. Die Asbru liegt auf Folkwang in der Valkyria-Burg Sessrumnir und wird seit Generationen von den Valkyria bewacht.

Liligrim hat die Asbru bei ihrer Flucht in die Spiegelwelt versiegelt um zu verhindern, dass die Thursen ihr folgen.

Asgard:

Reich der Asen, in welchem Odin als König herrschte, bis er bei der Ragnaryk besiegt und getötet wird. Inzwischen ist Asgard eine Provinz der Thursen die von einem Gouverneur Namens Othello Khan regiert wird. Asgard entspricht von der Fläche und den Grenzen her in etwa dem Europa der Spiegelwelt.

Assembler/Nanobots/Naniten:

Mikrobische, hochspezialisierte Roboter, die Loki entwickelt hat und die für die scheinbar übernatürlichen Kräfte der Asen und Valkyria verantwortlich sind. Sie werden über den genetischen Code programmiert und bei den Valkyria durch die Geschlechtsreife aktiviert.

Sie sind nur x-chromosomal vererbbar und können ihrem Träger unterschiedliche Kräfte und Fähigkeiten verleihen.


B

Balder/Erzherzog Balder:

Balder war der sagenhaft schöne und charismatische Sohn von Odin und Frigg. Der Android Balder wurde von Loki auf Wunsch von Frigg konstruiert. Es sollte als Double für den Erzherzog dienen und war von Loki mit einem Wurmlochgenerator (Brückenbauer) ausgestattet worden.

Erzherzog Balder kam bei einem Attentat ums Leben, das man Loki beziehungsweise den Thursen in die Schuhe geschoben hat. Der Android Balder hat die Ragnaryk überlebt und wird von Fenrir und Loki gelegentlich zum Erbauen von Wurmlöchern eingesetzt.

Bärenhund:

Hunderasse, die auf der Insel Folkwang sehr beliebt ist. Sie werden zur Bärenjagd eingesetzt. Der bekannteste Bärenhund ist Lilis Hund Bruno.

Berserker/Berserkerin

Es handelt sich um Krieger, die im Kampf in extreme Rage und in einen bewusstseinserweiternden Rausch geraten, so dass sie schneller und stärker werden und während des Kampfes Schmerzen und Verletzungen nicht wahrnehmen. Liv Todesschrei ist eine bekannte Berserkerin.

Blaster:

Quarkplasma-Waffen, die überwiegend von Asen, Thursen und Lichtalben verwendet werden.

Booster:

Atmungs- und Kommunikationseinrichtung im Thursen Helm

Brisingamen:

angeblich soll es sich dabei um das Halsband von Königin Freija handeln. In Wahrheit ist es jedoch ein Gerät, das als Steuerungseinheit und Signalstation für die Nanobots der Einherier dient (Beacon). Durch die Signale, die sie aussendet werden die Nanobots der Einherier gesteuert und sie werden auf diese Weise in die Halle der Königin geführt wo die Brisingamen aufbewahrt wird.

Brücke (siehe auch Asbru, Singularität, Wurmloch)

ein Wurmloch, das Parallelwelten oder große Entfernungen miteinander verbinden kann.

Die Zeit in einem Wurmloch verläuft anders als außerhalb.

Brückenbauer (siehe auch Wurmlochgenerator)

ein Gerät, das zur Erzeugung von künstlichen Wurmlöchern (Brücken) dient. Als Erfinder und Eigentümer des Brückenbauers gilt Loki.

Brunna:

Amme der Valkyria

Bruno:

Lilis Bärenhund, den sie bei ihrer Flucht von Folkwang dort zurücklassen musste

Buri:

Eigenname der Omnimorphe, die die Erde vor den Menschen und vor dem Auftauchen der Asen bevölkert haben. Sie können ihre Gestalt beliebig verändern. Bekannte Buri; Angurboda, Fenrir der Fenriswolf, Armin: Fafnyr der Greif, Darius: Hati der Wolf, Tullus: Sleipnir das Pferd, Ulrich: Niddgyr der Drache


C

Clansmänner von Wolf Lohenstein

Armin, Darius, Tullus Ulrich.

Cyborg/ Cyber-Thursen (siehe auch Thursen):

andere Bezeichnung für die Thursen. Menschen, die ihre körperlichen Fähigkeiten (Sehen, Hören, Schnelligkeit etc.) mit Hilfe von kybernetischen Implantaten verbessern.

D

Dalyn Flinkfuß:

Lilis Tante, eine von drei Schwestern der Valkyria Königin Frijon Eisenfaust. Ihre besondere Gabe ist die Schnelligkeit. Als Lili zur Königin gekrönt wurde, hat sie ihr den Treueschwur verweigert und Folkwang verlassen.

Darius Hati:

einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Wolf Lohenstein (Fenrir). Er stammt wie sein Freund Fenrir vom Volk der Buri ab. Buri sind Omnimorphe und können ihre Gestalt beliebig verändern.

Darius nimmt die Gestalt des Wolfs Hati an.

Darkalfyr

im Volkglauben werden sie oft auch als Dämonen bezeichnet. Sie sind körperlose Wesenheiten, die aus einer anderen Dimension stammen. Sie besitzen ein technologisches Verständnis, das weit über das anderer Zivilisationen hinausgeht.

Einige der Darkalfyr üben eine nicht näher bekannte Hüter-Funktion über die Welten aus.

Die sogenannte Darkalfyr Technologie basiert zum Teil auf dunkler Materie.

Darkalfyr-Waffe:

Waffe der Lichtalben, die Technologie der Darkalfyr nutzt.

Die Darkalfyr entwickelten in der Hochzeit ihrer Existenz ein herausragendes Verständnis der Dunklen Materie. Durch Manipulation extrahierter Dunkler Materie und anschließendem Konzentrieren in Projektilform, gelang es ihnen eine verheerende Gravitationswaffe zu entwickeln, die bei Auftreffen des Projektils eine räumlich stark begrenzte Singularität in der Raumzeit erzeugt. 

Den Lichtalben ist es gelungen, diese Technologie zu stehlen und das Projektil in ihre eigenen Waffen zu integrieren. Aufgrund der verheerenden und unkalkulierbaren Auswirkungen gelten diese Waffen jedoch allgemein als geächtet und verboten.

Dimensions-Permutter:

es handelt sich um ein Implantat, das die höherrangigen Lichtalben schon im Embryonalstadium in den Klontanks implantiert bekommen. Über besondere Brechung des Lichts lassen sie den Träger des aktivierten Permuters als unsichtbar erscheinen. Zudem ermöglichen sie die Teleportation über kurze Strecken.

Drude:

andere Bezeichnung für Hexe. Es handelt sich bei Druden meist um Menschen, die magische Fähigkeiten besitzen.


E

Eberwein, Martin:

Großmeister der Exil-Asen-Loge, Mitarbeiter beim Bundeskriminalamt, jagt seit Jahren Wolf Lohenstein

Edda:

Sammlung von Götter- und Heldensagen die im Mittelalter in der Spiegelwelt verfasst wurde. Die Erzählungen in der Edda weichen zum Teil signifikant von den wahren Ereignissen ab.

Einherier:

Es sind im Kampf gefallene Krieger, die von den Valkyria durch einen Kuss wieder zum Leben erweckt werden. Über den Kuss wird Speichel übertragen der eine ganz spezielle Serie von regenerativen Nanobots enthält. Diese Nanobots sind imstande gefallene Männer (und vermutlich auch Frauen) binnen 24 Stunden nach ihrem Tod wieder zu reanimieren.

Die Einherier-Nanobots sind so programmiert, dass der wiedererweckte Einherier einen instinktiven Zwang unterworfen wird, den Valkyria als Soldat zu dienen. Nach ihrer Erweckung sind die Einherier sexbesessen und kampfwütig, beherrschen Altnordisch und machen sich auf die Suche nach der Halle der Königin in der sich die Brisingamen befindet.

In sehr wenigen bekannten Fällen funktioniert die Konditionierung durch die Nanobots nicht und die Einherier werden abtrünnig,

Bekannte Einherier in der Saga:

Frank Meier (Sicherheitschef bei Wolf Lohenstein)

Konrad Ingason (Liligrims Waffenmeister)

Michael Hardy (ehemaliger US - Marine)

Owen Kelly (ehemaliger Kinderarzt bei Ärzte ohne Grenzen)

Santiago (ehemaliger Undercoveragent bei der DEA)

Khalid (ehemaliger libyscher Freiheitskämpfer)

Ellihl der Sagenhafte:

König der Hochelfen

Elys Feuerhand (Elys Khan)

Valkyria, Ärztin und Heilerin.

Sie ist die um zwei Jahre jüngere Schwester von Königin Liligrim Streitaxt.

Ihre Waffe ist das Schwert Elysbrand. 

Empathen:

Sind Lebewesen, die sich sehr gut in andere einfühlen können. Sie können Gedanken, Gefühle und Motive anderer nachempfinden. Echte Empathen sind so einfühlsam, dass sie die Gefühle der anderen empfinden, als wären es ihre eigenen, was zum Teil als sehr unangenehm wird und dem Empathen eine eigene, freie Willensentscheidungen oft erschwert. Savi Seelenherz ist eine echte Empathin.

Ernurion

Hochelfenwort für Zweikampf oder Gottesurteil.

Exil-Asen

Nachfahren der Asen, die während und nach der Ragnaryk von der Erde in die Spiegelwelt geflohen sind. Sie besitzen allerdings keine Nanobots, da sie sich im Laufe der Jahrtausende mit den Menschen vermischt haben und sich Nanobots nur rezessiv und x-chromosomal vererben


F

Fenrir (Fenriswolf)

Sohn von Loki und der Buri Angurboda. Während der Ragnaryk war er mit den Thursen verbündet. Laut der Geschichtsschreibung der Valkyria wurde er bei der Ragnaryk getötet.

Fitz Beldag

Stadtkommandant der Lichtalben in Berlin. Er residiert im ehemaligen Kanzleramt. Sein Spitzname im Volk lautet auch „Tötungsmaschine“.

Fitz Delar

Klonmodel der Lichtalben, das insbesondere für militärische Führungsaufgaben und strategische Entscheidungen gezüchtet wurde. 

Folkwang

Insel die sich auf dem Mittelatlantischen Rücken befindet. Auf der Spiegelwelt hieß diese Insel einst Atlantis. Atlantis wurde allerdings von einem Meteoriten getroffen und versank im Meer, während in der Parallelwelt Folkwang das Reich der Valkyria ist.

Freija, die erste Königin der Valkyria hat dort die Burg Sessrumnir errichtet von wo aus sie herrschte. Als die Asen bei der Ragnaryk eine totale Niederlage erlitten, wurde die Insel unter einem magischen Tarnschild verborgen, der die Insel für Außenstehende fast 3000 Jahre lang unerreichbar und unauffindbar macht.

Fotino

Gladiatorentrainer in Diensten der Lanista und Valkyria Dalyn Flinkfuß

Frank Meier:

Sicherheitschef bei Wolf Lohenstein, später Einherier und Gouverneur von Folkwang

Freija:

Erste Königin der Valkyria, sie stammt aus dem Geschlecht der Vanen und war eine Vorfahrin von Lili.

Frijon Eisenfaust:

Mutter von Liligrim. Sie stirbt bei Geburt von Kara Schwanengesang nachdem sie Monate lang von den Thursen gefangen gehalten wurde und ihre Nanobots zerstört worden waren.

Frigg:

Ehefrau Odins, Mutter von Balder.

Furi Feuersohn

Sohn von Lili und Loki. Er besitzt die Fähigkeit Feuer zu bändigen und wird von Liligrim als ihr Nachfolger und Erbe des Throns der Valkyria erkoren.


G

Geyra

Valkyria, eine jüngere Schwester von Königin Frijon und Heilkundige. Sie hat Elys zur Heilerin ausgebildet ist allerdings von Folkwang geflohen als Liligrim zu Königin gekrönt wurde.

Grigulda

Ältestes Mitglied im Rat der Drei

Große Mutter

Muttergöttin der Valkyria

Gunda:

Tochter von Liv Todesschrei und Michael Hardy

Gunnarson (Lohir Gunnarson)

Rechte Hand von Wolf Lohenstein.


H

Hamsa Fat:

bedeutet in der Sprache der Lichtalben „Handlanger“. Der Ausdruck Hamsa Fat war die irrtümliche Bezeichnung der Lichtalben für Gunnarson, während sie Wolf Lohenstein für Loki hielten und ihn fälschlicherweise als „Nyr Lohir“ bezeichneten.

Herder Khan:

Darkalfyr Dämon und Hüter der Spiegelwelt.

Hilan:

Valkyria, eine jüngere Schwester von Königin Frijon. Sie war für den Unterricht der Valkyria-Prinzessinnen verantwortlich und ist von Folkwang geflohen, als Liligrim Königin wurde.

Hochelfen (Alfyr):

magisch begabtes Volk, das aus einer anderen Dimension stammt und sich grundsätzlich nicht in die Belange anderer Zivilisationen und Welten einmischt.

Hover:

schwebendes Fahrzeug. Hover werden überwiegend von den Valkyria auf Folkwang genutzt, später auch von den Lichtalben.

Hyperflux-Magnetfeld (HFM-Feld):

es deaktiviert Nanobots durch Überlastung. Hyperflux-Magnetfeld ist eine gängige Beschreibung für einen starken magnetischen Puls durch die n-1-dimensionale Hyperfläche der n-dimensionalen Nanobot-Matrix.

Soweit bekannt ist, erzeugen Nanobots virtuelle Dimensionen, in denen sie ihre Funktionen auslagern können um ihre Rechenleistung und Reaktionszeit zu verbessern. Die Anzahl n der erzeugten eindimensionalen Räume hängt dabei von der Version der Bots ab. Werden durch eine n-1-dimensionale Hyperfläche magnetische Pulse in diese Dimensionen gestrahlt, so werden Funktionen der Bots überlastet und vom Hyperflux-Magnetfeld überlagert, so dass es zum Totalausfall der Bots kommt. ;-)


I, J

Ji

Hauptstadt der Thursen.

Entspricht in der Spiegelwelt in etwa der Stadt Peking.

Jormungand

Auch Midgardschlange genannt. War einer von Lokis Söhnen, die er mit Angurboda gezeugt hat. Er starb bei der Ragnaryk
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Kafi:

Kurzform für Karl-Friedrich Renner. Arbeitet im Sicherheitsteam für Wolf Lohenstein als Kollege von Liligrim. Wird von ihr bei der Schlacht im Vorgarten zum Einherier gemacht.

Kara Schwanengesang.

Sie ist die jüngste Schwester von Königin Liligrim Streitaxt und da sie ohne Nanobots geboren wurde, besitzt sie keine besonderen Kräfte und gilt nicht als Valkyria.

Ihr Gesang und ihre Stimme können jedoch ihre Zuhörer betören.

Kawitt:

Sehr starkes alkoholisches Getränk, das in Ji getrunken wird. Von Lili wegen seines eigenartigen Geruchs auch Ziegenarschbier genannt. Die konkrete Zusammensetzung des Getränk ist nicht überliefert es wird aber behauptet, dass es selbst Nanobots und Buri-Kräfte deaktivieren könne.

Kevin & Marvin:

Raben, die beraterische Tätigkeiten ausüben. Es handelt sich um Nachfolgemodelle von Odins Raben, die Hugin und Munin hießen.

Hugin bedeutet Gedanke und Munin bedeutet Erinnerung. Angeblich saßen sie auf Odins Schultern und erzählten ihm Neuigkeiten. Morgens flogen sie hinaus über die Welt, abends kehrten sie wieder heim und hielten Odin auf dem Laufenden über das, was in der Welt passierte. 

Raben gelten in der nordischen Mythologie als gelehrige, neugierige und kluge Vögel. Womöglich haben sie Odin nicht nur mit Informationen versorgt, sondern ihm hin und wieder ein paar kluge Ratschläge erteilt. 

Kevin und Marvin heißen Lilis Raben. Diese Namen haben nachweislich keine tiefere Bedeutung. Kevin und Marvin wurden in den Roboterfabriken der Zwerge in Nidavell gebaut. Der Auftraggeber war Othello Khan (Darkalfyrdämon). 

Die Raben bezeichnen sich offiziell als Berater der Königin, wobei Kevin vermutlich unter einem Programmfehler leidet und Marvins Charakterprogrammierung eine Tendenz zur Selbstüberschätzung aufweist. Beide Raben können die Zeit anhalten und haben Einblick in mögliche zukünftige Entwicklungen. 

Kimi Wolfszauber:

Tochter von Kara Schwanengesang und Fenrir.

Konrad Ingason:

Einherier, der seit fast viertausend Jahren im Dienste der Königinnen der Valkyria steht.


L

Leonie Weiß

Der Deckname von Liyon Gedankenschwert unter dem sie bei der Lodas Company arbeitet.

Liligrim:

Name von Lilis Streitaxt

Liligrim Streitaxt:

Königin der Valkyria, erstgeborene Tochter von Frijon Eisenfaust.

Lilis Kammerzofen:

Rosita, Alma, Bianca

Lilis Raben:

Siehe Kevin & Marvin

Lindow:

Schloss in Brandenburg, das Almyt kauft und zum neuen militärischen Stützpunkt der Valkyria umbaut.

Liv Todesschrei

Valkyria und Berserkerin. Sie ist die um neun Jahre jüngere Schwester von Königin Liligrim Streitaxt. Ihre Waffe ist ein Morgenstern. Nur mit ausreichend Sex kann ihre Berserkerwut dämpfen.

Liyon Gedankenschwert

Valkyria und geniale Wissenschaftlerin. Sie ist die um fünf Jahre jüngere Schwester der Königin Liligrim und Zwillingsschwester von Anda Seelenauge. Ihre Nanowaffen sind zwei Langsaxe (Lysaxi).

Lodas-Company:

Kurzform für: “Lohenstein Defence and Space Company” Es handelt sich um den größten Rüstungskonzern und Waffenexporteur Europas. Eigentümer und geistiger Vater ist Wolf Lohenstein.

Lohengrund:

Anwesen von Lohenstein.

Lohenstein, Wolf

Geheimnisvoller, milliardenschwerer Waffenhersteller und Waffenexporteur und  Mädchenmörder. Eigentümer und geistiger Vater des Rüstungskonzern Lodas Company. Er Lebt am südlichen Rand von Berlin auf seinem abgeschiedenen Grundstück Lohengrund.

Lohir Gunnarson

Rechte Hand von Wolf Lohenstein.

Loki

Er ist eine facettenreiche und zwiespältige Gestalt. Er ist berüchtigt für seine Tücke und Verschlagenheit. Aber er ist auch klug und einfallsreich und listig, ein Trickster, Blender, Macher, dessen Dienste die Asen immer gerne in Anspruch nahmen, wenn sie mal wieder in Schwierigkeiten steckten. 

Er galt als hochintelligent und schmiedete verzwickte Ränke. Er stand den Asen als Berater zur Seite und doch führte er angeblich ihren Untergang herbei. 

Loki ist auch ein Erfinder und Kulturbringer, ein hochintelligenter Wissenschaftler, der als der Erfinder der Nanobots und Erbauer des Wurmlochgenerators gilt.

Er ist der Erzfeind der Lichtalben.

Loki gilt als Gestaltwandler, der nach Belieben das Aussehen und die Gestalt verschiedener Tiere annehmen kann. 

Er ist der Gott des Feuers und ein Blutsbruder von Odin. Man lastet ihm den Tod von Balder an, der ein Liebling der Götter und der Gott des Lichts war. 

Bei der Götterdämmerung, der Ragnarök, führte Loki angeblich die bösen Mächte in den Krieg gegen die Asen. Kein anderer Gott der nordischen Mythologie der Spiegelwelt hat so einen zwiespältigen Charakter, eine so vielschichtige Persönlichkeit. 

Lysalbar oder Lichtalben

Klon-Zivilisation, die vor der Ragnaryk mit den Asen verbündet war.

Der Rat der Drei:

Das intellektuelle Führungsgremium der Lichtalben (Lott-Se, Wisman und Grigulda)

Lysaxi:

Name der beiden Langsaxe (Schwerter) von Liyon Gedankenschwert.


M

Marvin & Kevin

Siehe Kevin & Marvin.

Frank Meier:

Securitiy-Chef von Wolf Lohenstein

Merga

Menschliche Drude (Hexe), die Wolf Lohenstein mit einem schweren, unlösbaren Fluch belegt hat.

Miki:

Tochter von Liv Todesschrei und Michael Hardy

Multiversum:

das ist die Gesamtheit aller Parallelwelten, von der Annahme ausgehend, dass jede theoretisch mögliche Entwicklung im Ablauf der Zeit zur Entstehung neuer Parallelwelten führt. Gelegentlich kann es zu Überlappungen einzelner Parallelwelten kommen, bzw. Parallelwelten können durch „Brücken“ miteinander verbunden werden.

Es ist bekannt, dass sowohl Darkalfyr, als auch Alfyr und vermutlich auch Sidhe ohne Brücken zwischen den Parallelwelten wandern können.

Musar But:

Klonmodell der Lichtalben, das hauptsächlich für Kommunikation und Interaktion gezüchtet wurde.

Myspelheim:

Name für eine andere Parallelwelt. Eine Art Höllenwelt. Dort ist es besonders heiß, da diese Erde in einer dichteren Umlaufbahn um die Sonne kreist.


N

Namensrunen:

alle Valkyria werden mit Namensrunen geboren. Sie befinden sich oberhalb ihres Schambeins und symbolisieren die besondere Begabung oder Herkunft ihrer Trägerin.

Nanobots/Naniten (siehe auch Assembler)

Mikrobische, hochspezialisierte Roboter, die Loki entwickelt hat und die für die scheinbar übernatürlichen Kräfte der Asen und Valkyria verantwortlich sind. Sie werden über den genetischen Code programmiert und bei den Valkyria durch die Geschlechtsreife aktiviert.

Sie sind x-chromosomal vererbbar und können ihrem Träger unterschiedliche Kräfte und Fähigkeiten verleihen.

Nian Ling

Kaiser der Thursen, auch bekannt unter dem Namen Thrymir. Er ist ein Eisriese und ein guter Freund von Lohir Gunnarson. Später mit Savi Seelenherz verheiratet. Vermutlich ist er der Vater Kara Schwanengesang. Kommt bei einem Attentat ums Leben.

Nidavell:

Ort an dem sich die Roboterfabriken der Schwarzalben (Zwerge) befinden. 

Nils:

Fahrer von Wolf Lohenstein, später Einherier.

Nornen:

Sogenannte Schicksalsgöttinnen. Laut der Edda spinnt eine den Faden des Lebens, die andere bemisst seine Länge und die dritte schneidet ihn ab.

Ihre Namen lauten Yrd, Werdandi und Should, was grob übersetzt „Das was war“, „Das was ist“ und „Das was sein wird“ bedeutet.

Sie sind bei der Ragnaryk getötet worden. Da sie aber außerhalb der Zeit existieren und für sie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft dasselbe ist, hat ihr Tod in der Vergangenheit keine Auswirkungen auf ihr Wirken in der Zukunft.

Nyr Lohir:

Ausdruck der Lichtalben für „Weltenverbrenner“

Es ist eine Bezeichnung der Lichtalben für Loki, da sie aber Wolf Lohenstein für Loki halten nennen sie Lohenstein den Nyr Lohir. 


O

Odin:

König der Asen, ließ sich von den Menschen als Gott verehren. Vater von Balder. Er wurde bei der Ragnaryk getötet.

Odins Raben (siehe auch Raben)

Hugin und Munin

Omnimorph:

Omnimorphe oder auch Buri gehören zu den beinahe ausgestorbenen Ureinwohnern der Erde.

Sie können jede beliebige Gestalt annehmen, tendieren aber zu einer Lieblingsgestalt.

Sie lebten bewohnten die Erde bereits vor der Evolution des Homo Sapiens und wurden bis zum das Auftauchen der Asen, von den Menschen als Weise und Priester verehrt. Sie haben sich mit zunehmender Vorherrschaft der Asen immer weiter zurückgezogen.

Bekannte Omnimorphen, sind

Angurboda (Mutter von Fenrir und erste Frau von Loki), Fenrir, Fafnyr, Sleipnir, Niddgyr, Hati

Orte in Asgard und auf der „echten“ Erde

Folkwang: Insel auf dem Mittelatlantischen Rücken (Pendant zu Atlantis in der Spiegelwelt)

Honigsund: Hafenstadt auf Folkwang

Ji: Hauptstadt der Thursen

Sessrumnir: Burg von Freija

Valhall, Odins Burg in Mitteleuropa

Othello Khan

Gouverneur der Asgard Provinzen unter der Herrschaft der Thursen.


P

Peninsula

Der Name für Spanien auf der „echten“ Erde.

Psioniker/ Psi-Kräfte

	Psi-Kräfte entstehen durch spezielle Gehirnwellen, die von ganz bestimmten (kaum noch vorhandenen) Nanobots erzeugt werden können. Es handelt sich um scheinbar außersinnliche, parapsychologische Kräfte, wie Telepathie, Telekinese, Hellsehen u.ä.. Psioniker sind geächtet und werden gejagt, weil ihre Kräfte unkontrollierbar sind, und die meisten Psioniker im Laufe der Zeit zu Bosheit und Wahnsinn tendieren. 




Q

Quarkplasma-Geschoss

Komprimiert den Raum so eng, dass Materie zu Quarkplasma wird.  Bei den Blastern handelt es sich um Quarkplasma Waffen

R

Raben (siehe auch Marvin & Kevin)

Hochentwickelte Roboter, die von den Zwergen in Nidavell gebaut wurden und den Valkyria als Berater dienen. 

Bekannteste Raben: Hugin, Munin, Kevin und Marvin.

Ragnaryk

Weltkrieg auf der „echten“ Erde, der mit der völligen Vernichtung der Asen und der Unterwerfung von Asgard durch die Thursen endete.

Rat der Drei:

Das intellektuelle Führungsgremium des Lichtalbenstaates. Es sind drei Ratsmitglieder deren Gehirne miteinander und mit dem Einzelwesen des Staates vernetzt sind. Bei den Ratsmitgliedern handelt es sich nicht um Klone. Sie bilden neben dem Prinzen Angosar die Staatsführung.

Bekannte Ratsmitglieder: Lott-Se, Wisman, Grigulda

Rhyad:

Gärtner bei Königin Frijon, lebt auf der Burg Sessrumnir

Roter Stein:

Name der Burg, auf der Othello Khan der Gouverneur von Asgard residiert, liegt auf der Peninsula und ist das Pendant zur Alhambra der Spiegelwelt.

Rotgar Ingvarson (Atlanter):

älterer Bruder der Valkyria. Sohn des Leibeigenen Ingvar und der Königin Frijon Eisenfaust

Nanowaffe: Peitsche.

Er ist mit den Lichtalben verbündet.

Russell Green:

Wurde von Liyon und Anda zum Einherier gemacht. Ehemaliger Angehöriger eine US-Spezialeinheit, die bei der Jagd nach einem kolumbianischen Drogenboss mit ihrem Hubschrauber abgeschossen wurden. Anfangs war er Anführer der Leibgarde von Kimi Wolfszauber.


S

Saga Drachenherz:

Jüngste Tochter von Kara und Fenrir.

Savi Seelenherz:

Valkyria und Empathin.

Sie ist die um sieben Jahre jüngere Schwester von Liligrim Streitaxt. Ihre Nanowaffe ist das Breitschwert Savibrand, ihre besondere Begabung besteht in einer stark ausgeprägten Form von Empathie. Sie kann die Gefühle anderer Lebewesen nachempfinden, als wären es ihre eigenen, was sie oft zu unfreiwillig einfühlsamem Verhalten veranlasst.

Sandra Kappenstett

Spiegelwelt-Doppelgängerin von Siana Laransdatter. Psychologin und Psychotherapeuten, später Spionin für die Verbindung (Widerstand).

Schamane:

Mensch, der über beschränkte magische Fähigkeiten verfügt, die er aus der Erdmagie bezieht.

Schwarzalben (Zwerge)

Sie werden irrtümlich auch Zwerge genannt obwohl sie im Durchschnitt normalwüchsig sind. Ihnen gehörten die Erzbergwerke im Norden und im Osten von Asgard. Odin hat die Zwerge, lange vor der Ragnaryk besiegt und tributpflichtig gemacht. So floss der größte Teil ihres Reichtums in Odins Tasche,  ein Teil dieses Horts gehört inzwischen den Valkyria. Die Zwerge besaßen die berühmten Roboterfabriken von Nidavell, bei denen es sich um gigantische Produktionsanlagen für Roboter aller Art handelte. Dort wurden nicht nur die Raben hergestellt, sondern auch Bau- und Bergwerksroboter, Produktions- und Dienstleistungsroboter, Flugzeuge, Fahrzeuge, Schiffe etc.

Ihr König ist Albric der Unfruchtbare

Schwestern von Königin Frijon Eisenfaust

Dalyn, Geyra und Hilan

Dr. Justus Schulze

Chefwissenschaftler bei Lodas Company, Förderer von Liyon (Leonie Weiß)

Sessrumnir:

Burg der Königin der Valkyria auf der Insel Folkwang

Sidhe:

geheimnisvolles Volk, das in Irland lebte, aber wie Darkalfyr und Alfyr aus einer andern Dimension stammt.

Sira Löwenherz

Tochter von Frank Meier und Dalyn Flinkfuß.

Spiegelwelt (Erde des Lesers)

aus Sicht der Valkyria handelt es sich um eine Parallelwelt. Ihre eigene Heimat, nennen sie die „echte“ Erde. Als einzige Verbindung zwischen Erde und Spiegelwelt galt lange Zeit die Asbru, das Wurmloch, das die Valkyria bewacht haben.


T

Thor:

Verteidigungsminister unter Odin. Berüchtigt für seine militärischen Fehlentscheidungen. 

Thornuz-Rune

Enblem der Thursen

Thursen

Cyborg-Wesen.

Bezeichnung der Valkyria für die menschliche Zivilisation, die ihre Heimatwelt beherrscht. Thursen sind Menschen, die ihre körperlichen Fähigkeiten (Sehen, Hören, Schnelligkeit etc.) mit Hilfe von kybernetischen Implantaten verbessern. Ihre Soldaten und Kampfeinheiten besitzen spezielle Cyber-Panzerungen.

Sie leisteten den Asen nach der Eroberung der Erde Widerstand. Bei der Ragnaryk besiegten sie die Asen und töten bzw. vertrieben sie von der Erde. Seither beherrschen die Thursen den gesamten Planeten.

Die Thursen haben Folkwang erst vor wenigen Jahren erobert und seither jagen sie nach Lili und ihren Schwestern.

Thrymir (siehe auch Nian Ling):

anderer Name für den Kaiser der Thursen. Er ist ein Eisriese und ein guter Freund von Lohir Gunnarson.

Trasher:

missgebildete Klone, die von den Lichtalben als Abfall aus ihren Klonfabriken entsorgt wurden. Sie leben im Untergrund.

Topter

Hubschrauberartiges Flugzeug, der Lichtalben und Asen.

Tullus Sleipnir:

Einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Fenrir. Er stammt wie sein Freund Fenrir vom Volk der Buri ab. Buri sind Omnimorphe und können ihre Gestalt beliebig verändern.

Tullus nimmt die Gestalt des Pferdes Sleipnir an.


U

Ulrich Nyddgyr

Einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Wolf Lohenstein (Fenrir). Er stammt wie sein Freund Fenrir vom Volk der Buri ab. Buri sind Omnimorphe und können ihre Gestalt beliebig verändern.

Ulrich nimmt die Gestalt des Drachen Nyddgyr an.

Utgardloki

Gott in der monotheistischen Religion der Thursen.


V

Valhall

Name von Odins Burg

Valkyria

Frauen aus dem Volk der Vanen, die eine besondere Form von Nanobots besitzen. Die Valkyria-Nanobots aktivieren sich erst mit Geschlechtsreife und verleihen den Trägerinnen übernatürliche Kräfte und Fähigkeiten sowie Selbstheilungskräfte. Außerdem besitzen nur die Valkyria-Nanobots die Fähigkeit der Reanimation von Gefallenen.

Freija war die erste Königin der Valkyria.

Valkyria aus der Saga - Lili und ihre Schwestern:

Liligrim Streitaxt

Almyt Nebelspeer

Elys Feuerhand

Liyon Gedankenschwert

Anda Seelenauge

Savi Seelenherz

Liv Todesschrei

Kara Schwanengesang

Weitere bekannte Valkyria:

Freija, erste Königin der Valkyria

Frijon Eisenfaust (Mutter von Lili und ihren Schwestern)

Geyra, Hilan und Dalyn (Tanten von Lili)

Sira Löwenherz (Tochter von Frank und Dalyn)

Miki und Gunda (Töchter von Liv und Michael)

Vanen:

neben den Buri eine weitere Ur-Spezies auf der Erde. Die Vanen wurden von den Menschen wegen ihrer magischen Verbindung mit der Erde als Fruchtbarkeitsgötter verehrt. Bei der Eroberung der Erde durch die Asen, wurden die Vanen besiegt. Es kam jedoch zum Frieden.

Ursprünglich besaßen die Vanen keine Nanobots, verfügten aber über Erdmagie. Sie haben sich den  Asen unterworfen und wurden zum Dank dafür mit Nanobots ausgestattet. Dadurch wurde ihre Erdmagie unterdrückt und im Laufe der Zeit bedeutungslos.

Freija, war eine der bekanntesten Vanen.

Verbindung

gegründet im Jahre 2019, Es handelt sich um einen Zusammenschluss verschiedener Widerstandsgruppen aus Valkyria, Einheriern, Thursen, Asen, Menschen und Buri, die sich im Kampf gegen die Lichtalben verbündet haben

Visor:

Bestandteil des Thursen-Helms, dient als Sichtfeld und ist mit dem Gehirn des Helmträgers vernetzt.


W

Leonie Weiß

Liyons Deckname, während sie bei der Lodas Company arbeitet

Welten der Valkyria Saga

bekannte Welten.

Spiegelwelt: Bezeichnung der Valkyria und Asen für unsere Erde

Erde: Bezeichnung der Valkyria für ihre Heimatwelt. Dort befindet sich auch Asgard, Folkwang und Thursenheim, Nidavell sowie Lichtalbenheim

Weitere Welten in andere Dimension: Darkalfyr-Dimension, Alfyrheim (Dimension der Hochelfen).

Weltenverbrenner (siehe auch Nyr Lohir)

eigentlich Bezeichnung der Lichtalben für Loki, da sie aber Wolf Lohenstein für Loki halten nennen sie Lohenstein den Nyr Lohir. 

Wolf Lohenstein (siehe auch Lohenstein)

geheimnisvoller, milliardenschwerer Waffenhersteller und Waffenexporteur und  Mädchenmörder. Eigentümer und geistiger Vater des Rüstungskonzern Lodas Company. Er Lebt am südlichen Rand von Berlin auf seinem abgeschiedenen Grundstück Lohengrund.

Wurmlochgenerator, Brückenbauer

Ein Gerät, das zur Erzeugung von künstlichen Wurmlöchern (Brücken) dient. Sie ermöglichen den Sprung in Parallelwelten. Als Erfinder und Eigentümer des Brückenbauers gilt Loki.


X, Y

Yggdrasil:

Name des Kolonisten-Raumschiffs, mit dem die Asen in ihrer Heimatwelt aufbrachen um einen anderen Planeten zu kolonisieren. Es ist auf der Erde abgestürzt. Die Asen haben den Absturz aufgrund ihrer Nanobots überlebt und sich von den Ureinwohnern als Götter verehren lassen.

Yulin:

Erster Sturmreiter der kaiserlichen Leibgarde. Der Kaiser verschenkt Yulin an Loki, der ihn in die Spiegelwelt bringt und ihn zu Lilis Leibwächter ernennt.


Z

Zofen von Liligrim:

Rosita, Alma und Blanca. Junge Sklavinnen, die von der Peninsula stammen und von ihren Eltern an Farnese verkauft wurden.

Zwerge:

Siehe Schwarzalben

Zwitter Zwei

Von Anda auch Quasimodo genannt. Der telepathisch begabte Anführer der Trasher. Ergebnis eines missglückten Klonversuchs.
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